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Vorrede. 


Nicht eitler Stolz, in unſern ſchreibſeligen Zei⸗ 
ten unter den Autoren einen Platz einzunehmen, 
hat mich bewogen, dieſe Reiſebeſchreibung ins 
Publikum gehen zu laſſen, ſondern der Wunſch 
meiner Goͤnner und Freunde, durch die Bekannt⸗ 

machung deſſen, was ich geſehen und erfahren 
| Habe, Die Volker⸗ und Laͤnderkunde zu erweitern, 
hat mich zu dieſem Unternehmen geleitet. Meh⸗ 
rere Perſonen, die von ihrer Heimath aus vier⸗ 
zig bis funfzig Meilen weit reiſten, uͤbergaben 
dem Publikum ihre Reiſen, ſprachen von ausge⸗ 
ſtandenen Gefahren und Widerwaͤrtigkeiten, be⸗ 
ſchrieben Staͤdte und Gegenden, die ſie fluͤchtig 
anſahen, tadelten und lobten, je nachdem ſie es 
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fir gut fanden, und wurden dennoch geleſen, fie 
ſelbſt auch wohl zu weitern Unterſuchungen auf⸗ 
gefordert. Da ich nun ohne Anmaßung be⸗ 
haupten kann, daß noch nie ein Deutſcher eine 
ſo gefahrvolle Reiſe in dieſes größten Theils 
noch unbekannte Land unternommen hat, def: 
ſen Inneres ich ſechszehn Jahre lang ganz al⸗ 
lein zu Fuß durchreiſt habe, ſo glaube ich da⸗ 
her, durch die Mittheilung meiner Bemerkungen 
dem Publikum auch keinen unwichtigen Dienſt 
zu erweiſen. Ob gleich dieſe Bemerkungen 
nicht das Gepraͤge einer gelehrten Reiſebeſchrei⸗ 
bung haben, ſo kann ich doch mit Zuverlaͤſ⸗ 
ſigkeit behaupten) daß ich, als Augenzeuge von 
Allem, mit Treue und Wahrheit erzaͤhle. 
Wenn ich hier und da Irrthuͤmer, die aus 
aͤltern Beſchreibungen, namentlich eines Vail⸗ 
lant's, als bekannte Thatſachen angenommen 
find, verbeſſere und das Fehlende ergaͤnze, "fo 
liegt dabey ebenfalls nichts anders als Frey⸗ 
muͤthigkeit und Wahrheitsliebe zum Grunde. 


V 
Fehler, deren ich mich ſchuldig gemacht habe, 
bitte ich mit Nachſicht zu beurtheilen. Die 
Namen der Nationen, Staͤdte, Laͤnder u. dergl. 
welche ich beſuchte, koͤnnen vielleicht anders ge⸗ 
ſchrieben werden, als ich ſie geſchrieben habe; 
allein ich richtete mich nach der Ausſprache, 
denn Schriften findet man in den meiſten Dies 
fer Länder gar nicht. Bey mehren Ländern 
und Städten habe ich auch die Namen ange⸗ 
fuͤhrt, welche ſie auf den Landkarten ha⸗ 
ben; viele Namen aber fehlen, ſo wohl auf den 
Karten als in geographiſchen Werken, ganz. 
Auf der dieſem Werke beygefuͤgten Karte 
wird man Vieles ergaͤnzt und berichtigt fin: 
den. Von den Laͤndern, die man ſchon aus 
richtigen Beſchreibungen kennt, habe ich me: 
nig angefuͤhrt, um nicht bekannte Sachen 
aufs Neue vorzubringen. Die Gegenftän- 
de, welche einer bildlichen Darſtellung bedurf—⸗ 
ten, habe ich mit moͤglichſter Treue zu zeichnen 
geſucht. Die Ausfuͤhrung iſt dem Kuͤnſtler 


V 
ganz nach der Natur gelungen. — Nimmt 
die Leſewelt meine Reiſebeſchreibung guͤtig auf, 
ſo werde ich, wenn ich in Europa bleibe, von 
den unbekannteſten Laͤndern und Koͤnigreichen 
als von Bahahara, Haouſſa u. m. a. eine 
weitlaͤufigere, jedoch ganz genaue geographi⸗ 
ſche Beſchreibung folgen laſſen. 


Geſchrieben auf meiner Reiſe durch Sach⸗ 
fen im Monat Auguſt 1800. 


Chriſtian Friedrich Damberger, 
Tiſchler, aus Sch“! gebuͤrtig. 
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Erſter Abſchnitt. 


Ankunft des Verfaſſers in A mſter dam 


Beſchreibung der daſigen Spielhaͤuſer. 
Abreiſe nach dem Vorgebirge der guten 
Hoffnung Hoſpitaͤler auf dem Cap. 
Der Verfaſſer wird ausgemuſtert, wird 
bey dem Poſtmeiſter und Bürgers 
praͤſidenten Haushofmeiſter; er: 
lernt die Hollandifhe Sprache, Veran⸗ 
laſſung zur Deſertion; Reiſe landein⸗ 
warts, zuvoͤrderſt auf Stielens Buſch. 
Vorher ein Verzeichniß von der Ein: 
nahme und Ausgabe der Compagnie. 


An sten May 1781 verließ ich meine Vaterſtadt, 
reiſte über Münfter, und traf am 26ten in Am: 
ſterdam ein, wo ich in dem Gaſthofe zur Stadt 
Frankfurt neben der alten reformirten Kirche abtrat. 
Hier fand ich ſechs Perſonen, welche einige Tage vor 
meiner Ankunft in die Dienſte der Oſtindiſchen Com⸗ 
pagnie getreten waren, und fuͤr das empfangene Hand⸗ 
geld zechten und ſchmauſten. Ich gab ihnen am fol⸗ 
genden Tage zu verſtehen, daß ich auch Luſt hätte, eine 


A 
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Reiſe nach Oſtindien zu machen, hieruͤber freueten ſie 
ſich ſehr und gaben ſich alle Muͤhe, meine Neigung 
zu unterſtuͤtzen und zu erhoͤhen; einige brachten ſo 
gleich Wein und Zwieback, und ich mußte mit ihnen 
trinken; gegen Abend fuͤhrten ſie mich auch in ein 
Spielhaus ), wo wir die halbe Nacht hindurch 
ſchwaͤrmten. — Am folgenden Morgen, es war der 
ate Juny, ging ich mit meinem Wirthe auf das Oſt⸗ 
indiſche Haus, und meldete mich zum Dienſte. Ich 
wurde ſo gleich als Soldat angenommen, erhielt eine 
Capitulation auf 7 Jahre nebſt dem Befehle, mich 
bereit zu halten, um in kurzem mit dem Schiffe, der 
Morgenſtern genannt, nach Batavia abzugehen. 
Meine neuen Freunde waren auch auf dieſes Schiff 
beſtimmt. Ich erhielt 42 Hollaͤndiſche Gulden Hand⸗ 


*) In dergleichen Haͤuſern verſammeln ſich gewöhnlich 
wöchentlich. drey Mal Freudenmaͤdchen. Gegen Abend 
in der Daͤmmerung, wenn ſie ankommen, reicht ihnen 
der Wirth praͤchtige Kleider, und ſorgt, daß ſie ſich 
putzen, worauf ſie auf dem Tanzſaale erſcheinen und 
in Ermangelung anderer Frauenzimmer mittanzen. 
Wer hier tanzt, bezahlt einen Gulden, darf ſich aber 
nicht unterſtehen, gegen ein Mädchen ſich unſitt⸗ 
lich zu betragen oder ſie als das, was ſie eigentlich 
iſt, zu behandeln; denn ſie erſcheint an dieſem Orte 

bloß als Taͤnzerin, es ſteht ihm aber frey nach geen⸗ 

digtem Tanze eine derſelben nach Hauſe zu begleiten, 
wozu man aber bald die Neigung verliert, denn der 

Wirth verlangt ſeine geliehenen Kleider zuruͤck, und 

die Geliebte zieht ihre Kleider, welche bisweilen aus 

Lumpen beſtehen, wieder an. f 
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geld, und ſchaffte dafuͤr eine Kiſte, Tabak, Thee, 
Kaffee, Kleidungsſtuͤcke u; dergl. an. Mein Wirth 
war hierbey ſehr geſchäftig, und ſein ſcheinbar redli— 
ches Betragen verleitete mich, ihm in Allem Glauben 
beyzumeſſen; allein nach vierzehn Tagen, da wir das 
Schiff beſteigen mußten, uͤberreichte er mir noch einen 
Schuldzettel von 100 Gulden. Ich war ohne Geld, 
mußte ihm daher bey der Compagnie eine Anwelſung 
geben, und mir es in der Folge von meinem Solde 
abziehen laſſen. Am ı6ten Juny fuhren wir mit Mu⸗ 
ſik auf unſer Schiff, welches vor Her fort Sluis 
lag und ein Dreydecker war; hier fanden wir Alles 
zur Abfahrt in Bereitſchaft, und am 2 ften konnten 
wir ſchon unter Segel gehen. Unſere Aufſeher was 
ren der Capitaͤn Gray, ein Brabanter, der Ober— 
ſteuermann Volkers, ein Hollaͤnder, der Unterſteuer— 
mann Rindolfi, ein Italiener, und der Gehuͤlf— 
ſteuermann Koch, ein Hoͤnigsberger. Die ganze 
Mannſchaft beſtand aus 360 Perſonen, unter welchen 
die Halfte Deutſche waren. Wir hatten 20 Stuͤck 
junge Ochſen, 24 Schweine, 40 Schafe, 70 Hüb- 
ner und 30 Paar Tauben eingeſchifft. Drey Tage 
vor unſerer Abreiſe fuhren ſchon drey Schiffe ab, zu— 
gleich mit uns aber ſegelte Heuſterſpeuth, ein Drey: 
decker. — Am 24ten kamen wir in den Kanal von 
Emfand, und am 2gten in das Spaniſche Meer. Am 
gten July überfiel uns ein Sturm, und wir verloren 
den Kreutz- und Vormaſt, litten aber uͤbrigens keinen 
beträchtlichen Schaden. Nun ging die Reiſe etwas 
langſam, und erſt am roten waren wir bey St. Ja- 
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cob, wo wir hatten landen koͤnnen. Allein unfer 
Capitaͤn wollte ſich nicht gern von den übrigen Schif—⸗ 
fen trennen, mochte auch das Ankergeld von 200 Gul⸗ 
den nicht gern bezahlen, wir behielten daher die 
Nothmaſten. Am 4ten Auguſt paſſirten wir die Linie. 
Alte erfahrne Matroſen verſicherten, es ſey dieß Mal 
die Hitze nicht fo groß, wie ſonſt, da fie dieſelbe paf- 
ſirt waͤren. Nunmehr aber riſſen die Krankheiten 
unter der Mannſchaft ein, am zoten Auguſt hatten wir 
71 Todte und 121 Kranke, die meiſtens am Scor- 
bute und an einem hitzigen Fieber darnieder lagen. 
Auch ich mußte endlich unterliegen und die Beſchwer— 
den des Scorbutes ausſtehen, jedoch genas ich bald 
wieder. Am igten September erblickten wir das Bor: 
gebirge der guten Hoffnung, und ließen am 
21ten die Anker fallen. Es koſtete unſerm Capitaͤn 
viel Muͤhe, daß wir auf der Rhede bleiben durften, 
denn die Aerzte vom Cap behaupteten, wir haͤtten 
eine anſteckende Krankheit mitgebracht, und müßten 
daher beym Roggen-Eilande, welches 3 Stun- 
den vom Cap entfernt iſt, anlanden. Wir lagen 
auch wirklich zwey Tage vor Anker, ehe man uns vom 
Lande friſche Speiſen bringen durfte, ja waͤre unſer 
Capitaͤn nicht ohne Erlaubniß ans Land gefahren, 
und haͤtte dem Gouverneur ſeine Noth vorgeſtellt, ſo 
haͤtten wir in der Naͤhe des Cap noch manches Unge⸗ 
mach ausſtehen muͤſſen. Nun aber brachte man uns 
Erfriſchungen, ja man nahm ſo gar unſere Kranken in 
ein Hoſpital auf. Auch ich wurde unter der Zahl der 
letztern mit in dieſes Hoſpital gebracht, weil ich mich 
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zum zweiten Male unpaͤßlich fuͤhlte; ſo bald wir ans 
Land kamen, wurden wir von den Sclaven der Com— 
pagnie auf Seſſeln in das Hoſpital getragen. Die 
Zahl der Kranken belief ſich auf 84 Perſonen; auch 
beerdigten wir hier drey Todte, welche den Tag zu— 
vor, ehe wir ankerten, ihren Geiſt aufgaben. — 


Die alten Matroſen hatten uns zwar ſchon mehr: 
mals eine traurige Schilderung von der erbaͤrmlichen 
Abwartung in den hieſigen Hoſpitaͤlern gemacht, allein 
wir fanden nicht nur dieſe, ſondern auch alles Uebrige 
noch uͤber jene Schilderung und uͤber unſere Vorſtellung 
elend und erbaͤrmlich. Beym Eintritte erhielt jeder 
Kranke eine grobe wollene Pferdedecke, die von Un: 
geziefer wimmelte, und zum Lager wurde ihm eine 
Pritſche angewieſen, auf welcher ein elender Bettſack 
lag, der mit Schafwolle ausgeſtopft war. Unſere 
Kiſten und Hangematten brachte man in ein Vorraths— 
haus, bekuͤmmerte ſich aber weiter nicht darum, ob 
ſie daſelbſt auch ſicher ſeyn moͤchten. Ich bemerkte 
ſehr oft, daß Kranke, die einen Theil ihrer Kraͤfte 
wieder erlangt hatten, in dieß Vorrathshaus ſchlichen, 
um etwas aus ihren Kiſten zu holen, allein ſie fan— 
den dieſelben entweder leer oder auch wohl ganz und 
gar verſchwunden. — Die Krankenwaͤrter begehen 
gewoͤhnlich ſelbſt dieſe Diebſtaͤhle; erkundigt man ſich 
nun bey ihnen nach ſeinem Eigenthume, ſo geben ſie 
zur Antwort, die Kiſte ſey vielleicht aus Verſehen an 
einen andern Ort gebracht worden und werde ſich ſchon 
finden, — allein ſie findet ſich nicht; dringt man 


endlich mit Gewalt auf die Herausgabe feines Ei⸗ 
gentbums, ſo werden zwar Unterſuchungen ange⸗ 
ſtellt, allein gewiß allemal ohne gluͤcklichen Erfolg, 
ja man laͤuft ſo gar Gefahr, fuͤr ſeine Muͤhe, die 
man auf die Wiedererlangung feines geſtohlnen Gu⸗ 
tes verwendet, noch gemißhandelt zu werden, denn 
die Aufwaͤrter ſind ſo frech zu behaupten, der Klaͤ— 
ger habe keine Kiſte vom Schiffe mitgebracht, fon- 
dern ſuche nur auf dieſe ſthelmiſche Art eine zu 
erhalten. 
Jedem Kranken wird ohne Unterſchied taͤglich 
12 Loth Brod, ein halbes Pfund Fleiſch, und eine halbe 
Kanne Suppe von Reis oder Gerſte gereicht; den 
Antheil derer, welche aus Schwachheit wenig oder 
nichts eſſen koͤnnen, nehmen die Aufwaͤrter zu fich, 
Die ganz Schwachen erhalten ſich blos von Thee. — 
Iſt ein Kranker ſo weit wieder hergeſtellt, daß er 
mehr Nahrung und friſche Luft zur voͤlligen Geneſung 
braucht, fo wird ihm dieſes oft entzogen und verwei— 
gert, und nur dann hat er mehr Freyheit, wenn er 
die Aufwaͤrter mit Gelde zu beſtechen im Stande iſt. 
Die Koſt bleibt das ganze Jahr hindurch gleich, nur 
mit dem Fleiſche wird abgewechſelt, und woͤchentlich 
vier Mal Schaf- und drey Mal Rindfleiſch gegeben, wel⸗ 
ches aber auch ſehr ſchlecht, und bisweilen ganz unge⸗ 
nießbar iſt und ſchwarz ausſieht, weil es in eiſernen 
Toͤpfen gekocht wird. — Drey Mal des Tages gehen 
die Aerzte) mit zwey Aufwaͤrtern, einem Verband⸗ 
*) Bey meinem Hierſeyn waren drey Aerzte hier ange— 
ſtellt, der erſte hieß Madens, ein Elſaſſer; dieſer 
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meiſter (Wundarzte) 115 zwey Selaven, welche die 
Arzeneymittel tragen, bey den Patienten herum und 
erkundigen ſich nach ihren Umſtaͤnden. Nach der 
Ausſage und der Beſchaffenheit eines jeden, wird 
dann auf Befehl der Aerzte von dem Verbandmeiſter 
ſo gleich Arzeney gereicht; allein hierbey geht es ſehr 


Mann war ganz unerfahren, denn er hatte nie die 
Arzeneywiſſenſchaft ſtudirt und vielleicht nie ein Buch 
in den Haͤnden gehabt, aus welchem er einige medi⸗ 
cinifche Kenntniſſe hätte erlangen koͤnnen. Er war 
mit einem Worte der roheſte Empiriker, dieß bewieß 
nicht nur feine Verfahrungsart, ſondern auch ſein 
vormaliger Lebenswandel. Er war geraume Zeit auf 
der Cap ſtadt bey einem Arzte Bedienter geweſen, 
hatte mit deſſen Frau genaue Bekanntſchaft gemacht, 
und heirathete ſie auch, da jener ſtarb. Da nun 
dieſe Frau Vermoͤgen und Einfluß hatte, ſo wurde 
ihm erlaubt, offene Schaͤden und aͤußerliche Krankheiten 
zu heilen, auch machte er bey einigen Sclaven Ver— 
ſuche, innerliche Krankheiten zu heilen, und der Zufall 
fuͤgte es, daß dieſe hergeſtellt wurden. Dieß ver⸗ 
ſchaffte ihm die Stelle eines Gehuͤlfen im Hoſpitale, 
und endlich wurde er ſo gar Arzt. Ungeachtet er nicht 
die geringſten medieiniſchen Kenntniſſe und Geſchick⸗ 
lichkeiten beſaß, erhielt er dennoch endlich ſo gar die erſte 
Stelle. — Der 2te Arzt hieß Daͤmpfle, war aus 
der Schweitz gebuͤrtig, ebenfalls in der Arzeneywiſſen⸗ 
ſchaft ein Ignorant. Der zte hieß Mader, war aus 
Erlangen, wo er ſich einige Keuntniſſe erworben hat: 
te; auch verband diefer letztere mit ſeinen Einſichten ein 
gutes Herz. Er kam aber ſelten ins Hoſpital, weil 
er als Accoucheur viel Geſchaͤfte hatte. 


unordentlich zu, denn da der Verbandmeiſter immer 
gleich wieder bey den Aerzten ſeyn will, um ihre Be⸗ 
fehle zu hoͤren, giebt er in der Geſchwindigkeit entwe⸗ 
der eine ganz falſche Medicin, oder gar keine. Wenn 
die Aerzte weg ſind, melden ſich bisweilen noch Kranke, 
die keine Medicin erhalten haben, dieſe erhalten dann 
auch dergleichen, allein gewiß hoͤchſt ſelten diejenige, 
welche die Aerzte vorgeſchrieben haben, ſondern eine 
Doſis von der, welche den Aufwaͤrtern zuerſt in die 
Haͤnde kommt. Des Abends wird von einem refor— 
mirten Prediger in jeder Krankenſtube ein Pſalm ver⸗ 
leſen und ein Vers eines Liedes vorgeſungen. Stirbt 
ein Kranker, fo wird er fo wie er geſtorben iſt, be. 
kleidet oder unbekleidet, auf eine mit Tuch uͤberzogene 
Bahre gelegt, und von 4 Sclaven, die ihm verfchar- 
ren ſollen, weggetragen; da aber kein Aufſeher mit 
ihnen geht, ſo geſchieht es oft, daß ſie den todten Koͤr⸗ 
per entweder in ein Gebuͤſch oder in einen Graben werfen, 
um der Muͤhe des Einſcharrens uͤberhoben zu ſeyn. Wer 
ſeine Geſundheit wieder erlangt, muß entweder auf der 
Linienwache ?) dienen, oder wenn gerade Hollaͤndiſche 


) Wird auch Schanzwache genannt. Außerhalb oder 
vor dem Caſtel ſteht ein langes Gebaͤude, in welchem 
gewöhnlich 20 Gemeine, 2 Unterofficiers, 12 Artil⸗ 
leriſten und ein Bombardirer die Wache haben. Dieſe 
Leute ſind vorzuͤglich deßhalb hierher geſetzt, um uͤber 
ein gleich darneben ſtehendes Gebaͤude, in welchem 
die Reconvaleſcirten ſo lange unterhalten werden, bis 
die Schiffe, welche zu ihrem weitern Transport be: 
ſtimmt ſind, ankommen, eine vernuͤnftige und 
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Schiffe vor Anker liegen, wird er auf ein Schiff ge⸗ 
bracht. Ich lag vier Wochen im Hoſpitale, kam dann 
auf die Linienwache, und wurde nach 14 Tagen von 
dem Poſthalter und Buͤrgerrathspraͤſidenten Herrn 
Brand ausgemuſtert und auf ſeinen Poſten in die 
Falsbay“) gebracht, wo ich wieder ein Jahr blieb, 


zweckmaͤßige Aufſicht zu haben. Ich habe aber ges 
ſehen, daß Menſchen, welche nur erſt aus dem Laza⸗ 
rethe hieher gekommen waren, wie die Sclaven be— 
handelt wurden, mit Karren fahren und die Wege 
ausbeſſern mußten, und dafuͤr ſehr ſchlechte Koſt, 
auch wenn fie nicht thaͤtig genug waren, von den Un: 
terofficieren Hiebe bekamen, und ſaͤmmtlich auf höl- 
zernen Baͤnken und Pritſchen ſchlafen mußten. Ich 
will zwar nicht laͤugnen, daß die Compagnie für der⸗ 
gleichen Menſchen durch beſſere Speiſen, Verpfle⸗ 
gung und Behandlung geſorgt habe, allein ſie iſt doch 
zu tadeln, daß ſie nicht ſtrengere Rechenſchaft von den 
Vorgeſetzten des Cap fordert, um ihr Anſehen nicht ſo 
ſehr herabwuͤrdigen zu laſſen. Der Officier Schall, 
welcher hier die Oberaufſicht hatte, war ein redlicher 
guter Mann, man ließ ihm aber die vielen Ungerech⸗ 
tigkeiten nicht bekannt werden, welche hier begangen 
wurden, zumal da es nicht Sitte war, daß er die 
Wohnungen ſelbſt unterſucht hätte, ſondern ſich ge: 
woͤhnlich Rapport bringen ließ. 

) Die Fals bay hat auſehnliche Gebäude, Herr Vail⸗ 
lant hat dieſelben, fo wie die Gegend herum, aus— 
fuͤhrlich und richtig angegeben. Unter 1 Sergeanten 
und 2 Unterofficieren halten hier 28 Mann und meh— 
rere Matroſen die Wache. Die damals hier ſtehen— 
den Unterofficiers hießen Helmer, aus dem Hannd- 
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und mannigfaltige Arbeiten zu verrichten hatte, welche un⸗ 
ter andern in folgenden beſtanden: Kamen Schiffe an, 
fo half ich aus- und einladen, waren dieſe weg, fo 
mußte ich in den Gebirgen Holz hauen, Steine von 
den Felſen abſprengen und dergleichen. Dieß alles 
dauerte aber nicht lange, ſondern ich bekam einen an⸗ 
dern Poſten und zwar auf folgende Art: Der Haus- 
hofmeiſter meines Herrn, Namens Rapeh, ein Schnei⸗ 
der aus Bremen, ein ehrlicher guter Mann, der aber 
den Trunk liebte, hatte ſich einſtmals ſo betrunken, 
daß er ſein Amt, welches darin beſtand, daß er den 
fremden Gaͤſten aufwarten mußte, nicht verrichten 
konnte; und gerade war im Hauſe dieß Mal viel zu 
thun, weil Engliſche Schiffe vor Anker lagen, und die 
Officiers ſich hier ergoͤtzen wollten. Der Sohn mei: 
nes Herrn holte mich daher von meiner Arbeit weg, 
und ich wurde an der Stelle des guten Rapeh, wel⸗ 
cher ſchon ſechs Jahr in dieſem Hauſe geweſen war, 
Haushofmeiſter. Eigentlich war mir an dieſer Stelle 
nichts gelegen, weil ich keine andere als meine Mut⸗ 
terſprache verſtand, alſo mit den Fremden mich nicht 
unterhalten, auch nichts verſtehen konnte, wenn ſie 
etwas forderten. Aus dieſer Verlegenheit half mir 
meiſtentheils der Sohn meines Prinzipals, und ich 


verſchen, und Cosky, aus den Niederlanden gebuͤrtig; 
der Sergeant hieß Schnecko, aus Deutſchland. 
Mein Prinzipal hatte uͤber den ganzen Poſten die 
Oberaufſicht, wurde daher Poſthalter genannt, und 
hatte hier den Rang eines Capitaͤns; auch war er zu⸗ 
gleich in der Stadt Praͤſident des Buͤrgerraths. — 
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lernte nach und nach viel Ausdruͤcke aus andern Spra⸗ 
chen verſtehen. Ich hatte beynahe ein Jahr mit voͤl⸗ 
liger Zufriedenheit meines Herrn und ſeiner Kinder 
meinem Dienſte vorgeſtanden, als ſich einige Zwiſtig⸗ 
keiten ereigneten. Die Frau des Hauſes war mir, 
weil ich wenig Worte machte, nicht gewogen, ſuchte 
mir daher uͤberall hinderlich zu ſeyn, ja, wenn ich 
in meiner Kammer ſtill war, ſagte ſie mehrmals zu 
ihrem Manne: Der Deutſche ſucht ſich gewiß die Laͤuſe 
aus ſeinem Hemde, weil er ſo ſtill in ſeiner Kammer 
ſitzt, Manus (ſo nennte ſie den Rapeh, welcher den 
Vornamen Hermannus fuͤhrte) war ein weit beſſerer 
Mann, denn er war doch munter und geſpraͤchig. 
Dergleichen Reden kraͤnkten mich, und ich ſprach da— 
von mit dem Sohne meines Prinzipals, allein dieſer 
ſo wie ſein Vater, rieth mir, mich nur ruhig zu ver— 
halten, und mich ſolcher Reden wegen nicht zu aͤrgern. 
Mein Prinzipal beſaß auf der Capſtadt ein eigenes 
Haus, dahin zog er nun auch, nachdem in dieſer 
Jahreszeit keine Schiffe mehr in der Falsbay anlan- 
deten; er nahm ſeine ganze Familie und auch mich 
mit ſich. Hier erhielt ich eine beſondere Stube, und 
da ich wenig häusliche Geſchaͤfte hatte, fo gab mir der 
Prinzipal Hollaͤndiſche Vorſchriften, damit ich mich im 
Schreiben uͤben ſollte. Sein Sohn vertrat bey mir 
die Stelle des Hofmeiſters, und verbeſſerte meine 
Fehler. Ich lernte dadurch nicht blos die Anfangs⸗ 
gruͤnde der Schreiberey, ſondern wurde auch mit der 
Hollaͤndiſchen Sprache beſſer bekannt. Mein Prinzi- 
pal freuete ſich daruͤber, und munterte mich auf, dieſe 
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Uebungen fortzuſetzen, damit er mich in Zukunft zu 
einer ſolchen Stelle empfehlen koͤnne, wo ich mein gu⸗ 
tes Auskommen haben wuͤrde. Ich fand aber in der 
Folge, daß dieß Verſprechen nicht erfuͤllt wurde, und 
zwar bloß aus dem Grunde, weil mir die Gebieterin 
des Hauſes nicht guͤnſtig war. — Als ſo genannter 
Poſthalter hatte mein Prinzipal ſehr viel Geſchaͤfte, 
er war gleichſam der Hauptſpediteur auf dem Cap. 
Alles was ein- und ausgeführt wurde, ging durch 
ſeine Haͤnde, er zahlte den Sold der hier ſtehenden 
Mannſchaft aus, beſorgte die Verſendungen in andere 
Sander und Welttheile, und war gleichſam Commif- 
ſaͤr der Laͤndereybeſitzer und Coloniſten, in Anſe⸗ 
hung der Waaren und Produkte, die fie ein-und ver- 
kauften. Er hielt ſich zwey Schreiber, welche oft 
Tag und Nacht arbeiten mußten, wenn viel Schiffe 
auf der Rhede lagen. Dieſen geſellte er mich zu, 
um ihnen Verzeichniſſe und Rechnungen vorzuſagen, 
welche ſie nachſchrieben. Zwey Jahr lang war ich 
nun bey dieſer Familie, und ich war im Ganzen ge⸗ 
nommen mit meinem Schickſale zufrieden, auch bemuͤh⸗ 
te ich mich, meine Kenntniſſe zu erweitern und mei⸗ 
nen Verſtand auszubilden. Dieß veranlaßte meinen 
Herrn, mir verſchiedene Geſchaͤfte aufzutragen, wel- 
che er ſonſt ſelbſt beſorgte; er ließ durch mich verfchie- 
dene kleine Rechnungen verfertigen, die ſeinen Beyfall 
fanden, ja ich mußte mehrmals im Magazine der Com⸗ 
pagnie die monatlichen Rationen an die Compagniediener 
austheilen, und ihnen Reis, Mehl, Baumwolle und 
dergleichen ausliefern, und war ſo gluͤcklich dabey kein 
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Verſehen zu begehen. — Mein Herr beſaß auch ein 
Landgut), drey Tagereiſen weit von dem Cap nach 
dem warmen Bade zu, dieſes beſuchte er in jedem 
Jahre einige Wochen lang, um Einrichtungen fuͤr die 
Zukunft zu treffen, und ſeinen dortigen Verwalter, 
Namens Barensmahl, aus dem Muͤnſterſchen, 
einem groben harten Manne, den man ſchon vor mei: 
ner Ankunft eines Todſchlags beſchuldigt hatte, Be— 
fehle zu ertheilen, wie die Wirthſchaft gefuͤhrt wer— 
den ſolle. Ich wäre ſehr gern mit dahin gereiſt, al 
lein da außer feinen beyden aͤlteſten Töchtern und dem 
Lieutenant Müller ), auch fein Sohn mitreiſte, 
mußte ich zuruͤck bleiben, um über verſchiedene Ver⸗ 
richtungen die Aufſicht zu fuͤhren, auch mancherley 
Rechnungen abzuſchreiben, und auf den Fall wenn er 
beym Anfange des folgenden Monats noch nicht zu— 
ruͤck gekehrt ſey, die Austheilung der Rationen im 
Compagniemagazine zu beſorgen. — Ich ahndete, 
daß ich waͤhrend ſeiner Abweſenheit nicht viel frohe 
Stunden zaͤhlen wuͤrde, und ſo geſchah es auch. 
Gleich am erſten Tage nach der Abreiſe meines Herrn 
gerieth ich mit meiner Prinzipalin in Streit; jener 
hatte mir die Schluͤſſel zu ſeinem Comtoir anvertraut 


) Als Beſitzer dieſes Landgutes wurde der Sohn mei: 
nes Prinzipals angegeben, denn ein Compagniediener 
darf nur ein Haus in der Cap ſtadt, aber kein Lands 
gut beſitzen. Fuͤr das Haus ſelbſt muß er auch noch 
einen andern anſaͤſſigen Mann zum Buͤrgen ſtellen. 


*) Ein gelernter Fleiſchhauer aus dem Wuͤrzburgiſchen. 
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und befohlen, daß ich, wenn feine Frau oder die 
Schreiber in daſſelbe gehen wollten, allezeit mitge⸗ 
hen möchte, Die Frau aber verlangte, ich moͤchte 
ihr den Schluͤſſel geben, und auf meiner Stube bleiben: 
Ich ſagte, ich müßte den Befehlen meines Herrn nach⸗ 
leben, und ſie daher ins Comtoir begleiten. Dieſe 
Antwort erregte ihre voͤllige Wuth, ſie riß mir den 
Schluͤſſel aus den Haͤnden, ſtieß mich zuruͤck, und 
ſchimpfte wie die niedrigſte Sclavin. Ich ertrug Als 
les geduldig und ging in meine Stube zuruͤck, um zu 
uͤberlegen, was nun zu thun ſey. Mein Entſchluß 
war endlich, das Haus zu verlaſſen, und meinem 
Herrn auf ſein Landgut nachzueilen. Eben da ich ihn 
ausfuͤhren wollte, kam die dritte Tochter meines Herrn, 
Namens Kaͤtchen, zu mir. Da ich ihr das Vorge⸗ 
fallene und meinen Entſchluß erzaͤhlt hatte, bat ſie 
mich ſehr dringend hier zu bleiben; zugleich ſagte ſie, 
ich moͤchte den Nachmittag in den Compagniegarten 
kommen, wo fie mich erwarten und mit mir von wich: 
tigen Dingen ſprechen wolle. 


Sie war 14 Jahr alt, ſchoͤn und gut gewachſen, 
und beſchaͤftigte ſich gern da, wo ich war, beſonders 
hörte fie die Deutſche Sprache ſehr gern. Nach Ti⸗ 
ſche ging ich aus dem Hauſe in das Caſtell zu dem Ma⸗ 
jor Bluͤmer!), einem guten Freunde meines Herrn, 
und er zahlte ihm, wie ich behandelt worden war; er ver- 
wieß mich zur Geduld, und bot mir endlich auf den Fall, 


*) Ein gelernter Bäder aus dem Heſſiſchen. 
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wenn man mich noch fernerhin etwa ſchlecht behandeln 
ſollte, bis zur Ruͤckkehr meines Herrn feine Wohnung an, 
Um 4 Uhr ging ich in den Compagniegarten, um 
von Kaͤtchen zu erfahren, welche Dinge von Wich— 
tigkeit ſie mir zu erzaͤhlen habe. Ich fand ſie gleich 
beym Eingange, ſie hing ſich an meinen Arm, und 
wir gingen in den Garten herum. Was ſie mir er— 
zaͤhlte, war unbedeutend, ihre Schmeicheleyen aber 
ließen mich auf den Gedanken kommen, daß ich ihr 
nicht gleichguͤltig ſey. Sie ſagte, ich wuͤrde mit der 
Zeit ein angeſehener Mann werden, wenn ich bey ih— 
rem Vater bliebe, und mir zu meiner Gattin ein Maͤd⸗ 
chen aus einer angeſehenen reichen Familie erwaͤhlte; 
auf eben dieſe Art waͤre auch ihr Vater ſo empor geſtie— 
gen ). Als fie mir nun auch erzaͤhlen wollte, was 
ihre Mutter uber mich beſchloſſen habe, kam uns die- 


) Er kam als gemeiner Soldat auf das Cap ins Kaſtel, 
hatte aber das Gluͤck des Gouverneurs Ordonanz zu 
werden, und ſich im Leſen und Schreiben zu uͤben, 
auch in eben dieſem Stande ſeiner nachmaligen Frau, 
die von einem Engliſchen Officier geſchwaͤngert worden 
war, bekannt zu werden. Er gefiel ihr. Als dieß 
der Gouverneur, der ihn liebte, merkte, ſuchte er ihn 
noch mehr heraus zu ſtreichen und zu empfehlen, die 
Heirath kam daher gluͤcklich zu Stande. Brand, 
als ein Engländer von Geburt, wurde nun als Schreis 

ber angeſtellt, und auf den Comtoirs gebraucht, wel— 

che Geſchaͤfte mit anlandenden Engliſchen Schiffen zu 
machen hatten. Er benahm ſich gut und ſtieg immer 
höher, bis er endlich Poſthalter und auch Buͤrger⸗ 
praͤſident wurde, 
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felbe mit den beyden jüngften Töchtern entgegen, fie 
hatte uns geſehen, wir konnten und durften daher nicht 
ausweichen. Ich erſchrak heftig, beſonders da ſie 
uns naͤher kam, und ich von ihren Augen auf ihr Herz 
ſchließen konnte. Ich redete ſie an, und bat um Ver⸗ 
zeihung, daß ich mit ihrer Tochter ginge, der Zufall 
habe es ſo gelenkt, daß, als ich vom Caſtell gekom⸗ 
men, ich dieſelbe im Garten getroffen, wo ich ſie denn 
um Erlaubniß gebeten habe, ſie nach Hauſe begleiten 
zu duͤrfen. Ich erhielt wider Erwarten eine freund⸗ 
liche Antwort, und wurde gebeten in ihrer Geſellſchaft 
noch einige Zeit hier zu verweilen, und ſie dann auf 
die fo genannte Rothe Blume“) zu begleiten. Ich 
blieb alſo, begleitete fie dann, wir ſprachen von aller: 
lei Gegenſtaͤnden, und kehrten erſt mit dem Abende 
in unſere Wohnung zuruͤck, wo ich ſo gar die Ehre 
hatte, bey meiner Prinzipalin zu ſpeiſen. Nach der 
Mahizeit verließ ich ihr Zimmer, und begab mich auf 
meine Stube, wo ich mich noch einige Stunden mit 
Rechnungen beſchaͤftigte. Ich war in der beſten Ar— 
beit, als ich durch eine Sclavin den Befehl erhielt, 
ſo gleich zu meiner Prinzipalin zu kommen. Ich eilte 
dahin, und wurde auf das freundlichſte empfangen; 
endlich ſagte ſie: „Jetzt ſind wir ohne Zuhoͤrer, ſagen 
„Sie mir die Wahrheit, haben Sie nicht meine 
„Tochter in den Compagniegarten beſtellt? und haben 
„Sie nicht Abſichten auf dieſelbe? denn ich habe be⸗ 


) Iſt ein ſchoͤner Weinberg außerhalb der Ca pſtadt un⸗ 
ter dem ſo genannten Loͤwenkopfe. 
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„merft, daß dieſelbe öfters auf Ihre Stube geht.“ 
Ich wußte nicht, was ich ſagen ſollte, wiederholte aber 
endlich das, was ich ihr im Garten geſagt hatte, und 
entſchuldigte mich fo gut ich konnte, ſuchte ihr auch zu 
beweiſen, daß die Tochter jederzeit in Begleitung ih— 
res Bruders zu mir gekommen ſey, und von gleichguͤl— 
tigen Dingen, beſonders von meinem ſtillen Betragen 
geſprochen habe. — Meine Entſchuldigung wurde 
nicht angenommen, ſondern ſie fuhr fort: „Meine 
„Tochter hat mir Alles geſtanden, ich weiß Ihre Ab— 
„ſichten genau, Sie ſchaden ſich daher fehr, wenn 
„Sie mir etwas verſchweigen, da ich doch allein im 
„Stande bin, Ihr Gluͤck zu befoͤrdern, und ſie zu ei— 
„nem angeſehenen Manne zu machen.“ Hierauf folg⸗ 
ten theils Drohungen, theils Schmeicheleyen; allein 
ich blieb bey dem, was ich geſagt hatte, und ging end⸗ 
lich, da ich ihr eine gute Nacht gewuͤnſcht hatte, 
zur Thuͤr hinaus, wo ſie mir nachrief: „Ich werde 
„Ihr tuͤckiſches Betragen ſchon biegſamer zu machen 
„wiſſen.“ — Aus dieſem Allen und ihrem ganzen Be- 
tragen konnte ich ſchließen, daß ſie eine beſondere Ab— 
ſicht auf mich hatte; und ich mußte nun deſto vorſich⸗ 
tiger und behutſamer ſeyn, um nicht ungluͤcklich zu 
werden, wenn ich Anfangs ihre Begierden ſtillte, und 
endlich ihren Verfolgungen Preis gegeben wurde, 
Beyſpiele dieſer Art waren ſeit meinem Aufenthalte 
auf dem Cap mehrmals vorgefallen; nur eine Ge— 
ſchichte will ich hier erzählen, woraus man den Cha⸗ 
rakter der Frauenzimmer auf dem Cap abnehmen kann. 
Ein angeſehener Mann, Namens Muͤnch, hatte 
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eine ſchoͤne feurige Frau. Aus Vorſicht, um derſel⸗ 
ben keine nahe Gelegenheit zu Ausſchweifungen zu ge⸗ 
ben, nahm er keine Schiffsfremden in ſeine Wohnung, 
hielt aber fuͤr ſeine drey Kinder einen Hofmeiſter, 
Namens dampmann, aus dem Preußiſchen ); 
dieſen ſuchte die Frau an ſich zu ziehen, und fich def- 
ſelben zur Stillung ihrer Begierden zu bedienen. 
Einſtmals ging er nach geendigten Lehrſtunden hinter 
das Haus in den Garten, und beſchaͤftigte ſich daſelbſt 
mit Beſchneiden der Weinſtoͤcke. Die Frau des Hau⸗ 
ſes bemerkte ihn aus dem Fenſter, rief ihn an daſſelbe 
hinan und bat ihn, er moͤchte, da ſie Langeweile habe, 
auf ihre Stube kommen und ſie unterhalten. Er 
gehorchte, und nahm in der Eil oder aus Verſehen 
das Gartenmeſſer mit ſich auf die Stube. Die Dame 
verſchloß die Thuͤr, und machte ihm nun Antraͤge, 
denen er nicht widerſtehen konnte. Ploͤtzlich hörten fie 
den Herrn des Hauſes, den ſie jetzt nicht vermutheten, 
in das Haus kommen. Um ſich zu retten, fing die 
Niedertraͤchtige ein großes Geſchrey an, und rief um 
Huͤlfe. Der Mann wollte herbey eilen, fand aber die 
Thuͤr verſchloſſen, welche auch die Frau aus verftell- 
ter Unmoͤglichkeit nicht oͤffnete. Er rief daher einige 
ſeiner Sclaven herbey, welche dieſelbe aufbrachen. 
Hier erblickte er nun den Hofmeiſter, dem er zeither 


*) Eine Stunde von Preußiſch-Minden aus dem 
Staͤdtchen Hausbergen, wo ſein Vater Forſtmeiſter 
geweſen iſt. Durch Vermittelung des Oberſten Gor⸗ 
don wurde er endlich Ordonanz oder Rapportreiter. 
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ſein ganzes Vertrauen geſchenkt hatte, in auffallender 
Verlegenheit und Betaͤubung, ſeine Frau aber wei— 
nend. Sie kam ihm entgegen, zeigte ihm das Meſ— 
ſer, und ſagte: „damit hat mich der Niedertraͤchtige 
„ermorden wollen, weil ich ſeine ſchaͤndlichen Antraͤge 
„nicht erfüllen wollte, ich mußte meine Kräfte an: 
„ſtrengen, um ihm daſſelbe zu entreißen, und fein 
„moͤrderiſches Vorhaben zu verhindern; nur du biſt 
„mein Retter vom Tode!“ Der ungluͤckliche Hof: 
meiſter konnte vor Schrecken nicht ſprechen, und dieß 
beſtaͤrkte den Mann, der Ausſage ſeines Weibes Glau— 
ben beyzumeſſen; er ließ ihn ſo gleich durch 4 Sclaven 
in den Drunk!) bringen, wo ihm als einem hoͤchſt 
verabſcheuungswuͤrdigen Menſchen, der ein doppeltes 
Verbrechen habe begehen wollen, der Prozeß gemacht 
werden ſollte. Er wurde endlich verdammt, auf ei— 
nem nahe gelegenen Eilande dreyßig Jahr in Ketten 
geſchmiedet als ein Miſſethaͤter zuzubringen. Zu ſei- 
nem großen Gluͤcke aber aͤnderte ſich dieß ab, der 
Oberſte Gordon naͤmlich nahm ſich ſeiner an, und, 
da er die Muͤnchin kannte, ſetzte er in des Hof— 
meiſters Ausſage voͤlliges Vertrauen, und ſuchte durch 
eine Liſt die Leibſelavin der Muͤnch in zu ſich zu locken. 
Er verſprach ihr Verſchwiegenheit und Schutz, und 
erfuhr nun die Beſtaͤtigung der Ausſage des Hofmei- 
ſters, welchen er ſo gleich unter ſeinen Schutz in das 
Caſtell nahm; dem Gerichte aber meldete er, daß 
er durch ſichere Zeugen erfahren habe, der Hofmeiſter 


6) Das Hauptgefaͤngniß auf dem Cap. 


ſey bey weitem nicht fo ſchuldig als man glaube, wollte 
es nun bey dem gefaͤllten Urtheile beharren, ſo wuͤrde 
er den Vorfall nach Holland berichten, auch die Zeu⸗ 
gen mit dahin ſchicken. Muͤnch, als Mann, wollte 
zwar nicht zuruͤck treten, allein ſein Weib, welche 
merkte, daß ſie am Ende ſelbſt noch zur Verantwor— 
tung gezogen und beſtraft werden moͤchte, machte der 
Sache dadurch ein Ende, daß ſie ihrem Manne vor⸗ 
ſtellte, er möchte die große Summe Geldes zu erſpa— 
ren ſuchen, welche eine fo weitlaͤufige Unterſuchung 
erfordere, der niedertraͤchtige Hofmeiſter wuͤrde ſchon 
zu einer andern Zeit feinen Lohn erhalten. Dieſe Re⸗ 
den ſtimmten den Mann um, der Prozeß wurde aufs 
gehoben, und der Hofmeiſter in Freyheit geſetzt. — 
Aehnliche Begebenheiten koͤnnte ich noch mehrere er⸗ 
zahlen, will aber in meiner eigenen Geſchichte fort- 
fahren. Ich erhielt ſonſt mein Fruͤhſtuͤck gewoͤhnlich 
um 7 Uhr, dieß Mal aber erhielt ich nichts; um 10 
Uhr ließ ich daſſelbe durch einen Sclaven der Prinzi— 
palin abfordern, fie ſchickte mir es, mit dem Bedeu: 
ten, mir fo wohl dieſes als auch meine übrigen Be— 
duͤrfniſſe in Zukunft ſelbſt abzuholen. Nach Tiſche 
erhielt ich den Befehl, Wein auf Flaſchen zu fuͤllen; 
ich erfüllte ihn, da aber einige Flaſchen, welche beym 
Reinigen von den Sclaven beſchaͤdigt worden waren, 
zerfprangen, wurde ich mit großem Ungeſtuͤme ange⸗ 
fahren, geſchimpft, ja ſo gar mit einer Ohrfeige be— 
droht. Dieſe Behandlung erregte meinen Zorn, ich 
warf die Flaſche, welche ich in der Hand hatte, auf 
die Erde, eilte auf meine Stube, zog mich an, und 
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verließ das Haus. Ich ging ins Caſtell zum Major 
Bluͤmer, und erzaͤhlte, was geſchehen war; dieſer 
rieth mir nun, bey ihm ſo lange zu bleiben, bis mein 
Herr zuruͤck kehren wuͤrde. — Ich hielt dieſen Rath 
für gut, ging aber noch ein Mal in meine Wohnung, 
packte meine Habſeligkeiten zuſammen, und ließ ſie 
fortſchaffen, ſchrieb auch einen kurzen Brief an 
meine Prinzipalin, und meldete ihr, daß ich zu mei⸗ 
nem Herrn reiſen wollte, deßwegen wuͤrde ſie mich bey 
dem Gouverneur nicht als einen Deſerteur angeben 
koͤnnen. — Ich hielt es fuͤr Schuldigkeit, meinem 
Herrn nachzureiſen, ob ich gleich einſahe, daß ich in 
ſeinen Dienſten nicht lange mehr wuͤrde bleiben koͤnnen, 
weil mich feine Frau haßte, und er unter ihren Be— 
fehlen ſtand. Ich muß hier erinnern, daß ich auf 
meinen Reiſen weiter kein Land angetroffen habe, wo 
die Weiber fo deſpotiſche Gebieter ihrer Männer find, 
als auf dem Cap. — Der Major gab mir auch einen 
Brief mit, und ſo reiſte ich fort, froh, der ſchlechten 
Behandlung eines niedertraͤchtigen Weibes entkommen 
zu ſeyn. Auf der Reiſe uͤberlegte ich, daß, da ich 
nach meiner Capitulation noch fuͤnf Jahr dienen mußte, 
es wohl am beſten ſey, meinen Herrn zu erſuchen, mich 
entweder auf meinen erſten Poſten zu ſtellen, oder wie— 
der unter die Linienwache zu geben. — Mein Herr 
erſtaunte, da ich ankam, und ich mußte ihm ſo gleich 
die Veranlaſſung meiner Reife erzählen, wozu ich end- 
lich die Bitte fuͤgte, mich von den zeitherigen Geſchaͤf— 
ten zu befreyen, und auf meinen erſten Poſten zu ftel- 
len, oder unter die Linienwache zu geben. „Jetzt,“ 
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antwortete er, „kann ich noch nichts unternehmen, du 
„ bleibſt einſtweilen hier bey mir, fo bald wir aber in 
„die Capſtadt zurück kommen, will ich andere An: 
„ ſtalten mit dir treffen. —“ 


Am fuͤnften Tage nach meiner Ankunft kam ein 
Eilbote an, welcher meldete, daß drey Engliſche Schiffe 
vor Anker gegangen waͤren; dieß veranlaßte meinen 
Herrn fo gleich aufzubrechen, und wir langten am fol- 
genden Mittage ſchon in der Stadt an. — Als ich 
mit ihm in ſeine Wohnung trat, ſahe mich Niemand 
an, meine Stube fand ich verſchloſſen und Niemand 
öffnete dieſelbe. Ich blieb daher ſtehen, bis endlich 
mein Herr aus der Wohnſtube kam, und mich ſahe; 
er fragte, warum ich nicht auf meine Stube ginge, 
und ich antwortete ihm, ſie ſey verſchloſſen. So gleich 
holte er den Schluͤſſel, und ging in ſein Comtoir, ich 
aber auf meine Stube. Hier fand ich Alles in der 
groͤßten Unordnung, und war eben damit beſchaͤftigt, 
einige Stuͤcke aus den Winkeln hervor zu ſuchen, als 
mich mein Herr rufte. Seine Minen zeigten, daß 
etwas vorgefallen ſeyn muͤſſe, ich mußte ihm ins Com⸗ 
toir folgen. Wie erſchrak ich, als ich hier eine noch 
groͤßere Unordnung erblickte; Briefe, Rechnungen, 
Auffage, Alles war durch einander geworfen. Ich 
ſollte Rechenſchaft ablegen, antwortete aber, daß mir 
der Schluͤſſel lange vor meiner Abreiſe genommen 
worden. Ich half nun die Papiere ausſondern und 
an ihre Plaͤtze bringen, am Ende aber fand ſichs, daß 
viele Stuͤcke fehlten. Hieruͤber wurde mein Herr ſo 


43 
ergrimmt, daß er mir die Thuͤr wies, und das Com⸗ 
toir abſchloß. Die Frau- wurde zuerſt zur Verant⸗ 
wortung gezogen, allein dieſe hatte ſich ſchon laͤngſt 
auf Entſchuldigungen vorbereitet, indem fie die fehlen⸗ 
den Papiere abſichtlich weggenommen hatte, um nur 
mir ſchaden zu koͤnnen. Sie ſagte ganz frech, ich ſey 
gleich nach der Abreiſe des Herrn ins Comtoir gegan— 
gen, habe Alles durchſucht, und wie ſie heimlich be— 
merkt haͤtte, einige Stuͤcke eingeſteckt, dieß habe ſie 
bewogen, mir den Schluͤſſel abzunehmen. Nun kam 
ſie zu mir gelaufen, gleich einer Furie, wollte mich 
bey den Haaren ergreifen und mißhandeln. Der 
Mann, der ihr nachgefolgt war, fuchte fie zwar abzu⸗ 
halten, und gab ihr die Verſicherung, mich hart zu 
ſtrafen, allein ſie drang wieder auf mich ein, ergriff 
mich bey den Haaren und gab mir einige Ohrfeigen. 
Eine ſolche Behandlung ſetzte mich in Wuth, ich fprang 
auf, faßte ſie, warf ſie auf den Boden, und lief 
dann eiligſt aus dem Haufe aufs Caſtell. Der Ma: 
jor Bluͤmer war nicht zu Hauſe, ich wendete mich 
daher an den Oberſten Gordon, erzaͤhlte ihm mit aller 
Treue, was vorgefallen war, und bat, er moͤchte mich 
unter das Militaͤr nehmen. Ich erhielt zur Antwort, 
er muͤſſe zuvor auch meinen Herrn hoͤren, ſpraͤche die— 
ſer fuͤr mich, ſo werde er ſchon fuͤr mich ſorgen; zu— 
gleich befahl er mir, mich einſtweilen beym Sergeant 
Schuſter aufzuhalten. Dieſer eröffnete mir bald, wie 
es mit mir werden ſollte; ich wuͤrde, ſagte er, nicht 
im Caſtell bleiben duͤrfen, ſondern mit dem erſten nach 
Batavia abgehenden Schiffe, auch dahin abfahren 


muͤſſen; uͤber dieß wurde ich dort fo lange dienen müf: 
fen, als meine Capitulation laute, die jetzigen Dienft- 
jahre wuͤrden nicht dazu gerechnet. Zugleich fehil- 
derte er mir dieß Land und den daſigen Dienſt ſo 
ſchrecklich, daß ich aus aller Faſſung kam. Der 
Lieutenant von Baalen !), welcher kurz darauf auch 
zu mir kam, bekraͤftigte dieß Alles, fuͤgte aber hinzu, 
ich haͤtte mein Gluͤck machen und ein angeſehener 
Mann auf dem Cap werden koͤnnen, wenn ich der 
Brandin geſchmeichelt und ihren eigentlichen Wil— 
len beſſer verſtanden haͤtte. 


Was ſollte ich nun anfangen? Auf dem Cap zu 
bleiben, war bey den jetzigen Umſtaͤnden nicht moͤglich; 
nach Batavia, einem mir ſo ſchlecht beſchriebenen 
Lande, zu gehen, war auch nicht mein Wille. Ich 
entſchloß mich daher zu deſertiren; aber wohin? dieß 
war eine wichtige Frage. Auf ein Engliſches Schiff 
durfte ich mich nicht wagen, weil man mich, ſo bald 
es Herr Brand erfuhr, gewiß wuͤrde haben auslie- 
fern muͤſſen. — Ohne die großen Muͤhſeligkeiten, die 
Gefahren des Todes und des tiefſten Elendes mir leb— 
haft vorzuſtellen, entſchloß ich mich, zu Lande nach 
Europa zuruͤck zu kehren. Ich führte dieſes Worha- 
ben auf folgende Art aus. 


| 
Gegen Abend ging ich zu meinem Herrn, und bat 


ihn, mich in ſeinen Dienſten zu behalten, und wieder 


>) War als Matroſe aus Holland zur See gegangen 
und binnen 8 Jahren zum Lieutnant avancirt. 
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in die Fals bay zu ſchicken, denn er ſaͤhe ja ſelbſt, daß 
ich da, wo ſeine Frau waͤre, nicht bleiben koͤnnte. 
Anfangs mißbilligte er mein Anſuchen, willigte aber 
endlich darein, da ich ſagte, ich wolle lieber der Com— 
pagnie dienen, als unter den Befehlen einer ſolchen 
Frau ſtehen. Ich mußte aber gleichwohl noch einen 
Tag hier bleiben, weil man Engliſche Officiere er— 
wartete, und Rapeh, der von der Falsbay hierher 
beſchieden war, um meine Stelle einzunehmen, noch 
nicht angekommen war. Am folgenden Tage trafen 
auch wirklich ſechs Officiere, und gegen Abend auch 
Rapeh, ein. 


Am 4 ten November 1783 ging ich nach der Bay 
ab, meine Kiſte uͤbergab ich dem Compagniewagen, 
und die Rechnung von einem zwoͤlfmonatlichen Solde, 
den ich mir nicht hatte auszahlen laſſen, verkaufte ich, 
ſo wie mehrere andere bey meinem Vorhaben uͤberfluͤſſige 
Habſeligkeiten. — Unter der Beſatzung an dem Mei— 
ſenberge war ein Corporal, Namens Martens”), 


=) Von dieſem hat Hr. Vaillant viele Nachrichten, und 
wahrſcheinlich auch eine Karte erhalten, und ſie dann 
für eigene Erfahrungen und Unterſuchungen ausgegeben. 
Wer auf dem Cap einiger Maßen bekannt iſt, wird wife 
ſen, daß es ſehr ſchwer haͤlt, Erlaubniß zu bekommen, 
um nur eine Reiſe zu Fuß ohne Gepaͤck, Wagen, Vieh 
u. dergl. im Lande machen zu duͤrfen; und zu einer Zeit, 
wo zwiſchen Holland und Frankreich keine allzugu⸗ 
te Harmonie war, will H. Vaillant mit einem gro— 
ßen Zuge gereiſt ſeyn! Wem iſt nicht bekannt, daß ein 
Franzoͤſiſches Regiment, welches in Dienſten der Com: 
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des 
der 


aus dem Hannoͤverſchen gebuͤrtig, dieſer hatte, da er 
mit 


dem Oberſten Gordon eine Reiſe in das Innere 
Landes bis an die Kafferey gemacht, eine Karte 
Gegend, welche er durchreiſt war, entworfen 


und an die Compagnie geſchickt, in der Meinung, er 
werde eine gute Belohnung erhalten; allein, es wur⸗ 
de ihm Statt einer Belohnung angedeutet, nie eine der⸗ 
gleichen wieder zu zeichnen, wenn er nicht zu einer 
dreyßigjaͤhrigen Gefangenſchaſt verurtheilt ſeyn wollte. 


pagnie auf dem Cap ſtand, daſſelbe deßwegen ver— 
laſſen mußte, weil die Offiziere deſſelben ſich oft mehrere 
Monate lang bey denColoniſten aufhielten, ohne doch ein— 
mal folche Unterſuchungen anzuſtellen, wie Hr. Vail⸗ 
lant angeſtellt haben will. Dieſer ſucht ſich damit 
zu helfen, daß er ſagt, er fen außer der Straße ge: 
reift, und habe die Coloniſten - Wohnungen vorſaͤtz⸗ 
lich vermieden; allein wenn dieß auch waͤre, ſo muͤßte 
man zu der Zeit, als er reiſte, auf dem Cap mehr 
von ſeinen Unternehmungen gehoͤrt haben. Seine 
Naturalien beweiſen auch noch nicht, daß er herum 
gereiſt iſt, denn dieſe kann man in der Ca pſtadt von 
den Coloniſten, von Sclaven und Hottentotten kaufen. 
Zugeben will ich uͤbrigens, daß der Gouverneur Hrn. 
Vaillant die Erlaubniß gegeben hat, einige Colo⸗ 
niſten zu beſuchen. Es iſt mir aber auch ſehr wahr— 
ſcheinlich, daß er die Reiſe, welche der Oberſte Gordon 
im Nahmen des Gouverneurs unternommen, auf ſich 
ſelbſt gezogen hat. — Auch bemerke ich hier, daß 
jeder neue Gouverneur eine Reiſe ins Land, ſo weit 
es der Compagnie gehoͤrt, unternehmen muß; der 
Gouverneur Plettenberg aber ſchickte den Oberſten 
Gordon, 
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Er unterließ dieß aber nicht, ſondern arbeitete bey 
verſchloßner Thuͤr ſehr oft an Karten. Ich ſuchte 
feine Freundſchaft, und erhielt fie bald, jedoch ver- 
barg er ſeine Arbeiten, wenn ich zu ihm kam. Einſt⸗ 
mals aber ſagte ich, ich wuͤßte ſehr wohl, was er 
zeichne, und er brauche nicht zu befuͤrchken, daß ich 
ihn verrathen würde, ich ſelbſt ſey ein großer Liebha— 
ber dieſer Sachen, und er wuͤrde mir den groͤßten 
Gefallen erweiſen, wenn er mir eine Karte von dem 
Innern des Landes ablaſſen wollte. Dieſe Bitte wur— 
de mir zwar abgeſchlagen, indeſſen erlaubte er mir 
doch, daß ich von ſeinen Originalzeichnungen einige 
Copien entwerfen durfte. Ich machte mich ſo gleich 
daran, und die Arbeit gerieth zu meinem Vorhaben 
gut genug. Nun war ich bereit, meine Reiſe anzutre— 
ten, konnte aber noch nicht fo gleich wegkommen. End— 
lich am 24ſten December bat ich den commandirenden 
Sergeanten Schnecko um Erlaubniß, nach dem Cap 
reiſen zu duͤrfen. Sie wurde mir gegeben. Ich verließ 
daher Mittags die Bay, und nahm meinen Weg 
nach der Colonie, welche von einem ehemaligen Gouver— 
neur, der von Stiel hieß, Stielens Buſch genannt 
wird. Ehe ich jedoch von meiner Ankunft in Stie— 
lens Buſch und von meiner fernern Reiſe zu erzaͤhlen 
fortfahre, will ich hier eine Ueberſicht uͤber die jaͤhr— 
lichen Einnahmen und Ausgaben der Compagnie ein: 
ſchalten. Ich hoffe, manchem Leſer, der beſonders 
mehrere Schriften uͤber die Handelsverfaſſung, uͤber 
Ausgabe und Einnahme auf dem Cap geleſen hat, 
einen Dienſt zu erweiſen, wenn auch ich hieruͤber etwas 


den Papieren meines Prinzipals. 


anfuͤhre. — Meine Berechnung iſt ganz richtig, ich 
ſahe Mehreres ſelbſt, ſammelte aber auch Mehreres aus 


Nach der Generalliſte hatte die Compagnie im 


Jahre 1782 folgende Einnahme und Ausgabe. 


Einnahme: 
Generalpacht für den Wein bezahlte 


Chr. Bamm 43,000 Thlr. 


«A 


„ das Fleiſch, Maier 


ein Würzburger 19,300 


® : Tabaf, Kaffee und 
Zucker bezahlte Gott— 


fried Jan 8,600 


Abgaben fir die eigenen Haͤuſer auf 


dem Cap und im Stoͤllen-Buſch 37272 


Denn jedes Haus, es mag darin ge— 
trieben werden, was es auch ſey, bezahlt 
jaͤhrlich 8 Thaler; und deren, welche zu 
dieſer Steuer contribuiren, find 409. Ue⸗ 
ber dieß muß jeder Bürger Alles, was in fei- 
ner Haushaltung verbraucht wird, fo wie 
in mehrern andern Laͤndern gewoͤhnlich iſt, 
veracciſen, muß ſich auch eine Montirung 
anſchaffen und verſchiedene andere Geräth- 


ſchaften bereit halten. Im Kriege muß 


jeder als Soldat erſcheinen. Die groͤßte 
Haͤlfte der Buͤrger haͤlt ſich dann Pferde, 
und thut Cavalleriedienſte; die kleinere 


— 


a 


Halfte aber dient bey der neuangelegten 
großen Batterie, Neu Amſterd am ge 
nannt, zu Fuß. 


Die Freyhaͤusler oder Schutzverwand— 
ten, freygegebene Sclaven, auch die Com— 
pagniediener, welche eigene Haͤuſer haben, 
fuͤr welche aber ein Buͤrger gleichſam 
Lehntraͤger iſt, zahlen jeder jaͤhrlich fuͤr 
das Haus 12 Thaler, und da deren 110 


ſind, wird eine Summe von 1,320 Thlr. 


Jeder Coloniſt muß den Zehenden 
feiner Einkuͤnfte mit barem Gelde bezah- 
len, oder ſich doch darnach taxiren laſſen; 
es kamen daher vom tiefen Reviere, wo 
meiſtens Gaͤrten ſind, ein 2,007 
Von der großen und kleinen Kon- 
ſtanze 1,240 
Vom Steinberge, runden Buſch 
und rothen Blum 2,370 
Vom ſchwarzen Lande, rothen 
Sande und Wagenma— 
cherreviere 1,790 
Von der Falsbay, vom Schlan— 
genkopf, Nothenhuͤck und 
drey Koͤpfen 2,076 
Von Stielens Buſch, welche die 
groͤßte Colonie iſt, die 106 Buͤr⸗ 
ger, eine eigene Kirche und einen 
beſondern Landdroſt hat 
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Vom Franzoͤſiſchen Back, Hotten— 
tots⸗Eyland, und Seekuh— 
thal 

Vom Schafberg, 
und Battebay 

Vom Drakenſtein, Pferdeberg 
und Silbergrube 

Vom Simonsthal, 
und Wagenthal 

Vom Rietbecks Caſtell, Barra— 
cken und Honigberg 

Vom Piquetberg, Handmuͤhle 
und zu den 24 Fluͤſſen 

Die uͤbrigen Coloniſten, welche tie- 
fer im Lande wohnen, muͤſſen auch con: 
tribuiren; im Jahre 1782 waren deren 

338, wovon 27 noch die Freyjahre ge: 

noſſen, von dieſen kamen ein 

Fuͤr jeden Sclaven, den ein Buͤrger 
oder Coloniſt kauft, muß er 10 Thaler 

Abgabe erlegen; da nun deren jaͤhrlich 

etwa 50 gekauft werden, fo beträgt die 

Einnahme davon 


Mot tergaat 


Perlberg 


Die jaͤhrliche Kopfſteuer fuͤr jeden Scla⸗ 


ven betraͤgt 5 Thaler; rechnet man 
nun deren eine Zahl von 8000, 
ſo kommen ein 


1,090 Thlr. 

970 
1,212 
17309 
2,080 


1,958 


40,00 — 


Die Summe der Einnahme 
betraͤgt demnach 


70, 69 Thlr. 
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Uebrigens muͤſſen die Coloniſten der Compagnie 
gewiſſe Artikel fuͤr einen beſtimmten Preis ablaſſen, 
3. B. 100 Pfund Gerſte, Weitzen, Bohnen, Erb: 
ſen u. dergl. fuͤr 12 Groſchen. 

Die Fleiſchpachter ſind auch gehalten, der Com⸗ 
pagnie das benoͤthigte Fleiſch fuͤr eine feſtgeſetzte Taxe 
abzulaſſen, z. B. ein Schaf fuͤr 12 Groſchen, einen 
Ochſen fuͤr 1 Thaler 8 Groſchen. 

Fuͤr Wein bezahlt die Compagnie den Coloniſten 
auch ſehr wenig, naͤmlich fuͤr ein Lager von etwa 
800 Kannen 12 Thaler. 

Was die fremden Schiffe an Ankergeld Ban 
muͤſſen, erhalt zwar die Compagnie, allein es kann 
nicht in Einnahme gebracht werden, weil fie in an: 
dern Haͤfen wiederum dergleichen erlegen muß, und 
alſo Ausgabe und Einnahme mit einander ziemlich 
gleich ſind. 


Ausgaben: 
Fuͤr Reparatur der Feſtungswerke und 
Batterien 2,000 Thlr. 
Dem Gouverneur 25,00 — 
Dieſer muß ſich aber vier Schreiber 
uud zwölf Pferde halten. 
Dem Untergouverneur oder Vicepraͤſi— 


denten 10,000 — 
Dem Compagniemeiſter, oder Ober— 
Schiffsrath 15,00 — 


Dem Ober - Stadtauffeher oder Präfi- 
dent des Buͤrgerraths, der ſich 


zwey Schreiber und ſechs Pferde 


halten muß 18,000 Thlr. 


Dem Fiſcal 8,000 
Die übrigen angeftellten Perfonen bey 

dem Gouvernement und dergl. heißen 

Aſſiſtenten, jeder erhalt gewoͤhnlich 1000 

Thaler und freye Ration. Die Aelteſten 

erhalten etwas mehr. Die Ausgabe 

fuͤr 27 macht 30,000 
Die Officiers, welche nicht unterm 

eigentlichen Militaͤr dienen, und Bas 

genannt werden, bekommen einen ge- 

ringen Sold, gewoͤhnlich 240 Thaler. 

Es ſind deren 14, und ſie erhalten in 

Summa 3,360 
Die Unterofficiers, welche nicht un- 

term eigentlichen Militaͤr dienen, erhal— 

ten noch viel weniger, gewoͤhnlich be— 

kommt die Perſon 59 Thaler. Die 

Ausgabe fuͤr 20 derſelben macht 1,180 
Die von der Compagnie angeſtellten 

Handwerksleute, als Schmide, Seiler 

u. a. m. erhaͤlt die Perſon 59 Thaler; 

es ſind deren 30, die Ausgabe macht 

daher 1,770 
Zwey Quartiermeiſter und zehn 

Schiffszimmerleute erhalten jeder 70 

Thaler, alſo zuſammen 840 
Matroſen, die beſtaͤndig auf ihren 

Poſten, z. B. in den Werften, auf 


dem Meiſenberge, in der Fals— 
bay u. a. m. bleiben, erhalten ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig jeder monatlich 3 bis 
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6 Thaler und freye Ration, macht alſo 6,943 Thlr. 
Der Landdroſt erhaͤlt 2,500 — 
Die zwey Landvoͤgte erhalten 600 — 
Drey in Dienſten der Compagnie ſte— 
hende reformirte Geiſtliche 900 — 
Drey im Lazarethe angeſtellte Aerzte 3,000: — 
Zum Unterhaͤlte der 140 der Compagnie 
gehoͤrigen Sclaven 1,000 — 
Der Unterſtab, d. h. der Scharfrichter, 
die Aufpaſſer u. a. m., erhaͤlt 1,50 — 
Zwölf Kaffern, welche als Viſitators 
und Zuchcknechte angeſtellt find, 
bekommen 300 — 
Diejenigen Soldaten, welche auf und 
bey der Capſtadt zum Holzfaͤllen, 
Kalkbrennen, Handlangen und dergl. 
gebraucht werden, und unter dem eigent⸗ 
lichen Militaͤre nicht mit begriffen ſind, 
erhalten nach ihrer Arbeit monatlich 9, 
12 und noch mehr Gulden. Es ſind deren 
160,5 verurſachen alſo eine Ausgabe 
von 16,880 — 
Die Beſatzung von 500 Soldaten, 
180 Artilleriſten u. a. m. veranlaßt 
eine Ausgabe von 183,100 — 
Es betraͤgt demnach die Ausgabe 331,873 Thlr. 
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Das Hoſpital koſtet der Compagnie nichts, da 
Betten, Keſſel, Matratzen und dergl. vorraͤthig find, 
und jeder Kranke, ſo lange er darin iſt, ſeinen Sold 
fuͤr den Unterhalt hingeben muß; bleibt er auch nur 
einige Tage darin, ſo muß er einen monatlichen 
Sold fahren laſſen. Fuͤr die Aufnahme, den Unter⸗ 
halt und die Verſorgung der Kranken von fremden 
Schiffen muͤſſen die Capitaͤne derſelben ſorgen, und 
fuͤr jeden Kranken gleich bey der Ankunft deſſelben 
auf 14 Tage fuͤr jeden Tag einen Hollaͤndiſchen Gul⸗ 
den voraus bezahlen. 

Fuͤr Reis und Arack, welchen die Compagnie aus 
Oſtindien hierher bringen laͤßt, erhaͤlt ſie wieder 

Brod und Wein fuͤr ihre Schiffe. 
| Es wird dem Leſer fehr auffallen, daß die Com: 
pagnie vom Cap ſo wenig einnimmt, und dennoch 
ſo wichtige Ausgaben beſtreiten muß; allein man muß 
bedenken, daß ſie in Anſehung der Schifffahrt das 
Cap gar nicht entbehren kann, weil daſſelbe den 
Schiffen Vorraͤthe an Waſſer, Wein u. dergl. lie⸗ 
fern muß. — Ich habe uͤbrigens einer großen Aus⸗ 
gabe noch nicht gedacht, welche die Compagnie auch 
noch beſtreiten mußte, naͤmlich die Erhaltung eines 
auswaͤrtigen Regiments, welches hierher gezogen wur⸗ 
de. Man hielt naͤmlich die gewöhnliche Beſatzung 
fuͤr unzureichend zur Vertheidigung des Cap gegen 
feindliche Angriffe, nahm daher mehrere Jahre hin⸗ 
ter einander ein Franzoͤſiſches Regiment in Sold, und 
verlegte daſſelbe auf das Cap. Welch eine wichtige 
Ausgabe ein ſolches Regiment von 12 bis 1400 Mann 
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verurſacht haben mag, kann ſich der Leſer leicht den— 
ken. Da man uͤber dieß auch die in Sold genomme— 
nen Krieger dann, wenn fie auf dem Cap Bekannt— 
ſchaften gemacht, oder ſich gleichſam orientirt hatten, 
gewöhnlich wieder in ihr Vaterland brachte, und ans 
dere an ihre Stelle einſchiffte, ſo mußte man auch an— 
ſehnliche Summen auf den Transport verwenden. 
Binnen wenig Jahren haben vier Franzoͤſiſche Regi— 
menter zur Beſatzung hier gelegen. — 

Die Compagnie koͤnnte vom Cap noch mancher— 
ley Vortheile ziehen, auch die Ausgaben vermindern, 
wenn die von ihr hier beſtellten Aufſeher redlicher ver- 
führen, und manche Vortheile, die ſehr leicht zu er- 
halten ſind, beſſer benutzten. — Ueber die Einrichtun— 
gen auf dem Cap, uͤber die Sitten ſeiner Bewohner 
und dergl. mehr, haben Vaillant und Andere 
wichtige und richtige Bemerkungen gemacht. 
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Zweyter Abſchnitt. 


Antritt der Reiſe des Verfaſſers in das Inne⸗ 
re des Landes. Der Verfaſſer kauft ſich 
vom Landdroſte auf Stielens Bu ſch 
einen neuen Carabiner; Pulver und Ku⸗ 
geln bekommt er theils zum Geſchenke, 
theils ſucht er fi dergleichen Beduͤrf— 
niſſe auf andere Weiſe zu verſchaffen 
und ſetzt damit ſeine Reiſe fort; er uͤber⸗ 
nachtet zuerſt in einigen Coloniſten-Woh⸗ 
nungen, vermeidet aber dieſelben in der, 
Folge, und kehrt entweder in Hotten⸗ 
tottenkraals ein oder bleibt unter frey⸗ 
em Himmel, wo er ſich zur ſichern Schlaf: 
ſtelle ein Feuer anſteckt. Der Verfaſſer 
widerſpricht oft le Vaillant's Nachrich-⸗ 
ten, und behauptet ſo gar, daß er dieſe 
Reiſe gar nicht gemacht habe, 


An 25ſten December gelangte ich des Abends 
gluͤcklich in Stielens Buſch an, hier kannte ich 
den Landdroſt, der mich oft bey Branden geſehen 
hatte, ich ging getroſt in ſeine Wohnung, und wurdegut 
aufgenommen. Er befragte mich uͤber den Zweck mei⸗ 
ner Reife, und ich ſagte ihm, daß ich auf Brands Gute 
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mancherley zu beſtellen hätte. Hier kaufte ich auch 
einen ganz neuen Carabiner, der mir nicht verweigert 
wurde, weil ich vorgab, ihn zur Nothwehr brauchen 
zu wollen, wenn mich etwa der Aufſeher auf Brands 
Gute, Barensmahl, wider welchen viel Kla— 
gen eingelaufen waͤren, mißhandeln wollte. — Am 
>6ten reiſte ich in Begleitung der beyden Söhne des 
Landdroſtes 22 Stunde weiter, auf das Gut eines an— 
ern Bekannten, Namens Muͤnch. Dieſer war eben 
im Begriff, in die Ca pſtadt zu reifen; dieß ſetzte mich 
in Schrecken, ich ſuchte mich jedoch zu faſſen, um kei⸗ 
nen Argwohn zu erregen, wurde auch mit dem Vor⸗ 
geben, als ob ich auf Brands Gut reiſe, ſehr gut 
aufgenommen. Ich erſuchte Herrn Muͤnch, welchem 
ich den Carabiner zeigte, mir ein Pfund Pulver ab⸗ 
zulaſſen, entweder gegen Bezahlung, oder aufs Wie⸗ 
dergeben. Er ſchenkte mir 2 Pfund und 30 Kugeln, 
und verſprach, nach ſeiner Ruͤckkehr vom Cap mich 
bisweilen zu beſuchen, um eine Jagdpartie mit mir zu 
machen. Ich bezeigte daruͤber eine große Freude, und 
verſprach ihm ſo viel als moͤglich gefaͤllig zu ſeyn. 
Nachdem ich gegeſſen und getrunken hatte, nahm ich 
Abſchied, bat aber Herrn Muͤnch, auf dem Ca p 
nicht zu erzählen, daß ich bey ihm geweſen waͤre, weil 
es meine Prinzipalin verboten habe, bey ihm einzu— 
kehren. Auf dem Cap iſt es zwar nicht gewoͤhnlich, 
daß man Jemanden, welcher Andes entflieht, 
nachſetzt, weil man glaubt, daß er da nicht fortkom— 
men kann, ich haͤtte daher auch nicht noͤthig gehabt, 
um Verſchwiegenheit zu bitten, jedoch hielt ich es fuͤr 


dienlicher. Am 27ten kam ich in die Nähe von 
Brands Gute, ich hielt mich ſo lange verborgen, 
bis es Nacht wurde, und ging dann ſo gleich in das 
Sclavengebaude, um von Barensmahl, dem 
Aufſeher, nicht bemerkt zu werden. Ich verbot auch 
den Sclaven, ihm meine Ankunft zu melden, weil ich 
am folgenden Morgen weiter reiſe. Ich aß Reis und 
Fiſche, konnte aber der vielen Sorgen wegen nicht 
ſchlafen. Noch vor Anbruch des Tages ließ ich mich 
von dem Viehhirten auf den Weg nach Gerhard 
Huͤtters Niederlaſſung, welche 4 Meilen weiter 
liegt, bringen. Ehe ich von ihm ſchied, bat ich ihn, 
mir etwas Pulver abzulaſſen, weil ich das meinige 
verloren hatte, und verſprach, ihm aus der Ca pſtadt 
naͤchſtens das Doppelte deſſen, was er mir leihen 
wuͤrde, zuruͤck zu ſchicken. Er uͤberließ mir auch 
wirklich ein halbes Pfund, und behielt fuͤr ſich, um 
bey dem Viehe die wilden Thiere abzuwehren, nur 
eine geringe Duantitat uͤbrig. Der Weg führte durch 
einen Buſch, wo ich verſchiedene Tiger ſahe, die ſich 
an der Sonne waͤrmten und auf den Felſen ausge⸗ 
ſtreckt hatten; ich erſchrak heftig, da ich merkte, daß 
ſie mich geſehen hatten, allein keiner ruͤhrte ſich aus 
feiner Sage. Rechts und links erblickte ich Coloniſten⸗ 
wohnungen, ich vermied aber dieſelben, ſo ſehr mich 
auch Hunger und Durſt quaͤlten. Ganz abgemattet 
traf ich endlich bey Herrn Huͤtter ein, und ging 
ſo gleich auf ſeine Stube. Er war auch erſt von der 
Jagd nach Hauſe gekommen und war beſchaͤftigt, ſich 
zu erquicken. Er nahm mich freundſchaftlich auf, er⸗ 
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kundigte ſich nach meinem Herrn, nach dem Zwecke 
meiner Reiſe, und nach mehrern andern Dingen. Ich 
erzählte ihm verſchiedene Neuigkeiten vom Cap, und 
ſagte, ich ſey beordert, bey Thomas Dreyer Felle 
zu beſtellen k). Meine Reden fanden Eingang, ich 
wurde gut bewirthet und am folgenden Morgen freund⸗ 
ſchaftlich entlaſſen. Ich erhielt ein Pferd bis zu Tho⸗ 
mas Dreyers Wohnung, welche 23 Meile wei— 
ter lag, und gab daſſelbe nach meiner Ankunft dem 
mit mir gereiſten Hottentotten zuruͤck. Dreyer war 
nicht da, ſeine Frau erzaͤhlte mir aber, daß er nach 
Stielens Buſch gereiſt waͤre, und erſt nach ſechs 
Tagen wieder kommen wuͤrde. Uebrigens bot ſie mir 
an, ſo lange hier zu verweilen, als es mir gefiele. 
Ich benutzte dieß Anerbieten, und brachte drey Naͤchte 
in dieſem Hauſe zu, bereitete mich auch immer mehr 
zu meiner fernern Reiſe. Nun entſchloß ich mich, 
keine Wohnung eines Coloniſten wieder zu betreten, 
weil man mich vielleicht endlich doch noch als einen 
Deſerteur anhalten koͤnnte, reiſte daher immer in Ent⸗ 
fernung von Wohnyplaͤtzen. Ich ſchlug mein Nacht— 
lager in der Nähe der Wohnung des Coloniſten 
Meybachs auf, an einem Orte, wo vorher Vieh 
geweidet hatte. Ich ſchlief ruhig, gegen Morgen 


4) Dieſer war ein gelernter Jaͤger, beſaß ein anſehn⸗ 

lich Gut und hielt 76 Sclaven. Brand kaufte 
ihm die Felle ab, und ließ ſie dann ſo weit zubereiten, 
daß ſie uͤber See nach England transportirt werden 
konnten. 
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aber weckten mich Woͤlfe durch ihr Geheul. Der Thau 
hatte meine Kleider angefeuchtet, und ich empfand, 
Froſt, ſetzte daher meine Reiſe fort, und kam nach 
zwey Stunden an die Felder eines gewiſſen Muͤhl⸗ 
manns; hier fand ich feine Sclaven, dieſe bat ich 
um Speiſe, und zwey derſelben reichten mir ihre Por 
tionen an Reis und Fiſchen, dafuͤr ſchenkte ich jedem 
einen Hollaͤndiſchen Gulden, und wanderte dann weiter. 
Gegen Abend kam ich an die Satinibay, ich er— 
ſtieg das daran graͤnzende Gebirge, von welchem ich 
die See und einen großen Strich Landes uͤberſehen 
konnte, machte ein großes Feuer an, und ſchlief ohne 
Sorgen. Mit Anbruch des Tages reiſte ich weiter 
und gelangte bald in die Naͤhe eines Gutes, welches 
einen gewiſſen Woltmann gehoͤrte. Ich wollte 
gern mit den Sclapen ſprechen, ging daher in ihre 
Wohnung, und traf daſelbſt den Herrn der Colonie 
an, dieſer nahm mich auf ſeine Stube, bewirthete 
mich, und fragte nach der Abſicht meiner Reife”); 
ich erwiederte, ich haͤtte von meinem Herrn die Er— 
laubniß erhalten, eine Luſtreiſe nach der Blettens 
f bergbay zu machen. Drey Tage lang blieb ich 
| hier, und reifte dann in Geſellſchaft eines Sclaven, 
der mir zur Bedeckung gegeben wurde und meine Hab⸗ 


„) Die meiſten Coloniſten kennten mich von der Cap: 
ſtadt her. Ihre Lieferungen nahm mein Prinzipal 
gewöhnlich in Empfang, und ließ fie durch mich meſ⸗ 
ſen oder wiegen; auch wurde jeder Coloniſt waͤhrend 
ſeines Aufenthalts in der Stadt von dem Prinzipal 

ein oder etliche Mal zur Tafel gezogen. 
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feligfeiten trug, bis auf Herrn Spittlers Gut, 
welches drey Meilen von der Satinibay, am ſo 
genannten Salzreviere, liegt. Nachdem ich mich 
hier erquickt hatte, ging ich durch Gebuͤſche und unweg— 
ſame Gegenden, um alle Wohnungen zu vermeiden; 
plagte mich der Hunger, ſo verfuͤgte ich mich auf die 
Viehweiden und Felder zu den Sclaven, und kaufte 
ihnen Nahrungsmittel ab. Die kleinen Fluͤſſe waren 
meiſtentheils eingetrocknet, ich konnte daher ohne Ge— 
fahr durchkommen. Herr Vaillant behauptet in 
ſeiner Reiſebeſchreibung, in dieſer Gegend außerordent— 
lich viel wilde Thiere gefunden zu haben; allein ich 
kann dieſer Behauptung nicht beyſtimmen, und Jeder, 
welcher die Einrichtung und Verfaſſung dieſer Gegend 
kennt und weiß, wie viel Coloniſten da wohnen, und 
wie ſehr dieſe auf die Verminderung der wilden Thiere 
bedacht ſind, wird das Falſche in Herrn Vaillants 
Erzaͤhlung bald bemerken. — Ich will bey dieſer 
Gelegenheit noch Einiges von den Coloniſten anfuͤhren, 
und dann in der Beſchreibung der weitern Reiſe fort— 
fahren. 


Die Capiſchen Coloniſten ſind arm an Gelde, 
ihr meiſter Reichthum beſteht in Vieh und Sclaven. 
Die geringſten haben wenigſtens 10 Sclaven, die ih— 
nen bey ihrem Etabliſſement von der Compagnie, ges 
gen einen jaͤhrlichen Zins von 10 Hollaͤndiſchen Gul— 
den für jeden, auf fuͤnf Jahre uͤberlaſſen werden. 
Will er ſie zum Eigenthume haben, ſo muß er fuͤr 
jeden 200 Hollaͤndiſche Gulden verwilligen, die er 


aber erſt nach zehn Jahren, entweder in Gelde oder 
mit Fruͤchten zu bezahlen braucht. Die meiſten Colo⸗ 
niſten treiben die Jagd, und jeder derſelben erhaͤlt von 
der Compagnie jährlich 4 Pfund Pulver und 1 Pfund 
Bley, ſo wie auch Schießgeld, wenn er die Felle an 
die Compagnie abliefert. — Es wird nach folgender 
Taxe bezahlt: | 


Sur einen Elephanten 3 Rirhlr. 
ein Nashorn z 2 12 Gr. 
Nein Kameel = 2 20012 » 
einen wilden Büffel 5 1 18 
ein Elendthier = a u e 
= einen $ömwen z = u 12 
„einen Tiger - s 11⁊ — : 
einen Zebra E E A 
„ein wildes Schwein „ 2 — . 
einen Bock = s — 6 = 
= einen wilden Hund EL TE 16 . 
eine Tigerkaztz e — 12 t 
eine Hyaͤne E a 1 12 


eine Giraffe s . 2 ñũ„ — 


Verkaufen ſie aber die Felle an die Schiffe, ſo thun ſie 
noch beſſer, und erhalten einen hoͤhern Preis. Man 
bemerkt uͤbrigens, daß mehrere der hieſigen Thiere 
Wanderungen anſtellen, entweder zur Zeit der Be— 
gattung, oder wenn es ihnen in manchen Gegenden 
an Waſſer mangelt. Daß man Herden von mehrern 
hundert Stück wilder Thiere auf ein Mal erblicken ſoll, 
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iſt auch ungegruͤndet, es müßte dieß etwa von den Ca⸗ 
lizen zu verſtehen ſeyn. 


Der Seitenweg, welchen ich nun betrat, war 
ſehr beſchwerlich, denn Gebuͤſche, Kluͤfte und Felſen 
machten ihn unwegſam. Es iſt der naͤmliche, den auch 
Vaillant mit ſeiner Karavane will betreten haben. 
Allein ich kann behaupten, daß er dieſe Gegend nie— 
mals bereiſt hat, denn die ganze Gegend iſt ſo rauh 
und unwegſam, daß ein Menſch mit vieler Muͤhe und 
unter großen Hinderniſſen ſich gleichſam durcharbeiten 
muß, wie z. B. bey der ſo genannten hohlen Kluft, 
wo ich mit vieler Gefahr die Felſen erklettern mußte. 
Ich glaubte ſchon alle Hinderniſſe überwunden zu ha— 
ben, als ich auf den Gipfel der Felſengebirge gekom— 
men war, fand aber bald, daß ich mich ſehr geirrt 
hatte, denn nun ſollte ich wieder abwaͤrts ſteigen, und 
hatte Kluͤfte und ſchroffe Felſen vor mir. Jedoch ich 
mußte es wagen und den Weg antreten, war aber 
einige Mal in Gefahr hinab zu ſtuͤrzen, weil ich, da ich 
mich an ein Felſenſtuͤck angehangen hatte, mit den 
Fuͤßen das andere unten ſtehende Stuͤck noch nicht er— 
reichen konnte; ich mußte es aber wagen und ſpringen, 
kam auch gluͤcklich hinab. 


Am ıgten Februar kam ich bey der Bletten— 
bergbay an, und ging in die Wohnung des Herrn 
Vogtmeyer; ich fand aber nur ſeine Frau, von 
welcher ich erfuhr, daß ihr Mann nach dem Schwel— 
lendamm gereiſt ſey und nach drey Tagen erſt zuruͤck 


komme. Sie noͤthigte mich, fo lange hier zu verwei⸗ 
len, und wies mir im Nebengebaͤude eine Kammer 
zur Wohnung an. Ich nahm dieß Anerbieten gern 
an, beſah die Gegend, ſuchte von den Hottentotten 
des Hauſes in Anſehung der Wege Manches zu erfahren, 
und mir noch verſchiedene nothwendige Dinge zur Reiſe 
anzuſchaffen; ich bekam auch wirklich eine Calebaſſe ), 
etliche Pfund Pulver, Feuerzeug, Schwefel u. dergl. 
m. Dieſe Gegend iſt ſehr ſchoͤn und fruchtbar, und ich 
wundere mich, daß man nicht lange ſchon darauf be= 
dacht geweſen iſt, hier eine Stadt anzulegen, denn in 
einem Umfange von 290 Meilen findet man hier das 
beſte Waſſer, uͤberfluͤſſiges Bau- und Brennholz, 
groͤßere und ſchoͤnere Fruͤchte als ſonſt irgendwo, und 
der Hafen känn auf 50 Schiffe faſſen. Die Daͤnen, 
Portugieſen uud Franzoſen beſuchen die Way gern, 
weil ſie hier die Lebensmittel wohlfeiler als auf dem 
Cap erhalten koͤnnen. Die Compagnie will zwar nicht, 
daß fremden Schiffen, die nicht durch Sturm hieher 
verworfen werden, ſondern freywillig ankern, ein Auf⸗ 
enthalt geſtattet werde, und ihnen mehr als auf drey 
Tage Waſſer und Lebensmittel abgelaſſen werden ſollen, 
beſonders weil ihr dadurch das Ankergeld, welches auf 
dem Cap bezahlt werden muß, entgeht, ſie hat da⸗ 
her auch einen Sergeanten mit 6 Mann zur Aufſicht 
dahin geſtellt; allein dieſe ſind mehr auf ihren eigenen 


) Beſteht gewöhnlich aus einem ausgehoͤlten an der 
Sonne getrockneten Kuͤrbiſſe, und vertritt die Stelle 
einer Waſſerflaſche. 
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Vortheil bedacht, fie nehmen Geſchenke an, und laſſen 
dann ſo wohl den Landesbewohnern als dem Schiffs⸗ 
volke freyen Verkehr. Der hier eommandirende Ser— 
geant hieß von Schell, war ein geborner Daͤne, 
und hatte auch im Preußiſchen Heere gedient. Am 
25 ten Februar kam Vogtmeyer zuruͤck, er em— 
pfing mich ſehr freundſchaftlich, ſagte aber zugleich, 
er wiſſe ſehr weht, daß ich ein Deſerteur ſey, und er 
werde mich nach der Ca pſtadt zuruͤck bringen, wofür 
er gewiß 30 Gulden vom Herrn Brand erhalten 
würde. Ich erſchrak heftig, und ſtellte mir ſchon die 
Mißhandlungen vor, denen man mich ausſetzen wurde, 
Jedoch ich bekam wieder Muth, da er mir ſagte, wenn er 
auch hundert Gulden erhalten ſolle, wuͤrde er mich nicht 
verrathen, er wolle vielmehr, wenn ich ihm mein 
Vorhaben aufrichtig erzaͤhlen würde, alle Mühe ans 
wenden, mir dazu behuͤlflich zu ſeyn. Ich erzaͤhlte 
ihm nun, daß ich entſchloſſen ſey, Afrika zu durch⸗ 
reiſen, es moͤchte auch gehen wie es wolle. Er lachte, 
nannte mich einen Thoren und Verwegenen und wollte 
mir andere Gedanken beybringen. Da ich mich aber 
nicht lenken ließ, wuͤnſchte er mir viel Gluͤck, und 
verſahe mich mit einem aus Kaͤlbfellen verfertigten Nei- 
ſeſacke, einem Handbeile und verſchiedenen andern Klei— 
nigkeiten, die mir nuͤtzlich ſeyn konnten. 


Am 26ten Februar brachte er mich auf dem 
rechten Weg nach der Kaffarey zu, und ent 
ließ mich dann als Freund. Von hier aus hatte 
ich noch 27 Deutſche Meilen bis an die Graͤn— 


. Br — or Ei 
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ze, 74 hatte ich ſchon zuruͤck gelegt. Ich vermied 
alle Coloniſtenplaͤtze und hielt mich nach Suͤdoſten, 
wo mir jene alle zur linken Hand lagen. Ich durch⸗ 
wandelte große Waͤlder, und uͤberſtieg ungeheure Ge⸗ 
birge. — Am folgenden Tage traf ich den erſten Hot— 
tentotten-Kraal an, er beſtand aus etlichen zwan⸗ 
zig Huͤtten, und wurde nach dem Namen ihres Anfuͤhrers 
Wahhabs-Kraal genannt. Ein Viehhirt ſah 
mich kommen und eilte ſo gleich in den Kraal, um 
meine Ankunft zu melden; bald darauf traten drey 
große ſtarke aber noch junge Hottentotten mit 
Wurfſpießen hervor, ſahen mich an, und kamen mir 
dann entgegen mit den Fragen, ob ich allein komme, 
ob ich zu den Coloniſten gehöre, und wohin ich wolle. — 
Ich beantwortete ihre Fragen ſo gut ich konnte, und wur⸗ 
de dann von ihnen in den Kraal zu den Montur — 
ſo wird der Anfuͤhrer genannt — gebracht; dieſer ließ 
mir Milch reichen, er ſelbſt aber gab mir ein Stuͤck 
Tuͤrkiſches Korn, das in den Kohlen gebraten war, 
dafuͤr bezahlte ich einen Hollaͤndiſchen Gulden. Ich 
bat auch um Nachtquartier, dieſes wurde mir verwil— 
ligt und angeboten, ſo lange hier zu bleiben als ich 
wollte, fuͤr meinen Unterhalt ſollte geſorgt werden. 
Gegen Abend verfammelten ſich die meiſten Perſonen 
des Kraals auf einen gruͤnen Anger vor der Huͤtte 
des Anfuͤhrers, wo geſungen und getanzt wurde. 
Nach einiger Zeit kamen einige junge Weiber in un⸗ 
ſere Huͤtte und baten, uns auch zu ihnen zu bege⸗ 
ben, dieß geſchah; hier ſah ich nun wie die jungen 
Maͤdchen ganz nackend unter den jungen Mannsper⸗ 
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fonen, unter welchen auch mehrere nacken d was 


ren, herum ſprangen) — Ich wußte, daß eine 


) Die unverheiratheten Hottentottinnen gehen ganz 
nackend, die verheiratheten aber tragen eine kleine 
Schürze zur Bedeckung der Scham. Manches Maͤd—⸗ 
chen, beſonders wenn es ſchoͤn iſt, wird ſchon im 8 
und gten Jahre verheirathet, dann aber darf es keine 
ledige Mannsperſon wagen, ihnen Anträge zu ma⸗ 
chen. Gegen den unehelichen Beyſchlaf ſcheint man 
keine Geſetze zu haben, denn man erlaubt unter ge— 
wiſſen Einſchraͤnkungen ſo gar verbundenen Maͤnnern 
noch mehr aber ledigen Mannsperſonen den Beyſchlaf 
mit ledigen Frauensperſonen. Hr. Vaillant irrt 
daher, wenn er die hieſigen Jungfrauen als beſonders 
tugendhaft und keuſch ſchildert. Auf Seiten der Frau 
wird der Ehebruch von der ganzen Horde hart beſtraft, 
einem Manne aber iſt es erlaubt, einem Maͤdchen 
beyzuwohnen, wenn feine Frau nach unſerm Ausdrucke 
Woͤchnerin iſt. — Ich bekam hier auch Gelegenheit 
etwas ſelbſt zu ſehen, worauf mich theils mehrere 
Reiſebeſchreibungen, theils die mancherley Sagen auf 
dem Cap aufmerkſam gemacht hatten, naͤmlich die 
Beſchaffenheit der Schamtheile einiger Hottentottin— 
nen. Ich bemerkte dieſe Abweichung zuerſt an einem 
jungen nackenden Maͤdchen, und als ich mit ihr daruͤber 
ſprach, ſagte ſie, daß auch die Weiber eben ſo be— 
ſchaffen waͤren, und verſprach fuͤr eine Belohnung eine 
derſelben herbey zu holen. Ich gab ihr einen Gulden, 
ſie lief fort, und brachte auch wirklich eine Frau, 
die aber eine Schuͤrze trug. Ein Gulden brachte ſie 
ebenfalls dahin, mir einige Unterſuchungen zu erlau= 
ben, und ich fand bey ihr, wie bey der unverheira— 
theten Hottentottin Folgendes. Die Schamlefzen 
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Stunde weit Walthers Coloniſtenwohnung war, 
wo Branntwein gebrannt wurde, ſchrieb daher an 
den Beſitzer ein Paar Zeilen, legte drey Gul— 
den bey, wofuͤr er mir Branntwein ſchicken 
ſollte, und uͤbergab dieß dem Anfuͤhrer zur 
Beſtellung; dieſer ſchickte nun einen Mann fort, 
welcher nach einigen Stunden zuruͤck kam, ein Faͤß⸗ 
chen Branntwein von zwoͤlf Kannen, die uͤberſchickten 
drey Gulden und ein Billet zuruͤck brachte, in wel— 
chem ich erſucht wurde, am folgenden Morgen ſelbſt 
zu ihm zu kommen. Der Anfuͤhrer, welchen ich den 


waren etwa 3 bis 4 Zoll lang und formirten uͤber 
der Scham, wo ſie uͤber einander geſchlungen waren, 
gleichſam ein Schloß, welches, wenn es gereitzt wird, 
ſich von ſelbſt oͤffnet, da fich, denn die Schamlefzen 
ausſtrecken. Hr. Vaillant macht davon eine über: 
triebene Beſchreibung, ſagt ſo gar, daß diejenigen, 
welche ihre Schamtheile ſo haben wollten, Steine 
oder ſonſt etwas Schweres an die Lefzen hingen, wo— 
durch fie in die Länge gezogen würden. Das Unftatt: 
hafte dieſer Behauptung wird Jeder leicht einſehen. 
Auf dem Cap ſagte man dieß auch; allein viele Hot= 
tentottinnen, mit denen ich davon ſprach, lachten uͤber 
dieſe Behauptung, und erklaͤrten ſie fuͤr unrichtig. — 
Mit der Schoͤnheit und Reinlichkeit der Hottentottinnen 
uͤbertreibt es Hr. Vaillant auch. Unter den Ba— 
ſtard-Hottentotten giebt es viel ſchoͤne und reinliche 
Frauen und Maͤdchen; unter denen aber, welche in 
Kraals wohnen, bemerkte ich deren ſehr wenige. Eine 
hohe Stirn, tiefe Augen, platte Naſen, aufgewor⸗ 
fene Lippen und Pudelkoͤpfe bilden keine Schoͤnheit, 
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Branntwein übergab, theilte jedem Anweſenden einen 
Schluck mit, und ließ den uͤbriggebliebenen in ſeine 
Huͤtte bringen. Mitten in der Nacht begaben wir 
uns zur Ruhe, ich ſchlief im Hintertheile der Huͤtte 
auf einer Matte ganz gut. Am Morgen ungefaͤhr 
um acht Uhr weckte mich der Wirth der Huͤtte, uͤber⸗ 
reichte mir Milch und ein Stuͤck auf Kohlen gebrate⸗ 
nes Schaffleiſch, und bat mich, noch einige Tage 
bey ihm zu bleiben, welches ich auch zuſagte. Gegen 
Mittag beſuchte ich den Coloniſten Walther, wur— 
de gut bewirthet, und uͤber den Zweck meiner Reiſe 
nicht befragt. Beym Abſchiede wollte ich den Brannt— 
wein bezahlen, allein Walther nahm das Geld 
nicht an, ſondern erwiederte, wenn er in Zukunft ein⸗ 
mal auf das Cap kommen werde, ſollte ich ihm wie⸗ 
der eine Gefaͤlligkeit erweiſen, welches ich auch zu thun 
verſprach. Als ich” in den Kraal zuruͤck kam, er— 
fuhr ich, daß die meiſten Mannsperſonen auf die Jagd 
gegangen waren, und fand daher in meines Wirths 
Huͤtte nur ein Maͤdchen von acht Jahren, welches ſeine 
Tochter war. Ich konnte ihr ſonderbares freches Be⸗ 
tragen gar nicht begreifen, endlich merkte ich, daß 
ſie dem Branntwein zugeſprochen und ſich betrunken 
hatte; fie behandelte mich wie einen Hottentotten, den 
ſie lange kenne, umfaßte mich und fiel endlich auf den 
Boden. Ich ſuchte ſie zur Ruhe zu bringen, und ſie 
ſchlief auch bis an den Abend. Mittlerweile legte ich 
mich vor der Huͤtte ins Gras. Als ihr Vater von 
der Jagd zuruͤck kam, fragte er nach ſeiner Tochter; 

ich ſagte, als ich zuruͤck gekommen, habe ich mich ſo 

D 
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gleich hierher gelegt, wiſſe alſo nicht, ob ſie in der 
Huͤtte ſey; er ging hinein und fand ſie, bemerkte 
aber nicht, was vorgefallen war. — Ich blieb neun 
Tage bey dieſer Horde, und wurde ſo bekannt, daß 
man mir endlich zuredete, hier zu bleiben, und mir 
eine Frau beyzulegen. Unter mancherley Entſchuldi⸗ 
gungen ſchlug ich es aus, verſprach aber wieder zu 
ihnen zu kommen. Nun bekam ich Gelegenheit, mit 
etlichen Hottentotten aus einem andern Kraal, die 
hier Schafe geholt hatten, meine Reiſe fortzuſetzen. 
Meine Bekannten waren ſehr traurig, als ich von ihnen 
ſchied, nnd ich ſelbſt hatte gewuͤnſcht, dieſen gutmei⸗ 
nenden Menſchen aus Dankbarkeit recht nuͤtzlich wer⸗ 
den zu koͤnnen. Unſer Weg ging über das Milchge— 
bir ge, wir hatten aber viel Muͤhſeligkeiten zu erdul⸗ 
den, denn das lange Riethgras verhinderte uns ſehr; 
wir legten an dem erſten Tage kaum zwey Meilen zu⸗ 
ru, und waren dennoch ſehr ermuͤdet. Das Nacht⸗ 
lager hielten wir am Silberfluſſe!), konnten aber 
nicht ſchlafen, denn die Woͤlfe verſammelten ſich um 
uns, und ſuchten uns die Schafe zu entreißen. Feuer 
durfte nicht angezuͤndet werden, weil wir Gefahr lie⸗ 


*) Er iſt zwar ſchmal, trocknet aber das ganze Jahr 
hindurch nicht ein. Hr. Vaillant hat ihn nicht er⸗ 
waͤhnt, ob er gleich, da er einige andere in der Naͤhe 
befindliche Fluͤſſe paſſirt ſeyn will, auch dieſen ange⸗ 
troffen haben muß. Das Waſſer hat einen guten Ge⸗ 
ſchmack und eine ſilberartige Farbe, wovon er auch, 
nach Ausſage der Hottentotten, den Namen bekom⸗ 

men hat. 
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fen, in dem hohen halb trocknem Graſe zu verbrennen, 
die Hottentotten beſchaͤftigten ſich daher, weil der 
Mond ſchien, mit der Verfertigung einiger Matten 
aus Riethgraſe ). Am Morgen erreichten wir die 
Spitze des Milchgebirges; hier fanden wir gu— 
tes Gras, wir nahmen ein Fruͤhſtuͤck zu uns, und 
ließen die Schafe wieder weiden. Ich hatte kaum 
einige Biſſen zu mir genommen, als ich mich umſah 
und zehn Menſchen erblickte, welche mit ſcharfen 
Schritten auf uns zu kamen. Meine vier Reiſege— 
faͤhrten bemerkten ſie noch nicht, ich fragte ſie daher, 
ob ſie nicht erkennen koͤnnten, wer wohl dieſe auf uns 
zu eilenden Maͤnner waͤren? Wie erſchracken ſie, als 
ſie dieſelben erblickten, ja ſie konnten mir kaum Ant⸗ 
wort geben. Nach wiederholter Frage erfuhr ich, daß 
es Buſchmaͤnner waͤren, welche ihnen die Schafe ab— 
nehmen wollten. Ich ſprach ihnen Muth ein, und 
machte mich zur Gegenwehr bereit, lud meinen Ca: 


*) Damit pflegen ſie ihre Huͤtten zu belegen; ſie ſind 
ſo dicht, daß kein Tropfen Waſſer durchdringen kann, 
welches auch bey den Koͤrben Statt findet, welche zum 
Aufbewahren der Milch gebraucht werden. Hr. Vail⸗ 
lant irrt, wenn er ſagt, man belege die Huͤtten 
mit Fellen. Vielleicht hatte man dergleichen damals, 
als er ſich nach der Bedachung umſah, auf die Huͤt⸗ 
ten gehangen, um ſie zu trocknen. Man beſtreicht ſie 
naͤmlich, wenn die Haare vermittelſt ſcharfer Knochen, 
beſonders der Schaf- und Rindskopfſchalen, abge— 
ſchabt worden ſind, mit Fett und haͤngt ſie an die 

Sonne. 


rabiner und ſagte meinen Gefährten, wie fie fich ver⸗ 
halten ſollten. Nun feuerte ich los, und fo gleich 
ſtuͤrzte einer zu Boden. Nachdem die uͤbrigen etliche 
Wurfſpieße uns zugeworfen hatten, entfernten ſie 
ſich ). Meine Gefährten waren ſehr erfreut, und 
gaben durch Geberden und Worte zu erkennen, daß 
ſie mich ſehr ſchaͤtzten. Wir verließen nun den Berg, 
und kamen bald in einen Kraal, wo wir aßen und 
tranken, und darauf die Reiſe fortſetzten. Die Nacht 
war ſchoͤn, wir benutzten ſie und reiſten weiter. Am 
Morgen endlich trafen wir in dem Kraale ein, wo 
meine Gefaͤhrten wohnten. Ich war ganz ermuͤdet, 
weil ich mehrere Naͤchte ſchlaflos zugebracht hatte, 
ſetzte mich daher vor eine Huͤtte und ſchlief ein. Als 


*) Dieſe Buſchmaͤnner find von mehrern Reiſenden fuͤr 
Afterhottentotten ausgegeben worden. Selbſt Herr 
Vaillant hat dieſe Meinung; allein ich weiß ge: 
wiß, daß unter ihnen eben ſo viel Perſonen anderer 

Nationen als Hottentotten ſind. So gar Europaͤer 

fluͤchten ſich bisweilen zu ihnen, wenn ſie von den 

Schiffen oder von der Beſatzung deſertiren, und rauben, 

waͤhrend daß ſie auf Gelegenheit warten, auf andern 

Schiffen Dienſte zu nehmen, mit jenen da, wo ſie et⸗ 

was erhaſchen koͤnnen. Selbſt in der Naͤhe der Ca p⸗ 

ſtadt, in der Waſſerkluft, zwiſchen dem Tafelberge 

und dem Loͤwenkopfe, haͤlt ſich eine ſolche aus 
mehrern Nationen zuſammengelaufene Bande auf, 
welche von Rauben und Pluͤndern lebt, und ſo gar 
den Bewohnern der Stadt bisweilen betraͤchtlichen 

Schaden zufuͤgt. Von der Stadt aus konnte man 

ihre naͤchtlichen Feuer brennen ſehen. 
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ich erwachte, vermißte ich meine Uhr und den Cara⸗ 
biner, ich erſchrack heftig und lief fo gleich in die Hütte, 
allein hier erfuhr ich nichts; endlich kam einer meiner 
Gefaͤhrten, nahm mich in ſeine Huͤtte und brachte Uhr 
und Carabiner hervor. Er erzaͤhlte, er habe aus 
Vorſicht dieſe Sachen zu ſich genommen, damit ſie 
mir im Schlafe nicht haͤtten entwendet werden ſollen. 
Er bewirthete mich nun mit Milch und gebratenem 
Schaffleiſche. Während daß ich aß, kam der An: 
führer in feinem beſten Staate in die Hütte, neigte 
ſich mehrmals vor mir, und dankte mir dann fuͤr die 
Huͤlfe, die ich ſeinen Kameraden erwieſen hatte, er— 
zaͤhlte auch, daß eben dieſe Buſchmaͤnner vor einigen 
Tagen dem Kraal dreyßig Schafe geſtohlen haͤtten. 
Ich erkundigte mich, wie ſtark die Horde derſelben 
waͤre, und wo ſie ſich aufhielten, und erfuhr, daß ſie 
dreyßig Mann ſtark ſich auf dem eine Stunde von 
hier entfernten Schlangenberge aufhielten, wo 
fie. ſich hinter einem Verhaue gegen Anfälle geſichert 
und mit vielen Steinen verſehen haͤtten. Ich ſagte, 
es ſey nicht unmoͤglich, ſie zu bezwingen, und ich wolle 
den Angriff anfuͤhren, wenn man mir beyſtaͤnde. Der 
Anfuͤhrer hoͤrte dieß gern, zumal da hierdurch die 
geſtohlnen Schafe wieder erlangt werden konnten, 
machte aber noch allerley Einwuͤrfe. Dieſe widerlegte 
ich, und nun war er ganz fuͤr meinen Anſchlag, er 
munterte feine Kameraden zur Theilnahme auf, ftell- 
te ihnen vor, daß, wenn man die Buſchmaͤnner aus 
der Gegend nicht vertriebe, fie noch mehrere Dieb— 
ſtaͤhle begehen würden. So gleich entſchloſſen ſich von 


54 


den achtzig männlichen Bewohnern des Kraals 
einige zwanzig, unter meiner Leitung gegen die Buſch⸗ 
manner auszuziehen. Ich cheilte Verhaltungsregeln 
aus, und befahl, daß jeder ſich mit einem tuͤchtigen 
Stocke, einem Buͤndel trockenen Graſes, und etwas 
duͤnnem trockenen Holze verſehen ſollte. Dies geſchah. 
So bald es Nacht wurde, ruͤckten wir aus, und gingen 
in aller Stille ohne ein Wort zu reden auf den Berg 
zu. Hier theilte ich die Leute in zwey Theile, eine 
Haͤlfte nahm ich, die zweyte uͤbergab ich dem Anfuͤh⸗ 
rer. Wir ruͤckten nun bis an die erſte Verſchanzung; 
dieſe wurde in Brand geſteckt, und durch den Wind 
wurde die Flamme weit ausgebreitet, ja der ganze Berg 
ſtand bald in Feuer. Wir poſtirten uns nun wieder unten 
am Berge an den Ort, wo wir glaubten, daß un— 
ſere Feinde heraus kommen wuͤrden. Wir hatten 
nicht lange gewartet, fo hörten wir ein klaͤgliches Ge— 
heul, und mehrere kamen halb verbrannt durch das 
Feuer. Um ſie noch mehr zu erſchrecken, und um zu⸗ 
gleich verabredeter Maßen den Hottentotten ein Zei⸗ 
chen zum Angriffe zu geben, feuerte ich unter die Flie⸗ 
henden, die nun von den Hottentotten angefallen und 
niedergemacht wurden. So wurde denn dieſe Raͤu⸗ 
berhorde vertilgt, und meine Freunde erhielten am 
Morgen nicht blos ihre, ſondern auch viel feindliche 
Schafe, welche an jener Seite des Berges gefunden 
wurden. Wie viel von den Feinden geblieben und 
entkommen waren, konnte nicht beſtimmt angegeben 
werden. Der Berg brannte noch den ganzen folgen⸗ 
den Tag. 
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Bey der Ruͤckkehr in den Kraal empfingen 
uns die Zuruͤckgebliebenen beyderley Geſchlechts mit 
einem Freudengeſchrey, welches noch groͤßer wurde, 
da ſie auch ihre Schafe wieder erhielten, und erfuh⸗ 
ren, daß ihre Feinde theils umgebracht, theils ver— 
jagt worden wären; Ich war muͤde, ruhte daher in 
der Huͤtte des Anfuͤhrers aus, die Hottentotten aber 
waren die ganze Nacht hindurch vergnuͤgt und er- 
freut. — Ich hielt mich bey dieſen guten Leuten vier⸗ 
zehn Tage auf, denn ich wurde geachtet und geliebt; 
man wetteiferte, mir Milch und Fleiſch zu bringen, 
und meine Koſt ſo viel als moͤglich zu verbeſſern. Da 
aber jetzt die beſte Jahrs zeit zum Reiſen war, ent— 
ſchloß ich mich, meinen Stab weiter fortzuſetzen, und 
den ſo genannten Winter, welcher im April eintritt, 
und ſich blos durch einiges Regenwetter und kuͤhle Luft 
auszeichnet, zu benutzen. 


Dritter Abſchnitt. 


Nach einiger Erholung in einem Hottentot⸗ 


dete mich gegen Oſten nach dem Fiſchfluſſe zu, mußte 


tenkraal, nimmt der Verfaſſer ſeinen 
Weg gegen Oſten nach dem Fiſchfluſſe zu, 
und ſetzt, um das zum Reifen fo guͤnſtige 
Winterwetter zu benutzen, ſeine Reiſe 
eifriger fort, vermeidet die Kraals und 
Coloniſtenwohnungen, und verlaͤßt das 
Gebiet der Compagnie. Sitten und Ge⸗ 
braͤuche der Hottentotten. Le Vaillant 
wird widerlegt. Der Verfaſſer kommt 
zum Coloniſten Zabrath, und endlich 
am 29 ſten März in die Kaffarey. Sit⸗ 
ten, Gebraͤuche und Ceremonien der Kaf⸗ 
fern. Der Verfaſſer hoft Europder zu 
treffen, macht in Geſellſchaft von ſie⸗ 
ben und zwanzig Kaffern eine Reiſe nach 
der See, um ein geſtrandetes Franzoͤſi— 
ſches Schiff dort zu durchſuchen; macht 
einige Beute und erlangt durch dieſes 
gluͤckliche Unternehmen die Gunſt des 
ganzen Kraals, welcher ihn zum Un⸗ 
termampa erwaͤhlt, und lebenslang zu 
behalten wuͤnſcht. 


N 5 
Och verließ am 25ſten Marz den Kraal, und wen⸗ 
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‚aber etwas vorſichtig ſeyn, um nicht auf Coloniſten⸗ 
wohnungen zu ſtoßen, deren es in dieſer Gegend meh— 
rere giebt. Ich reiſte bey einem Kraale vorbey, in ei: 
nem andern aber machte ich Nachtquartier, und wur: 
de gut aufgenommen und bewirthet. Dieſer war der 
letzte auf dem Gebiete der Compagnie, und obgleich 
die Graͤnze der Kaffarey noch uͤber eine Tagereiſe weit 
entfernt iſt, ſo findet man doch in der Naͤhe derſelben 
auf dem geraden Wege dahin keine Kraals mehr; man 
iſt kluͤger geworden, als daß man ſich ferner noch hier 
anbauen ſollte, weil in den beſtaͤndigen Kriegen der 
Coloniſten mit den Kaffern ganze Herden Hottentot— 
ten ihre Huͤtten und Vieh einbuͤßten. — Der erwaͤhnte 
Kraal liegt am Fiſchfluſſe, da, wo ſich derſelbe in 
zwey Arme theilt, deren einer zwiſchen Bergen und 
den Colonien hindurch, der andere aber nach Suͤden 
zu in den oben erwaͤhnten Silberfluß fließt. 


Herr Vaillant beſchreibt zwar die Sitten, 
Gebraͤuche und Gewohnheiten der Hottentotten ſehr 
weitlaͤufig; allein ich habe gefunden, daß er nicht 
allemal treu erzaͤhlt. Ich werde daher auch Einiges 
von ihren Sitten und Gewohnheiten anfuͤhren. 


Das Oberhaupt einer Horde heißt Montur. 
Dieſe Stelle iſt nicht erblich, ſondern man wählt den- 
jenigen dazu, der ſich durch Heldenthaten, z. B. 
durch Erlegung eines grimmigen Thieres, durch 
Siege uͤber ſeine Feinde und dergl. ausgezeichnet hat. 
Jeder Kraal, er mag in oder außer dem Gebiete der 
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Compagnie liegen, erhalt von derſelben einen großen 
Stock, der mit einem großen verſilberten Knopfe verfes 
hen iſt, auf welchem man das Compagniewapen einge⸗ 
ſtochen hat, und der beym Oberhaupte, der ſich deſſelben 
bey feyerlichen Gelegenheiten bedient, aufbewahrt wird. 
Jeder Hottentott erhaͤlt ferner jaͤhrlich zwey Pfund Ta⸗ 
bak und zwey Kannen Branntwein, muß ſich aber 
dafür bemühen, die Hollaͤndiſche Sprache einiger Maßen 
verſtehen zu lernen. Diejenigen, welche unter den Co⸗ 
loniſten wohnen, lernen ſie da leicht; diejenigen aber, 
welche davon entfernt leben, muͤſſen ſich bemuͤhen, ſie 
bey andern Gelegenheiten zu erlernen, z. B. wenn 
die Monturs nach der Capſtadt reiſen, muͤſſen ſie aus 
ihrer Horde jederzeit eine Mannsperſon mit dahin 
bringen, welche im Caſtelle Holz hauen, und andere 
Dienſte verrichten muß, wobey ſie im Umgange mit 
den dortigen Einwohnern und Soldaten dieſer Spra⸗ 
che maͤchtig wird. Kommt der Montur im folgen⸗ 
den Jahre wieder, ſo bringt er einen andern mit, 
und jener geht wieder zu feinem Kraal “). — Ihre 
Unreinlichkeit iſt groß, denn ſie ſind ſehr faul, ja viel⸗ 
leicht die faulſte Nation in der bekannten Welt; es 


*) Die Sprache der Hottentotten kann nicht leicht ein 
Auslaͤnder ſo ausſprechen lernen, wie ſie eigentlich 
von der Nation ausgeſprochen wird; auch kann der 
eigentliche Ton und Ausſprache der Woͤrter gar nicht 

durch die Schrift angezeigt oder verſinnlicht werden, 

ſo, daß ſie durch gedruckte Sprachlehren mitgetheilt 
werden koͤnnten. Man muß fie felbft hören, um fie 
einiger Maßen nachzuahmen. Das Anſtoßen und die 
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fehlt ihnen aber auch in vielen Gegenden an Waſſer. 
Die fruchtbarſten Gegenden liegen bey ihnen unange— 
baut, nur hier und da findet man etwas Tuͤrkiſches 
Korn. Viehzucht und Jagd iſt ihre Hauptbeſchaͤf— 
tigung, jedoch treiben ſie letztere nur dann, wenn ſie 
die Noth dazu zwingt und es ihnen an Nahrungs» 
mitteln fehlt. Mit der Fiſcherey machen fie ſich we⸗ 
nig zu ſchaffen, ob ſie gleich Gelegenheit haͤtten, be— 
ſonders im Winter, ohne große Muͤhe viel Fiſche 
zu fangen. Man hat Beyſpiele, daß fie lieber eini- 
ge Tage hungern, als ſich mit weniger Muͤhe Speiſen 
verſchaffen. Die Compagnie hat ihnen mancherley 
Anerbietungen gemacht, ſie will ihnen Netze, Getrei— 
de und dergl. geben, ſie will ihnen naͤhere Plaͤtze nach 
dem Cap zu anweiſen, wenn ſie nur thaͤtiger und 
arbeitſamer ſeyn wollten. Allein dieß nehmen ſie nicht 
an, weil ſie glauben, daß ſie dann mehr arbeiten und 
ihren Koͤrper anſtrengen muͤſſen. Sie bleiben lieber 
in ihren Wildniſſen, leben im Elende wie das Vieh, 
und find fo feige, ſich bald von den Kaffern nach Suͤ⸗ 
den, bald von den Buſchmaͤnnern nach Oſten treiben 


ſonderbaren Bewegungen mit der Zunge machen die 
Sprache ſchwierig und bilden zugleich den eigenthuͤm—⸗ 
lichen Charakter derſelben. Hr. Vaillant bemerkt 
uͤbrigens ganz richtig, daß man die Sprache der Hot⸗ 
tentotten lernen kann, nur muß ich die Einſchraͤnkung 
hinzu fuͤgen, daß er die Schwierigkeit der Mitlauter 
nie uͤberwinden wird, und ſich dadurch immer von 
dem National » Hottentotten auffallend unterſcheiden 
wird. 
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zu laſſen; brauchten fie Ernſt, ſo würden ihre Fein⸗ 


de bald einſehen lernen, wie viel ſie vermoͤgen, allein 
ſie ſorgen nicht fuͤr die Zukunft. — Im Hausweſen 
zeigen ſich die Weiber ſehr geſchaͤftig, ſind uͤbrigens 
aber etwas eitel, denn ſie verwenden viel Zeit 


auf den Putz. 


Ein Kind iſt fuͤr die Mutter ein 


großer Schatz, und der Mann darf ſich nicht unter: 
ſtehen, ſein Kind, ſo lange es noch ſaͤugt, in ſeine 
Haͤnde zu nehmen, ob gleich uͤbrigens die Frau ſeine 
Sclavin iſt. Dieſes Vorrecht der Muͤtter ſchreibt 
ſich von einer Grauſamkeit der Vaͤter her. Als naͤm⸗ 
lich vormals die Portugieſen dieß Land beſuchten, ga⸗ 
ben viele Vaͤter ihre kleinen Kinder fuͤr etwas Brannt⸗ 
wein oder Tabak an dieſelben ab; dieß war den Muͤt⸗ 
tern unangenehm, fie maßten ſich daher das oben er⸗ 


waͤhnte Recht an. 


Vier Monate lang wird ein Kind 


geſaͤugt, und am Tage von der Mutter auf dem Ruͤ⸗ 
cken, in der Nacht aber am Vorderleibe in ein Schaf: 
fell gehuͤllt, getragen. Nach dieſer Zeit wird es aber 
auf Matten ins Gras gelegt, und genießt die näm- 
lichen Speiſen, welche von der Familie der Hütte ge: 
noſſen werden. — Der Viehzucht nehmen ſich die 
Weiber mit vieler Sorgfalt an. Was aber Herr 
Vaillant erzäblt, daß fie beym Mel⸗ 
ken den Kuͤhen in den Schlauch blieſen, 
iſt ungegruͤndet. Ich habe genau auf das Melk⸗ 
geſchaͤfte Achtung gegeben, aber dergleichen niemals 
bemerkt; ſo wie ich auch der Behauptung nicht bey« 
ſtimmen kann, daß man die Felle krepirter Kaͤlber 


andern Kaͤlbern umbinde, denn der Hottentott ift hier⸗ 
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bey gewiß vorfichtiger, welches auch die Gewohnheit 
beweißt, daß man krepirtes Vieh aller Art Stun⸗ 
den weit vom Kraal verſcharrt. — Die Behand— 
lung ihrer Todten hat mir ſehr gefallen. Man be⸗ 
graͤbt Niemanden, mit dem man nicht zuvor Ver⸗ 
ſuche gemacht hat, ihn ins Leben zuruͤck zu rufen. 
Wer an einer langwierigen Krankheit geſtorben iſt, 
wird bald nach ſeinem Tode mit Faͤuſten geſchlagen, 
in die Ribben geſtoßen und geſchuͤttelt; merkt man 
keine Spuren des Lebens an ihm, ſo wird er noch an 
dem naͤmlichen Tage Abends begraben, jedoch gleich 
vorher noch ein Mal ein Verſuch gemacht, ihn wieder 
lebendig zu machen; ſtirbt aber eine junge Perſon, 
beſonders ploͤtzlich, fo macht man noch andere Verſu— 
che. Man ritzt ihr mit einer Haſſagaye *) die Fuße 
ſohlen auf, haͤlt ihr gluͤhendes Eiſen vor die Naſe, 
und reibt ihren Koͤrper. Giebt ſie keine Zeichen des 
Lebens von ſich, fo wird fie am folgenden Abende be— 
graben. Ein Todter wird ſo gleich aus der Hütte ge 
bracht, und vor derſelben von Perſonen aus ſeiner 
Familie bewacht, welches man auch noch 28 Tage 
lang dann thut, wenn er ſchon begraben iſt, um die 
wilden Thiere zu verhindern, daß ſie denſelben nicht 
ausſcharren. — Was die Ceremonien und verſchiedene 
Gebräuche betrifft, davon kann Vaillants Reiſe⸗ 
beſchreibung nachgeleſen werden. Ich habe hier nur 
diejenigen Gebraͤuche beſchrieben, die ich ganz anders, 
als Herr Vaillant, gefunden habe. 


*) Nur wenn fie gegen Feinde ausziehen, werden die 
Spitzen der Haſſagayen vergiftet. 


— 
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Am 25ten ſetzte ich meinen Weg ſeitwaͤrts am großen 
Fiſchfluſſe hin fort. Ich bemerkte gleich anfangs links 
und rechts mehrere Kraals, die hier der guten Weide und 
des guten Waſſers wegen häufig zu treffen find zdann aber 
ſahe ich keine mehr. Ich uͤbernachtete an einem Ge⸗ 
buͤſche bey dem Fluſſe, verzehrte mein mitgenomme⸗ 
nes Schaffleiſch und machte ein Feuer an. Am fol⸗ 
genden Morgen kam ich in die Naͤhe der Wohnung 
des Coloniſten Habrath; ich ſuchte mich unbemerkt 
vorbey zu ſchleichen, allein ich wurde noch im Gebuͤ⸗ 
ſche vom Herrn Habrath ſelbſt entdeckt, der ſich 
mit der Jagd beſchaͤftigte. Er that ſehr freundlich, 
und noͤthigte mich in ſeine Wohnung zu kommen; ich 
ſuchte dieß abzulehnen, weil ich glaubte, daß es meis 
ner Sicherheit nachtheilig ſey. Allein da er meine 
Verlegenheit bemerkte, ſagte er, er merke ſehr wohl, 
daß ich ein Deſerteur ſey; und er werde mich nicht 
aufhalten. Ich erwiederte, daß, wenn er es auch 
thaͤte, er mich nicht lebendig nach den Cap zuruͤck 
bringen ſolle. Hierauf bat er mich, eine lange Zeit 
bey ihm zu bleiben, und einſtweilen die Stelle eines 
Meiſters ), an dem es ihm jetzt fehle, zu über: 
nehmen. Ich verſprach dieß, bat ihn aber, mir zu 
erlauben, zuvor noch eine Reife in die Kaffarey ma» 
chen zu duͤrfen. Dieß wurde mir gewaͤhrt. Ich machte 


*) Meiſter bedeutet bey den Coloniſten einen Schul: 
halter, der zugleich die Aufſicht uͤber die Sclaven 
führt. 
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mich daher auf den Weg und kam an die druynhoog- 
te, (auch Brunyntjes Hoogte genannt) wo ich eine 
Horde Hottentotten antraf. Suͤdwaͤrts ſah ich auch die 
letzte Coloniſtenwohnung, nahe an der Graͤnze der Kaf— 
farey. Hier fand ich eine treffliche Gegend, eine ſchoͤ⸗ 
ne Ebene, die vier Meilen lang und anderthalb Meile 
breit iſt, und ſich am Kaffergebirge hinzieht. 
Am agſten betrat ich die Kaffarey, allein mit derſel— 
ben fand ich auch mehr Gefahren und Hinderniſſe. 
Ich mußte ſteile Gebirge erſteigen, und hatte viel Muͤ⸗ 
he anzuwenden, noch vor Einbruch der Nacht in das 
Thal herab zukommen. Ich traf einige alte leere Huͤt— 
ten, und waͤhlte eine derſelben zu meiner Herberge. 
Die Bewohner derſelben hatten ſie wahrſcheinlich aus 
Mangel an Waſſer verlaſſen. Beym Anbruche des 
Tages wurde ich durch das Geheul von einer kleinen 
Herde Woͤlfe geweckt, ſie waren nahe bey meiner 
Huͤtte, entfernten ſich aber bald wieder. Ich ſchlug 
mich nun nach Nordoſt und uͤberſtieg ein ſchmales 
Gebirge, welches mit hohen Steinriethgraſe bewachſen 
war, das mich ſehr aufhielt. Dann ging ich durch 
einen ſechs Fuß breiten und vier Fuß tiefen Fluß, wel⸗ 
cher von Oſten kommt, und ein roͤthliches etwas faures 
Waſſer hat. Am ıften April hatte ich guten Weg; 
ich ging zwiſchen zwey Reihen Bergen durch eins der 
ſchoͤnſten und fruchtbarſten Thaͤler. Mittags erblickte 
ich auf der Suͤdſeite am Gebirge Huͤtten, ich ging auf 
dieſelben zu, und erreichte fie erft Abends. Nahe vor 
denſelben kamen mir drey bewaffnete Kaffern entgegen, 
die mich anredeten, und, wie ich theils aus einigen 


Worten, theils aus ihren Geberden ſchließen konnte, 

um Folgendes befragten: Wo willſt du hin? Wo 
kommſt du her? Biſt du ein Coloniſt? Ich antwor⸗ 
tete mit Worten aus ihrer und der Hottentottenſprache: 
ich kaͤme vom Kap und ſey ein Deſerteur. Nun 
durfte ich in den Kraal kommen, gab ihnen aber 
durch einige Worte und Mienen zu verſtehen, 
daß ſie mir das Gewehr nicht nehmen ſollten. 
Der Kraal beſtand aus 22 Hütten, und ſchien ver: 
haͤltnißmaͤßig viel Bewohner zu haben; dieſe ſtanden 
bey meiner Ankunft vor den Huͤtten und gaften mich 
an, einige naͤherten ſich mir auch, und ſchienen meine 
Begleiter zu fragen, wer ich ſey, und was ich hier 
ſuche. Der Mampa, d. i. der Anfuͤhrer, ein junger 
Mann, beſah mich von unten bis oben und fragte 
endlich, ob ich Milch trinken wollte; ich ſtellte mich, 
als ob ich es nicht verſtaͤnde, und wurde nun von ihm 
an der Hand in ſeine Huͤtte gefuͤhrt, wo eine Matte 
aufgebreitet war, und er mir zeigte, daß ich mich dar— 
auf ſetzen ſollte. Er wollte nun mein Gewehr nehmen 
und es in einen Winkel ſetzen, ich gab es aber nicht 
zu und zeigte, daß es geladen ſey, zog aber den 
Schuß heraus, und legte das Gewehr in einen Win⸗ 
kel in meiner Naͤhe. Ich wunderte mich, daß mein 
Wirth hierbey ſo gleichguͤltig war, und ſchrieb dieß 
ſeiner Unbekanntſchaft mit dergleichen Inſtrumenten 
zu, wurde aber am folgenden Tage aus meinem Irrthume 
geriſſen. Die Frau brachte mir in einem ſehr fein ge- 
flochtenen Koͤrbchen Milch, und dazu zwey Stangen 
geroͤſtetes Tuͤrkiſches Korn. Nachdem ich mich gefät- 
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tigt hatte, legte ich mich auf die Matte, man reichte 
mir eine Buͤffelhaut zur Bedeckung, den Reiſeſack 
machte ich zum Kopfkuͤſſen, und ſo ſchlief ich unter 
wilden, barbariſch und grauſam verſchrienen Men: 
ſchen, bey deren Namen ſchon Manche zittern, ſanft 
und ruhig. Erſt um acht Uhr des Morgens erwachte 
ich, und fand die Hütte ohne Menſchen. ch über, 
ſah meine Habſeligkeiten und vermißte das Gewehr 
nebſt dem Pulver und den Kugeln. Ich glaubte, 
man haͤtte es an einer andern Stelle der Huͤtte aufbe— 
wahrt, ſuchte daher uͤberall herum, fand aber nichts. 
Ich wollte nun hinaus gehen, um mich nach meinem 
Wirthe umzuſehen. Eben da ich zur Oeffnung hinaus 
trat, kam der Mam pa mit dem Gewehre auf mich zu 
und fing an laut zu lachen, machte auch mit dem Ge— 
wehre Bewegungen, wie einer der gut damit umzuge— 
hen weiß. Da ich das Gewehr wieder ſahe, war ich 
froh; ich erhielt auch Pulver und Kugeln wieder. 
Waͤhrend dieſer Zeit wurde warme Milch und gebra— 
tenes Schaffleiſch zum Fruͤhſtuͤcke hinein gebracht. Ich 
aß, und mein Wirth unterhielt mich. Ob ich ihn 
gleich nicht verftand, fo merkte ich, daß er von Schie— 
ßen ſprach, weil er oft die Stellung eines Schießenden 
annahm. Endlich brachten zwey ſeiner Freunde, die 
auch in feiner Hütte wohnten, einen Umripat“), an wel⸗ 
chem ich fo gleich die durch den Schuß verurfachte Oeff— 


) Iſt eine Art Calizen und kommt den Europaͤiſchen 
Gemſen nahe, hat aber bunte Flecke wie ein Tiger. 


E 
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nung erblickte *), mir aber auch zugleich erklaͤren 
konnte, was mein Wirth mochte erzaͤhlt haben. Das 
Thier wurde abgezogen, zerſchnitten und ein Theil ſo 
gleich auf Kohlen gebraten. Nach der Mahlzeit wollte 
ich weiter reiſen, wurde aber gebeten noch zu verweilen 
und mit auf die Jagd zu gehen. Es kamen noch vier 
Kaffern zu uns, und wir machten uns auf den Weg. 
Einer dieſer Leute verſtand etwas Hollaͤndiſch, welches 
er auf dem Cap gelernt hatte, dieſer ſagte, ich ſollte 
auf einen Bock ſchießen, ich antwortete, es werde 
ſich ſchon Gelegenheit finden, noch ein beſſeres Thier zu 
erlegen, wolle aber der Mam pa einen Verſuch ma⸗ 
chen, ſo ſtehe ihm mein Gewehr zu Dienſten. Die⸗ 
ſer nahm das Anerbieten mit Freuden an, und ſchoß 
aus einer Herde von zwanzig Stuͤck einen alten und 
einen jungen Bock, woruͤber er ſich herzlich freuete. 
Ich fragte, wo er mit dem Schießgewehre umzugehen 
gelernt haͤtte, da ich doch dergleichen nicht bey ihm 
geſehen? Der, welcher etwas Hollaͤndiſch ſprach, 
erzähle mir nun, daß fie ſich einſtmals von den Tam⸗ 
bukinern, ihren Nachbarn, gegen Schafe Gewehre, 
Pulver und Bley eingetauſcht, mit dieſen Nachbarn 
aber nun ſeit geraumer Zeit in Feindſchaft lebten, und 
daher weder Pulver noch Bley von ihnen erhielten; 


) Mein Carabiner ſchoß eine Kugel von 4 Loth, wo⸗ 
zu die meiſten Gewehre auf dem Cap eingerichtet ſind, 
damit man die wilden Thiere ſicherer treffen kann. 
Dieſe, fo wie auch andere, welche 6 bis 8 Loth. ſchie⸗ 
ßen, werden aus England gebracht, 
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man habe daher aus den Gewehren mit vieler Mühe 
Wurfſpieße gemacht. Als wir in den Kraal zuruͤck 
kamen, zog der Mampa nebſt einigen Andern und mir 
in demſelben in Proceſſton herum, um zu einem Feſte eins 
zuladen, welches am morgenden Tage zum Andenken 
eines vor drey Jahren Über ihre Feinde erhaltenen Sie⸗ 
ges gefeyert werden ſollte. Dieſen Abend war es im 
Kraal ſehr ruhig, allein am folgenden Morgen ganz 
früh hörte ich ſchon reden und gehen, in unſerer Hütte 
aber wurde noch Niemand munter. Ich haͤtte gern die 
Thuͤr geoͤffnet, allein ob ich es gleich verſuchte, ſo ge— 
lang es mir nicht, denn ſie war auf eine ſonderbare Art 
verſchloſſen. Die Thuͤren ſind hier nicht etwa durch ein 
aus Eiſen verfertigtes Schloß, ſondern durch einige 
Stuͤcken Holz verſchloſſen, die dazu eingerichtet ſind. 
Nach kurzer Zeit wurde ſo wie an unſere, auch an andere 
Huͤtten, wo die Bewohner noch ſchliefen, gepocht, 
und vor denſelben geſungen. Nun wurde alles rege, 
und als wir aus der Huͤtte traten, fanden wir dieſelbe, 
wie auch den Fußboden vor derſelben, mit Palmzweigen 
bedeckt. Der Mampa wurde umringt und mit zwey 
Palmzweigen geſchmuͤckt, die man ihm unter den Guͤr— 
tel ſteckte, womit er ſeine Haare umwunden hatte, 

ſo daß es ſah, als ob er ein Hirſchgeweih auf dem Kopfe 

truͤge. Man gab ihm auch zwey aͤhnliche Zweige in 

die Hand, und der Zug ſetzte ſich fo gleich in Bewe— 


gung. Jede Huͤtte wurde drey Mal umgangen, wel— 


ches zwey Stunden dauerte, und dann mitten im 
Kraal ein großes Feuer angezuͤndet, um welches 
ſich die Meiſten festen und fangen, Vis jetzt waren 
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die Weibsperſonen noch nicht befchaftige geweſen, fo 
bald ſich aber die Mannsperſonen gelagert hatten, er- 
ſchienen auch dieſe. Jede von ihnen trug zwey Palmen: 
zweige in der Hand, die Weiber uͤberreichten dieſelben 
ihren Maͤnnern, die Maͤdchen aber den ledigen Manns⸗ 
perſonen, unter mancherley Ceremonien und Stel⸗ 
lungen. Man tanzte nun gemeinſchaftlich um das 
Feuer herum, und warf endlich die Palmzweige dar- 
auf. Hierauf verfuͤgten ſich die Weiber in ihre Huͤt— 
ten und holten Milch, welche die Maͤnner, die ſich 
wieder gelagert hatten, verzehrten. Nun fuͤhrte man 
zwey ledige Manns- und zwey ledige Weibsperſonen 
in den Kreis, um fie als Eheleute zu verbinden, wel— 
ches auf folgende Art geſchah: Die Muͤtter führten 
an einer Hand ihre Toͤchter, in der andern aber tru— 
gen ſie zwey Koͤrbe mit Milch und naͤherten ſich dem 
Feuer. Als ſie noch ungefaͤhr ſechs Schritte davon 
entfernt waren, blieben fie ſtehen, worauf die Väter 
der zwey jungen Weibsperſonen hervor traten, ihren 
Toͤchtern den kleinen Schurz, womit ſie von den Muͤt⸗ 
tern umguͤrtet worden waren, abnahmen, und ſie 
dann ganz nackend ihren kuͤnftigen Männern zufuͤhr— 
ten“). Dieſe nahmen fie in Empfang, und hoͤrten 
nun, was ſie zur Mitgift erhalten ſollten. Dieſelbe be— 
ſtand in einigen Schafen, Buͤffeln und dergleichen. 
Wahrend des Handels über die Mitgift, traten die 


*) Daß der Vater die Schuͤrze abbindet, ſoll die Un⸗ 
ſchuld des Maͤdchens beweiſen, und dem Braͤutigam 
hiermit gezeigt werden, daß ſie noch mit keiner 
Mannsperſon ſich eingelaſſen habe, 
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Mütter etwas näher heran, und uͤberreichten jedem 
der Verlobten, oder wie man auch ſagen kann, Ders 
heiratheten, ein Koͤrbchen mit Milch, worauf die 
nächften Anverwandten auch näher hinzu traten, um 
den Handel uͤber die Mitgabe zu beendigen und zu be⸗ 
richtigen. So bald man ganz einig war, trank man 
in der Reihe herum aus den Koͤrben Milch, und die 
Vaͤter uͤberreichten die erwaͤhnten Schuͤrze ihren 
Schwiegerſoͤhnen, die fie ihren Weibern mit vie- 
len Ceremonien, welche anzeigten, daß nun Niemand 
weiter ein Recht habe fie zu binden oder zu loͤſen, wie— 
der umbanden. Alsbald wurden einige Schafe ge⸗ 
ſchlachtet, gebraten und das Fleiſch an ſaͤmmtliche An⸗ 
weſende ertheilt, welche ſich dann bis ſpaͤt in die 
Nacht mit Singen und Tanzen beſchaͤftigten. Die 
zwey jungen Weiber gingen wieder in die vaͤterlichen 
Huͤtten. Am folgenden Tage wird dann, wie ich 
mir erzaͤhlen ließ, dem neuen Paare von den naͤchſten 
Anverwandten eine Huͤtte gebauet, und einſtweilen, 
bis die Matten zur Bedeckung geſtrickt und geflochten 
ſind, mit Häuten behangen, worauf das Paar, von 
den Anverwandten begleitet und mit der Mitgift ver: 
ſehen, ſeinen Einzug haͤlt. — Der Aelteſte jeder 
Familie ſchlichtet oder entſcheidet kleine Streitigkeiten 
und Vergehungen. Ueber Criminalverbrechen aber 
muß die ganze Horde das Urtheil fällen. 


Ob ſich gleich der Mampa als meinen Freund 
zeigte, fo wurde ich doch nicht zur Geſellſchaft gezogen. 
Ich blieb ruhig vor der Huͤtte ſitzen, und konnte alles 
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was vorging, genau beſehen. Der junge Menſch, 
welcher etwas Hollaͤndiſch verſtand, brachte mir etwas 
Milch und Fleiſch und ſagte, ich duͤrfte an dieſem 
Feſte keinen Antheil nehmen, weil ich ein Fremder 
waͤre. Abends legte ich mich hinter die Huͤtte, und 
nachdem ich einige Stunden uͤber meine zukuͤnftigen 
Schickſale nachgedacht hatte, ſchlief ich ein. — 
Beym Anbruche des Tages wachte ich auf und fand, 
daß mich mein Wirth mit einer Buͤffelshaut bedeckt 
hatte. Ich ſtand auf und entſchloß mich weiter zu rei⸗ 
ſen, allein die Huͤtte war verſchloſſen, und ohne meine 
Habſeligkeiten konnte ich nicht abreiſen. Die Sonne 
ſtand ſchon hoch am Horizonte, als endlich die Hütte 
geoͤffnet wurde, und die Frau hervor trat, welche zur 
Herde gehen und ihr Vieh melken wollte. Ich er⸗ 
ſuchte ſie durch Geberden, mir meine Sache heraus zu 
holen, ſie gab mir aber zu verſtehen, daß ſie dieß ohne 
den Willen ihres Mannes nicht thun duͤrfe, zumal da 
er noch ſchlafe. Sie ermunterte mich, mit ihr zu ge⸗ 
hen; ich that es, ohne zu bedenken, daß mir dieß nach⸗ 
theilig ſeyn koͤnnte, weil die Maͤnner ſehr eiferſuͤchtig 
ſind. Sie rief in die benachbarten Huͤtten, aus wel— 

cher ihr die Weiber in gleicher Abſicht, das Vieh 
zu melken, folgten. Die Herde weidete eine Viertel⸗ 
meile weit vom Kraal auf einer ſchoͤnen Ebene; ſie 
war ſtark und zeichnete ſich vor mehrern andern, die ich 
ſchon geſehen hatte, vortheilhaft aus. Bey einer 
Kuh, welche gemolken wird, ſind gewoͤhnlich zwey 
Perſonen beſchaͤftigt, die eine haͤlt dieſelbe, und die 
andere melkt mit großer Behendigkeit; es treten da⸗ 
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her gewoͤhnlich zwey Hausmuͤtter zuſammen, um ſich 
bey dieſem Geſchaͤfte wechſelſeitig beyzuſtehen. Die 
Kuͤhe geben hier nicht viel Milch. Ich ſah, daß meine 
Wirthin von ſechs Stuͤcken kaum fuͤnf Kannen erhielt, 
und doch war jetzt die Zeit, wo fie die meiſte Milch geben 
ſollten; hierauf mag wahrſcheinlich die allzugroße Hitze 
ſtarken Einfluß haben. Die Hirten ſind auch ſehr be: 
gierig nach der Milch, und entziehen ſie oft heimlich 
den Eigenthuͤmern. Die Kaffern haben die Ge⸗ 
wohnheit, die Hoͤrner der Kuͤhe nach verſchiedenen Rich⸗ 
tungen zu winden und in dieſelben Figuren einzuſchnei⸗ 
den. Dieß thun ſie aus einer guten Abſicht. Es 
werden nämlich, die Herden bisweilen durch die Woͤlfe 
und Tiger beunruhigt und aus einander gejagt, wor— 
auf ſich mehrere Stuͤcke verlaufen und unter fremde 
Herden kommen, dort erkennt man nun an den Fi⸗ 
guren, welchem Kraal dieſelben zugehoͤren. Bis⸗ 
weilen werden die Hoͤrner geſpalten, und jeder Theil 
wird beſonders gewunden, jedoch ſo, daß ſich ein Jeder 
bemüht, gewiſſe andere Nebenkennzeichen anzubringen, 
welche die Kuͤhe der übrigen Einwohner nicht haben. — 
Der Mampa hatte mich waͤhrend meiner Abweſen⸗ 
heit im ganzen Kraale geſucht; als er mich nun wie⸗ 
der ſah, bezeigte er eine große Freude, er kam mir 
entgegen und fragte durch Geberden, wo ich geweſen ſey. 
Als ich es ihm zeigte, lachte er, nahm mich bey der 
Hand und führte. mich in die Huͤtte, wo ſeine Frau 
warme Milch Herunt geben mußte; auch brachte er ein 
Stuͤck Fleiſch und noͤchigte mich, mir es ſchmecken zu 
laſſen. Hier muß ich erinnern, daß die Kaffern in 
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Speiſe und Trank ſehr maͤßig leben, denn an manchen 
Tagen haͤtte ich außer der mir gegebenen Portion an 
Milch und Fleiſch gern noch a erhebe wenn ich 
etwas Br hatte, — 


Als ich gegeſſen und getrunken hatte, gab ich zu 
verſtehen, daß ich weiter reiſen wollte, und uͤberreichte 
dem Mampa zwey Gulden, er beſah ſie lange, gab mir 
aber dieſelben zuruͤck, als ich auf meinem Vorſatze be⸗ 
ſtand, nahm mir auch meine Geraͤthſchaften wieder ab, 
und bat mich wenigſtens noch dieſen Tag da zu bleiben. 
Er uͤbergab meine Sachen ſeiner Frau, und ſchlepte 
mich bey der Hand fort. Ich wollte mich zur Wehre 
ſetzen, entſchloß mich endlich aber freywillig mit zu gehen. 
Er fuͤhrte mich in einen Buſch, wo ſchon mehrere 
Maͤnner beſchaͤftigt waren, Aeſte von den Baͤumen 
zu brechen und dicke Stämme zu behauen. Auch mir 
wurde dieſelbe Arbeit aufgetragen, und ich brach ei- 
nige Buͤndel Reiſig ab, nahm ſie auf die Schultern 
und folgte den uͤbrigen, welche theils Aeſte, theils 
Bauholz trugen. Hiervon nun wurden fuͤr die oben 
erwaͤhnten zwey Paar jungen Eheleute binnen zwey 
Stunden Huͤtten erbauet. — Hierauf uͤberließ man 
ſich der Freude, man tanzte, man ſang, man ſchloß 
um jede Huͤtte einen Kreis und dergleichen mehr. 
Es wurden dann zur Erfriſchung und Nahrung Og⸗ 
hang (Pflaumen), Batoni (eine Art Hirſe) und Me⸗ 
lis (Tuͤrkiſches Korn) ausgetheilt, auch dergleichen auf 
den Enden der Hütte angehangen, welches das Hoch 
zeitgeſchenk vorſtellen ſollte. Um mich zu zeigen, hing 
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ich zwey Hollaͤndiſche Gulden an, und ſah, daß man 
über dieſes Geſchenk ſehr froh war. Ich war ſehr 
vergnuͤgt, und bedauerte nur, daß ich die Sprache 
nicht verſtand; ich tanzte mit einer jungen Kafferin 
und ſang einige Deutſche Lieder, wobey die Anweſen⸗ 
den mit vieler Aufmerkſamkeit zuhoͤrten. Aus Unbe— 
kanntſchaft mit den Weibsperſonen, ergriff ich, da ich 
tanzen wollte, eine junge Frau, wurde aber ſo gleich 
von deren Manne abgehalten mit ihr zu tanzen, wuͤrde 
auch vielleicht von demſelben Mißhandlungeu haben 
erdulden muͤſſen, wenn der Mampa nicht die Sache 
geſchlichtet, und dem Manne geſagt haͤtte, daß ich die 
hieſigen Gewohnheiten nicht kenne. Man brachte mir 
hierauf eine ledige Kafferin ohne Schurz, mit wel— 
cher ich herum ſpringen konnte, wie ich wollte. 


Nun machte ich ernſtliche Anſtalten weiter zu rei— 
ſen. Ich uͤberreichte am folgenden Morgen dem Mam— 
pa zwey Gulden, er wollte ſie aber nicht annehmen, 
und da ich ſie auch nicht zuruͤck nehmen wollte, gab er 
dieſelben ſeiner Frau; jedoch da ich ſeiner Frau auch 
zwey Stuͤck reichte, nahm er die ſeinigen von derſelben 
zuruͤck und dankte mir herzlich. Er beſchenkte mich 
mit gebratenem Fleiſche und begleitete mich eine Stun⸗ 
de weit bis an die Gränze feines Gebiets. Nun 
ging ich auf den Eurekoha (den großen Pavians- 
berg) zu. Die Horde, welche ich verließ, hatte 
22 Hütten und gegen 300 Bewohner; fie lag am 
Fiſchfluſſe zur Rechten und zwiſchen einer Bergkette, 
die gegen acht Tagereifen lang ſeyn ſoll, und von er— 
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waͤhntem Fluſſe mehrmals durchſchnitten wird, der 
auch hier und da ſich in mehrere Arme theilt, die aber 
wieder zuſammen fließen! ). — An dieſem Tage 
paſſirte ich auch dieſen Fluß, ſeine jetzige Tiefe be⸗ 
trug etwa drey Fuß, jenſeits ſchlug ich das Nacht⸗ 
lager bey einem kleinen Gehölze an einer Anhöhe auf. 
Ich machte Feuer an, ſuchte im Fluſſe Muſcheln und 
roͤſtete dieſelben zur Abendmahlzeit. In der Nacht 
bemerkte ich ein großes Feuer weiter hin auf dem Ge⸗ 
birge, welches mich vermuthen ließ, daß ein Kraal 
in der Naͤhe ſeyn muͤſſe, deſſen Viehhirten zur Sicher⸗ 
heit ihrer Herden, gegen Tiger und Woͤlfe, daſſelbe 
angezuͤndet haͤtten. Dieß erfreuete mich, ich ſchlief ein 
und erwachte erſt fruͤh um acht Uhr, wo ich ſo gleich 
weiter reiſte und Mittags gluͤcklich den Ort erreichte, 
wo in der Nacht das Feuer gebrannt hatte. Ich traf 
zuerſt zwey junge Kaffern an, die aber nicht eher 
ſtehen blieben, als bis ich ihnen zugerufen hatte Taba 


) Herr Vaillant beſchreibt den Lauf dieſes Fluſſes 
falſch; er kommt vielmehr vom Hahoromto⸗-Ge⸗ 
birge, welches dem Schneegebirge gegen uͤber 
liegt, und fließt dann mit vielen Kruͤmmungen bis an 
den Berg Jakata, welcher in einem Umkreiſe von 
300 Meilen der hoͤchſte iſt, von da aber fließt er in 
gerader Richtung in die See. Herr Vaillant will 
von ſeinem Wege ab eine Reiſe gemacht haben, um ihn 
aufzuſuchen. Dieß iſt aber unwahrſcheinlich, weil er 
ſo wohl ſechs bis acht Tage lang reiſen und uͤber eine 
große Bergkette, die in ihren Thaͤlern ungeheure 
Suͤmpfe hat, feinen Weg hätte nehmen muͤſſen. 
Er ſahe alſo nicht dieſen, ſondern den Sangue fluß. 
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hara (ich bin ein guter Freund). Ich ſuchte von ih⸗ 
nen zu erfahren, wie weit ihre Horde entfernt ſey, 
ſie zeigten mir, daß ſie ganz in der Naͤhe, gleich hinter 
dem Gebirge, liege. Der juͤngſte begleitete mich da— 
hin, und rief, da wir ankamen, o ma hara tuko, 
o ma hara tuko (ein weißer Freund, ein weißer 
Freund), worauf ſo gleich mehr als 50 Perſonen maͤnn⸗ 
lichen und weiblichen Geſchlechts aus den Huͤtten mir 
entgegen gelaufen kamen. Ein Greis reichte mir 
ſchon in der Ferne die Hand entgegen und fragte: Ho— 
gaſamaytuko — (wo kommſt du her Freund); ich 
antwortete: Bikagari Knatuore (ich bin ein 
Hollaͤndiſcher Deſerteur). Mein junger Begleiter 
mußte mich an deſſen Huͤtte führen, wo mir eine Mat⸗ 
te von Riethgras gereicht wurde, auf welche ich mich 
ſetzte. Alte und Junge ſtanden herum und begafften 
mich, lachten, und fingen endlich an mich zu necken, 
denn der eine ſtieß mich mit dem Finger, ein anderer 
zog mich bey den Haaren, ein dritter an meiner Be: 
kleidung und dergleichen. Ich kam in Verlegenheit, 
und wußte nicht was ich thun ſollte, zeigte endlich den 
Carabiner, allein dieß half nichts. Der Greis mochte 
nun wohl bemerken, daß mir dieſe Behandlung un⸗ 
angenehm ſey, ſprach mir daher Troſt zu und ſagte, 
ſo viel ich merken konnte, man beleidige mich dadurch 
nicht, man ſey nur neugierig, weil ſie noch keinen 
Weißen geſehen haͤtten. Dieß machte mir Muth, 
und als man wieder anfing mich zu zupfen, ergriff ich 
geſchwind ein junges Maͤdchen beym Arme und kuͤßte 
fie, worüber alle Umſtehende ein großes Gelaͤchter auf: 


ſchlugen. Mehrere riefen: Naghaipti, Naghaip⸗ 
ti, (das iſt ſchoͤn! das iſt ſchoͤn!). Das Maͤdchen blieb 
ruhig in meinen Armen liegen und ſchien ſehr vergnuͤgt 
zu ſeyn. Als mir der Greis Melis und Milch brachte, 
eilte fie fort und holte einen Korb voll guter Ziegen 
milch, ſie hatte auch ihrer Mutter erzaͤhlt, daß ich ſie 
gekuͤßt haͤtte; dieſe kam nun auch herbey geeilt, und ich 
ſchloß aus ihren Mienen, daß ſie mich gern ſah, ja ſie 
bot mir eine Huͤtte an und gab durch Geberden zu ver— 
ſtehen, daß ich hier bleiben ſollte, welches der Greis 
auch zu wuͤnſchen ſchien. Ich antwortete, um ſie 
nicht abzuſchrecken, ich wollte zuvor das Land durch⸗ 
reiſen, und dann zuruͤck kehren, wenn mich nicht ihre 
Landsleute ermordeten. Dieß wurde gebilligt, jedoch 
rieth man mir, die herumſtreifenden Tambukiner 
zu vermeiden, welche einer Kleinigkeit wegen ſo gar Ein⸗ 
geborne des Landes ermorden. — Ich muß hier anfuͤhren, 
daß ich in der Folge gerade das Gegentheil erfahren 
und andere Nationen raubſuͤchtiger als die Tambu⸗ 
kiner gefunden habe. — Mit dem Gelde war ich 
hier ſehr vorſichtig, um nicht Anleitung zum Raube 
zu geben. Das Herz wurde mir immer ſchwerer, 
wenn ich bedachte, wie ich jetzt mitten unter wilden 
Nationen, unter Gefahren des Todes herum wandelte, 
und wie ich noch weit mehr Muͤhſeligkeiten zu erdulden 
haͤtte, als ich bisher erduldet hatte. Ich wußte keine 
Wege, verſtand außer einigen Worten die Sprache 
nicht, und kannte wenig Wurzeln und Kraͤuter. 
Meine Kleider waren ſchon zerlumpt, andere waren 
nicht zu erlangen. Der geringe Vorrath von Pulver 
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konnte nicht weit mehr reichen, womit wollte ich mich 
dann gegen feindſelige Menſchen und grimmige Thiere 
vertheidigen! Eſſen und Trinken ſchmeckte mir nicht, 
da ich alle dieſe Gefahren uͤberdachte, und mein Koͤr⸗ 
per wurde ſchwach. — Ich ſahe uͤbrigens, daß wenn 
ich nicht unter den Kaffern bleiben wollte, ich mei⸗ 
ne Reiſe fortſetzen muͤßte, fuͤgte mich daher in den 
Willen der Vorſehung und wurde ruhiger. 


Ehe ich am folgenden Morgen abreiſte, ſagte 
der Greis, er habe vor Lago viup, das iſt nach ihrer 
Rechnung ſechzehn volle Monden, in dem Koro 
Khaia (Salzgebirge) einige Perſonen geſehen, 
die meine Farbe, ähnliche Kleidung, Huͤte und der— 
gleichen gehabt haͤtten. Ich erkundigte mich, in wel⸗ 
cher Gegend dieß Gebirge liege, und er zeigte nach 
Oſten zu, wo ich eine kleine Bergkette vor mir hatte; 
er meinte auch, daß man fuͤnf Tagereiſen weit von hier 
bis an das Meer habe, wo fie angekommen wären. 
Mein Truͤbſinn verwandelte ſich in Freude, denn ich 
hoffte ſchon ganz gewiß Europaͤer zu finden, und mit 
denſelben die Reiſe fortſetzen zu koͤnnen. — Wenn ich 
anfuͤhre, daß ich mit den Kaffern geſprochen, fo 
muͤſſen meine Leſer dieß ſo verſtehen, daß ich mich ih— 
nen, und ſie ſich mir durch einzelne Worte, noch mehr 
aber durch Geberden und Zeichen verſtaͤndlich zu ma— 
chen ſuchten. — Ich mußte, wenn ich in die er- 
waͤhnte Gegend kommen wollte, wieder um eine halbe 
Tagereiſe zuruͤck gehen, um uͤber den Fiſchfluß zu 
kommen, und hielt mein Nachtlager an dem Orte, 
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wo ich vor meiner Ankunft in dieſe Horde geblieben 
war. Dann ging ich quer uͤber die Bergkette, wo 
ich viel Hinderniſſe zu uͤberſteigen hatte. — Ich 
mußte in der groͤßten Hitze von einem Felſen auf den 
andern klettern, und bey dem geringſten Fehltritte her⸗ 
ab zu ſtuͤrzen und hier elend zu verſchmachten, jeden 
Augenblick befuͤrchten; betrat ich eine Stelle, wo Baͤu⸗ 
me ſtanden, ſo mußte ich mich durch das hohe Rieth⸗ 
gras gleichſam durchzwingen, und fuchte ich frifches 
Waſſer, fo fand ich keins. Im Riethgraſe traf ich 
zwar hier und da Suͤmpfe an, allein das Waſſer hatte 
einen ſcheußlichen Geſtank und wimmelte von kleinen 
Inſekten. Ich ſchoß daher einen Bock, und labte 
mich an ſeinem Blute, nahm auch die Hinterkeule 
mit mir, mußte ſie aber am folgenden Tage wegwer— 
fen, weil der Geruch davon Woͤlfe und Tiger herbey 
zog. — Am dritten Tage endlich ſtieg ich vom Ge⸗ 
birge herab und kam in eine fruchtbare Ebene, fand 
aber auch da kein Waſſer. Unter vielen Baͤumen trug 
einer, welcher einer Eiche aͤhnlich ſah, Fruͤchte, die 
unſern gelben Pflaumen glichen. Ich freuete mich 
daruͤber außerordentlich und aß ſechs bis acht Stuͤck 
derſelben; der Geſchmack war Anfangs angenehm, am 
Ende aber herbe und zwar ſo, daß Blut in meinem 
Munde zuſammen lief. Ich nahm jedoch noch einige 
Stuͤck mit, um mich deren im aͤußerſten Nothfalle zu 
bedienen, legte ſie des Abends auf Kohlen, und fand, 
daß ſie nun weit beſſer ſchmeckten. Im Innern des 
Landes fand ich in der Folge mehrere ſolche Baͤume, 
und war beym Genuſſe ihrer Fruͤchte, die Manche 
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Obegma, Andere außer der Kaffarey aber Og- 
heyhe nannten, vorſichtiger. — Ich war ganz ab- 
gemattet, und wuͤnſchte nichts ſehnlicher als eine gute 
Quelle anzutreffen. Eben da ich mich darnach um— 
ſah, erblickte ich einen großen Kraal, dieß gab mir 
Hoffnung auch Waſſer zu finden. Ich ſuchte die 
Quelle, fand fie und fiel nieder, mich daſelbſt zu laben. 
Dieß Waſſer ſchmeckte mir beſſer als Andern die koͤſt⸗ 
lichſten Weine. Ich hätte nicht gewagt, in den Kraal 
zu gehen, weil ich theils Mißhandlungen befuͤrchtete, 
theils aber auch gern zu den vorhin erwaͤhnten Euro— 
paͤern kommen wollte. Allein da ich weiter reiſen 
wollte, kamen viele junge Madchen, um Waſſer zu ho— 
len. Als ſie mich ſahen, ließen ſie die Gefaͤße fallen, 
erhoben ein großes Geſchrey, und liefen in den Kraal. 
Nachdem ich mein Waſſergefaͤß gefuͤllt hatte, folgte ich 
ihnen nach. Nahe vor den Hütten kamen zwanzig Kaf⸗ 
fern mit Keulen auf mich zu, einer derſelben fragte, 
von welchem Volke ich wäre; ich zeigte gegen Abend. 
Dieſer ergriff nun den Carabiner, welchen ich auch 
ohne Steäuben fahren ließ, jedoch gab ich ihm zu er— 
kennen, daß er geladen ſey. Er nahm ihn ſehr vor— 
ſichtig in beyde Haͤnde, hielt ihn in die Hoͤhe und 
winkte, daß ich ihm folgen ſollte. Man brachte mich 
mitten in dem Kraal auf einen gruͤnen Platz; ich ſetzte 
mich, und binnen kurzer Zeit waren mehrere hundert 
Perſonen um mich verſammelt. Waͤhrend dieſes Zu⸗ 
ſammenlaufens hatte ſich mein Begleiter mit dem Ca⸗ 
rabiner entfernt; ich ſtand auf, ſah mich nach ihm um, 
fragte auch die Umſtehenden durch Zeichen, wo er hin— 


gegangen waͤre. Man zeigte mir feine Hütte, und 
ſuchte mich zu beruhigen. Ich ſetzte mich nieder und 
bat um Speiſe; man brachte ein Stuͤck Kuchen *), 
welches voller Kohlen und Aſche war und ſehr ſchlecht 
ſchmeckte, jedoch da ich hungrig war, aß ich es. 
Indeſſen traten zwey Kaffern nahe zu mir hin, 
einige winkten mir, daß der eine derjenige ſey, wel— 
cher den Carabiner weggetragen; ich ſah ihn an, und 
er bewieß ſich freundſchaftlich, machte auch ſolche Zei- 
chen, daß ich ſchließen konnte, er habe ihn nur ver⸗ 
wahrt, ohne ihn behalten zu wollen. Sein Begleiter, 
ein etwas alter aber ſehr langer und ſtarker Mann, 
war noch guͤtiger; er rieth den Umſtehenden, mir etwas 
zu trinken zu geben und mich der Sonnenhitze nicht ſo 
bloß zu ſtellen. Endlich winkte er mit ſeiner Keule, daß 
ich ihm folgen ſollte, und ich that es. Er brachte mich 
hinter ſeine Huͤtte in den Schatten, wo ich mich auf 
eine Bank ſetzte und von einer jungen Kaffer in mit 
Milch erquickt wurde. Das Gefaͤß beſtand aus einem 
ausgehoͤhlten Stuͤcke Holz. Als ich geſaͤttigt war, gab 
ich zu verſtehen, daß ich weiter reiſen wollte; mein 
Wirth ſchickte daher die junge Kafferin fort, um 
mein Gewehr zu holen, welches ſie auch brachte. 
Zugleich erſchien ein Mann, welcher mit der Hollaͤn⸗ 


*) Dieſer Kuchen wird von einer Art Hirſe, welcher 
Myluova heißt, zubereitet. Man ſtoͤßt den Hirſe 
in einem ausgehoͤhlten Baumſtamme, kocht ihn hernach 
mit Milch und Waſſer, und legt den daraus bereite⸗ 
ten Brey auf Blaͤttern an die Sonne, wo er trocknet, 

dann aber legt man ihn auf Kohlen, wo er baͤckt. 


81 


diſchen Sprache etwas bekannt war, dieſer befragte 
mich, wo ich herkaͤme, wo ich hinreiſen wollte 
u. a. m. Ich ſagte, ich kaͤme vom Cap und wollte 
in den Welttheil reiſen, wo die Schiffe herkaͤmen AN 
Mein Wirth lachte laut, als er meine Abſicht erfuhr, 
und ließ mir ſagen, ich wuͤrde nicht ohne Lebensgefahr 
durch die übrigen Voͤlkerſchaften kommen, möchte da⸗ 
her lieber hier bleiben, wo man ſich meiner annehmen 
würde, Der Dollmetſcher erzaͤhlte auch, daß vor kur— 
zer Zeit ein Schiff in der Naͤhe geſcheitert ſey, und daß 
ſich Mehrere von demſelben hierher gerettet haͤtten, die 
aber, nachdem fie weiter gereiſt, von den angraͤnzen⸗ 
den Voͤlkerſchaften beraubt und endlich ermordet wor: 
den waͤren ). Mein Wirth holte nun zwey Degen, 


*) Sie wohnten nicht weit vom Meere, ihnen waren 
alſo die Schiffe nicht unbekannt. 


*) Die meiſten dieſer Leute find zu unvorſichtig mit ihren 
Reichthuͤmern umgegangen, und eben dieſe zogen 
ihnen Nachſtellungen zu, fo daß fie ermordet wur— 
den. Kurz vor meiner Abreiſe vom Cap brach⸗ 
ten die Coloniſten zwey Matroſen gefaͤnglich ein, dieſe 
waren auch von dieſem Schiffe, konnten aber die Ge: 
gend nicht angeben, wo es geftrandet ſey. Sie erzaͤhl— 
ten, es ſey auf demſelben eine Revolution ausgebro— 
chen, wobey ſaͤmmtliche Officiere ihr Leben verloren 
haͤtten. Man habe dann das Schiff auf den Strand 
laufen laſſen, habe ſich mit Gelde und andern Kofte 
barkeiten verſehen, und ſey dann ins Land gegangen. 
Zwey Monate lang habe der ganze Trupp hier und da 
herum geſchwaͤrmt, ſey dann von einer großen Anz 
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eine ganz neue Piſtole und einige Goldſtuͤcke aus feiner 
Huͤtte, welche er von jenen erhalten hatte. Saͤmmt⸗ 
liche Stuͤcke führten das Franzoͤſiſche Wappen, und 
ich wuͤnſchte nichts ſehnlicher als ihre erſten Beſitzer 
getroffen zu haben. Um den Grund zu erfahren, ob 
die benachbarten Voͤlkerſchaften wirklich ſo grauſam 
waͤren, als man ſie beſchrieb, beſchloß ich noch einige 
Tage hier zu bleiben und Erkundigungen einzuziehen. 
Da ich ſehr gut behandelt und gern geſehen, auch 
mehrmals zum ſtaͤten Hierbleiben genoͤthigt wurde, 
ſo ließ ich vier Wochen vorbey ſtreichen, ehe ich weiter 
reiſte. Ich bekam Gelegenheit, vielerley Gebraͤuche 
und Gewohnheiten, die Einrichtung der Horde u. dergl. 
kennen zu lernen, will aber davon nur das anfuͤhren, 
was mit Herrn Vaillants Beſchreibung nicht uͤber⸗ 


zahl Afrikaner angefallen, von ihnen beraubt und mit 
Keulen und Wurfſpießen ermordet worden, ſo daß 
von dem ganzen Trupp nur vier Mann mit dem Leben 
davon gekommen. Von den uͤbriggebliebenen vier 
Perſonen waͤren zwey einige Tage nachher an ihren 
Wunden geſtorben, ſie ſelbſt aber haͤtten ihren Weg 
fortgeſetzt, um das Cap aufzuſuchen. An der Revo⸗ 
lution wollten fie keinen Theil genommen haben, ver⸗ 
ſicherten auch, daß fie deßwegen mehrmahls in Ge: 
fahr geweſen, von ihren wuͤthenden Kameraden er— 
mordet zu werden. — Der Franzoͤſiſche Conſul ließ 
ſie auf das Eiland bringen, wo die Gefangenen auf— 
bewahrt werden, und ſchickte ſie bald darauf nach 
Frankreich, wo ſie wahrſcheinlich zur lebenslaͤnglichen 
Gefangenſchaft, oder zum Tode verurtheilt worden 
find, 
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ein kommt. Er will geſehen haben, daß die Kaffer⸗ 
weiber irdenes Geſchirr zubereitet harten, Ich muß 
dieſer Behauptung widerſprechen, und die Leſer zu 
überzeugen ſuchen, daß dergleichen Geſchirr nicht an— 
zutreffen iſt. In einem Bezirke von 5 bis 600 Mei: 
len kennt man irdene Geſchirre nicht. Auf dem Cap 
wird dergleichen verfertigt, und dann erſt wieder 
auf der Kuͤſte Kongo. Man bedient ſich bloß ge— 
flochtener Körbe, ausgehoͤhlter Baumſtaͤmme und der 
Kuͤrbißſchalen. Was eine Nation nicht hat, legt 
ihr Vaillant bey, und was ſie ſchon ſeit Jahr— 
hunderten gehabt hat, will er ihr gelernt haben; 
z. B. er thut ſich viel darauf zu gute, den 
Kaffern den Gebrauch und die Verfertigung ei— 
nes Blaͤſebalgs gezeigt zu haben, irrt aber ſehr, denn 
fie bedienten ſich deſſelben ſchon damals, als der Gou— 
verneur van Stiel die Colonie, welche von ihm 
und einem dabey liegenden Buſche, Stielens 
Buſch *) genannt wurde, anlegte; damals verfer— 
tigten fie fo gar Hammer, Zangen, Ketten u. dergl., 
zogen in Karavanen nach dem Cap und vertauſchten 
dieſe Waaren gegen rohes Eiſen, Keſſel, Brannt— 
wein, Glaskorallen u. a. m. — Als ſich die Hollaͤn— 
diſchen Coloniſten weiter ausbreiteten, wurden die 


*) Heißt beym Le Vaillant Stellenboſch (S. 

die Deutſche Ueberſetzung von Forſter, unter dem 
Titel: Magazin von merkwuͤrdigen neuen 
Reiſebeſchreibungen, 2ter Band, Berlin 1790. 
Seite 54.) 
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Kaffern weiter zuruͤck gedraͤngt, nämlich noch drey 
Tagereiſen weiter vom großen Fiſchfluſſe, der die 
Gränze ihres Landes machte, und unterließen, da ſie 
von den Coloniſten und Hottentotten verfolgt wurden, 
den Handel und zugleich auch groͤßten Theils die Ver⸗ 
fertigung der vorher erwaͤhnten Waaren. Als in der 
Folge der Gouverneur Dulbach von Batavia aufs 
Kap kam, ſchloß er mit den Kaffern einen Waffenſtill— 
ſtand auf zwanzig Jahr, und machte zur Bedingung, 
daß ſie jaͤhrlich zwölf junge Leute auf das Cap ſchicken 
ſollten, welche man nicht als Sclaven, ſondern als 
Compagniediener behandeln und anſtellen wolle, und 
die nach einem Jahre von Andern abgelöfee werden 
ſollten. — Dieſe Leute lernten auf dem Kap nicht 
bloß die Hollaͤndiſche Sprache, ſondern auch die 
Verfertigung mancherley ihnen nuͤtzlicher Werkzeuge. 
Sollten wohl daher nicht mehrere derſelben Blaſe— 
baͤlge geſehen, und die Einrichtung davon genau ge⸗ 
merkt haben, um in ihrer Heimath auch dergleichen 
zu verfertigen? Eben ſo verhaͤlt ſichs auch mit dem 
Schmieden des Eiſens, welches man in der Kaffarey 
lange ſchon gekannt hat. Im Jahre 1739 ſtrandete 
ein Portugieſiſches Schiff an den Kafferiſchen Kuͤſten, 
und von demſelben retteten ſich drey und vierzig Mann, 
welche bis zum Jahre 1743 unter den Kaffern lebten, 
ihnen das Eiſen von dem Schiffe und andere Dinge 
gaben, und auch das Schmieden der ſo genannten Spa⸗ 
niſchen Spieße, wovon auf dem Cap mehrere aufbe⸗ 
wahrt werden, zeigten. Dieſe Spieße behielten aber 
nicht lange ihre Exiſtenz, fie waren den Kaffer n un⸗ 
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bequem; es wurden daher Wurfſpieße daraus geſchmie— 
det. — Ich habe ferner in den meiſten Horden 
Schmieden angetroffen, und in ihnen die nothwendig— 
ſten Werkzeuge gefunden, z. B. einen Amboß aus 
Stein, einige Haͤmmer, die auf einer Seite breit, 
auf der andern aber ſo wie Meißel gemacht waren; 
ferner einige Zangen u. a. m. Statt der Feilen 
braucht man gewiſſe Steine, welche beynahe eben ſo 
gut zu brauchen find. — Die Huͤtten find den Hot 
tentottiſchen aͤhnlich, und auch mit Matten bedeckt. — 
Wenn aber Vaillant ſagt: „Die Kaffern be— 
graben ihre Todten nicht, ſondern legen ſie außer dem 
Kraale in eine Grube, und uͤberlaſſen ſie den wilden 
Thieren,“ fo muß ich hier nochmals widerſprechen. 
Man begraͤbt jeden Todten in ein eigenes Grab, und 
ſorgt dafür, daß ihn die wilden Thiere nicht ausſchar⸗ 
ren. — Die Waffen dieſer Nation, ſo wie den Putz 
derſelben, hat Vaillant richtig beſchrieben. — 
Eine Unwahrheit aber ift es, wenn er ſagt, die 
Kaffern haͤtten einen Koͤnig; dieſen haben ſie nicht, 
es faͤllt daher auch ſeine Behauptung uͤber den Hau— 
fen, daß dieſe Wuͤrde erblich fey. Auf dem Cap hat 
man zwar die Art von einem ſchmutzigen Menſchen zu 
ſagen: Das iſt wohl der Kaffer Koͤnig; allein dieß 
giebt noch keinen Beweis fuͤr die Exiſtenz eines ſol— 
chen Koͤnigs. Vor mehr als 70 Jahren herrſchte 
über mehrere Kraals ein gemeinſchaftliches Oberhaupt, 
welches man allenfalls Koͤnig haͤtte nennen koͤnnen; 
der letzte in dieſer Wuͤrde hieß Pharao, und wurde, 
da die Coloniſten einſtmals in das Kaff er land fie— 


len, ermordet. Als Vaillant reiſete, kannten nur 
noch wenige Kaffern den Ramen Pharao, aber es 
lebte kein einziger mehr, welcher den Koͤnig ſelbſt ge⸗ 
kannt hatte. Von dieſem Pharao ſahe ich auf 
dem Cap bey dem Oberſten Gordon eine Abbil⸗ 
dung. — Jede Horde hat einen Anfuͤhrer, dieſe Stelle 
aber iſt nicht erblich, ſondern man waͤhlt dazu den 
Wuͤrdigſten und Täpferſten. Daß die Beſchneidung 
nicht gewoͤhnlich iſt, kann ich auch mit Gewißheit be⸗ 
haupten. — In Zukunft werde ich uͤber die Sitten, 
Gebraͤuche und Einrichtungen dieſer Nation noch mehr 
ſagen; hier habe ich nur dasjenige angefuͤhrt, was 
Vaillant fälſch lich annimmt. — Die Horde, bey 
welcher ich mich ſo lange aufhielt, beſtand aus 127 
Hütten, zaͤhlte gegen 1400 Einwohner, und ſtellte 
319 ſtreitbare Mannſchaft auf. Um mir die Zeit zu 
vertreiben, trug ich Holz in die Hütten, wofuͤr mir 
die Weiber Milch reichten. Die Maͤnner bekuͤmmern 
ſich hier wenig um das Hausweſen, ſie ſorgen nicht 
fuͤr Anſchaffung des Holzes, ſehen nicht nach dem 
Vieh, und ee ſich wenig mit ihren Kindern; 
alles dieß iſt der Frau uͤberlaſſen, die, wenn ſie krank 
wird, eine andere Weibsperſon aus ihrer Familie um 
Fortſtellung ihrer Geſchaͤfte erſuchen muß. Stirbt 
fie, ſo muͤſſen ihre Anverwandten für das Hausweſen 
ſo lange ſorgen, bis ſich der Wittwer eine andere 

„Frau erwaͤhlt hat, dafuͤr aber erben fie das der Ver⸗ 
ſtorbenen zugehoͤrige Vieh. Hinterlaͤßt ſie Kinder, 
ſo behaͤlt der Mann die Soͤhne, die Anverwandten 
aber nehmen die Toͤchter zu ſich. — Waͤhrend dieſer 
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Zeit erfuhr ich, an welchem Orte die geſtrandeten 
Franzoſen ihren Tod gefunden hatten, und daß zwey 
Tagereiſen weit von hier ihr Schiff laͤge. Ich ent— 
ſchloß mich, daſſelbe zu beſuchen, ſprach daruͤber mit 
dem Kaffer, der mit mir am meiſten umging, und 
bat ihn, mich dahin zu begleiten. Er war nicht un⸗ 
geneigt, ſagte aber, wenn dieſes Schiff an der Oſtſeite 
laͤge, wuͤrde es ſehr ſchwer werden, dahin zu gelan⸗ 
gen, ohne von den herumſtreifenden Muhotianern 
uͤberfallen und ermordet zu werden. Lage das Schiff 
aber an einem bequemen Orte, fo hätten wir auch kei— 
nen Nutzen, weil wir daſſelbe doch nicht brauchen koͤnn⸗ 
ten. Ich ließ mich aber nicht abhalten, ſondern ſetzte 
ihm noch mehr zu, ſtellte ihm auch vor, daß wir von 
demſelben Eiſen abbrechen koͤnnten, welches er zu ſich 
nehmen ſollte. Dieß machte ihn bereitwilliger, jedoch 
ſuchte er noch mehrere ſeiner Freunde zu bereden, mit 
zu reiſen. Er erzaͤhlte ſein Vorhaben dem Mampa 
und andern Kaffern, welche ihn und andere aufmun⸗ 
terten, und ſo fanden ſich nach und nach 27 Perſo— 
nen, welche ſich bereitwillig erklaͤrten, die Reiſe mit- 
zumachen. Sie bewaffneten ſich mit Wurfſpießen, 
und ich nahm meinen Carabiner nebſt einigen Zangen, 
Haͤmmern und Brecheiſen mit. — Am 27ten April 
ruͤckten wir aus, und gingen über die Bergkette nach 
der Gegend, wo das Schiff liegen ſollte. Wir ruhten 
ſelten, und kamen daher gegen Abend an das letzte 
Gebirge nach der See zu, wo wir Feuer anmachten 
und uns um daſſelbe herum legten. Meine Beglei⸗ 
ter entdeckten in der Nacht in einiger Entfernung ein 
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Feuer unten am Gebirge; fie fprachen unter einander, 
und ich merkte, daß fie darüber beſtuͤrzt waren, weil 
ſie Raͤuber daſelbſt vermutheten. Ich ſprach ihnen 
Troſt zu, und gerieth auf den Gedanken, daß wir da⸗ 
ſelbſt vielleicht Europaͤer vom Schiffe finden wuͤrden. 
Wir brachen ſehr fruͤh auf, und gingen auf das Feuer 
zu. In einer ziemlichen Entfernung davon wurden 
meine Begleiter munterer, weil ſie keine Raͤuber, ſon⸗ 
dern auch Kaffern vor ſich ſahen. Als wir hinkamen, 
ſahen wir, daß fie auch bey dem Schiffe geweſen wa- 
ren, ſie hatten naͤmlich eine betraͤchtliche Quantitaͤt 
Eiſen, Glaͤſer, kleine Kiſten, Stuͤcken Kupfer von 
Keſſeln und dergl. geholt. Sie zeigten uns die Ge- 
gend, wo das Schiff anzutreffen ſey, und baten, auf der 
Ruͤckreiſe in ihrer Horde zu uͤbernachten. Als wir 
weiter reiſeten, konnte ich meinen Gefaͤhrten kaum fol⸗ 
gen, denn nun hatten ſie Muth. Wir paſſirten einen 
Fluß, und kamen gegen Abend gluͤcklich bey den Truͤm⸗ 
mern des Schiffs an. Es lag zwiſchen dem großen 
Fiſchfluſſe und dem Fluſſe St. Lucie in einer 
Bucht, welche die See hinter einem Gebirge macht. 
Es war eine Brigge, und hieß, wie ich am Spiegel 
deſſelben ſehen konnte, St. Wemburg. Wir fanden 
halb verweſte Koͤrper, die mehrmals durchſtochen wa⸗ 
ren, Faͤſſer, Keſſel, Kuͤſten und dergl., auch baum⸗ 
wollene und ſeidene Waaren, welche aber das See⸗ 
waſſer und die Sonne unbrauchbar gemacht hatten. 
Meinen Gefährten intereſſirte das Eiſen am meiſten; 
fie ſuchten daher die Nagel, Krampen, Stäbe und 
dergl. aus dem Holze heraus zu ziehen, wobey ſie alle 
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Kräfte anſtrengten. Ich machte ein Feuer an, 
ſchleppte Schiffstruͤmmern hinzu, und beſorgte das 
Abendeſſen, welches aus Fleiſch beſtand, das wir mit⸗ 
gebracht hatten. Als daſſelbe fertig war, rief ich 
meine Gefaͤhrten herbey, und zeigte ihnen, daß ich 
mir ohne viele Muͤhe eine ziemliche Quantitaͤt Eiſen 
verſchafft haͤtte. Ich hatte naͤmlich Breter, Balken 
und dergl. in welchen Eiſen war, aufs Feuer gelegt, 
das Holz verbrannt und das Eiſen geſammelt. Als 
ſie mein Verfahren ſahen, liefen ſie fort und ſchlepp⸗ 
ten ganze große Schiffsbalken, wovon gewoͤhnlich 
zwey und zwey durch ſtarke eiſerne Stangen zuſam— 
men gefuͤgt ſind, herbey, und legten ſie auf das Feuer. 
Am folgenden Morgen wurde das Eiſen aus der Aſche 
hervor geſucht, und ein großer Haufen davon zuſammen 
gebracht. An dieſem Tage unterſuchten wir den Strand, 
und fanden in einem Faſſe, welches von den Wellen 
mit Sand bedeckt worden war, 70 Gewehre, welche 
aber leider vom Roſte ſchon ſehr verderbt waren. Wir 
legten ſie ins Feuer, um das Holz davon abzubren⸗ 
nen. Einige Soldatendegen, auf welchen das Fran⸗ 
zöfifche Wapen zu ſehen war, wurden auch noch aus 
dem Sande hervor gezogen. Mittags war zur Abreiſe 
alles bereit, da aber mehrere Kaffern Muͤdigkeit vor: 
ſchuͤtzten, wurde beſchloſſen, bis zum folgenden Tage 
da zu bleiben und auszuruhen. Einige gingen am 
Strande hin und her, und fanden noch mancherley 
nuͤtzliche Kleinigkeiten. Auch ich miſchte mich endlich 
unter dieſe, und fand einen ſchon faulen Koͤrper, an dem 
aber noch zu erkennen war, daß er jung geweſen 
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ſeyn mußte. Die Kleidung war auszeichnend, und ich 
bemerkte, daß darauf ein Gnadenzeichen, wahrſchein⸗ 
lich das Ludwigskreuz, befeſtigt war. Meine Gefaͤhr⸗ 
ten bezeigten gegen ihn großes Mitleiden, beſonders 
da ſie ſahen, daß er zwey Stiche in der Bruſt hatte, 
und ihm die rechte Hand abgehauen war. Ich aͤu⸗ 
ßerte ein Verlangen, dieſen Koͤrper zu verſcharren, 
und alle waren bereit mir beyzuſtehen. Wir mach⸗ 
ten über dem Strande an einem Gebuͤſche eine tiefe 
Grube und legten ihn hinein, worauf einige fortgin⸗ 
gen und noch vier todre Körper herbey ſchleppten, die 
ſie, ganz geruͤhrt, dann auch hinein legten, und 
mit einem Haufen Erde bedeckten. Meine Gefaͤhrten 
wuſchen ſich nun gegen zwanzig Mal mit Aſche und 
Seewaſſer, aßen auch an dieſem Tage keinen Biſſen. 
Ob ſie dieß aus Ekel oder aus religioͤſen Gruͤnden tha⸗ 
ten, konnte ich nicht erfahren. Gegen Abend wurde 
wieder ein großes Feuer angezuͤndet, und Jeder wuͤhlte 
ſich bis an den Hals in den Sand, worauf wir ruhig 
einfchliefen. — Am fruͤhen Morgen lud ein Jeder feine 
beſtimmte Buͤrde auf, und der Marſch wurde ange— 
treten, wobey man uͤberlegte, ob man auf die Horde 
zugehen, welche uns ein Nachtlager angeboten 
hatte, oder ob man den alten Weg einfchlagen wolle. 
Die Meiſten ſprachen dafuͤr, daß wir bey der Horde 
uͤbernachten ſollten, wir giengen daher auf ſie zu. 
Die Hitze war druͤckend, und der Weg ſchlecht, wir 
langten aber dennoch bey guter Zeit in der Horde an, 
und wurden ſehr gut aufgenommen. Hier fanden 
wir einen großen Vorrath von den Ueberreſten des 


91 


Schiffes, Kleider, Schuhe, ganze Stuͤck ſeidene und 
baumwollene Zeuge, mehrere ganz neue Gewehre und 
Degen, zwey große kupferne Keſſel, Kaſſerole, Toͤ⸗ 
pfe, Flaſchen und vieles Geld. Man beſchenkte uns 
mit dergleichen Geraͤthſchaften, beſonders mit einem 
der großen Keſſel, den aber bey der weitern Reiſe ſei⸗ 
ne vier Träger beynahe hätten ſtehen laſſen, weil er 
ihnen beym Klettern uͤber die Gebirge ſehr hinderlich 
war. — Wir erfuhren, daß ſich die Matroſen des 
Schiffes auch hier eine Zeit 1 aufgehalten haͤtten, 
dann aber nach dem Koͤnigreiche Monomotapar ab— 
gereiſet waͤren, um daſelbſt bey den Portugieſen Unter⸗ 
ſtuͤtzung zu ſuchen. Unter den Geſchenken, die ich er- 
hielt, war mir ein Landkompaß, der noch nicht bes 
ſchaͤdigt war, ſehr angenehm. — Als wir uns am 
andern Tage unſerm Kraale naͤherten, kamen uns Wei⸗ 
ber und Kinder entgegen, die, als ſie unſere Beute 
ſahen, ein großes Freudengeſchrey er rhoben, gleich als 

ob wir ein ganzes Koͤnigreich erobert haͤtten; ein 
gleiches geſchahe, als wir in den Kraal traten. — 
Dieß gluͤcklich ausgefal lene Unternehmen ſetzte mich 
bey der Horde in großes Anſehen, Weiber und Maͤd⸗ 
chen wetteiferten mir gute Milch zu bringen, und ich 
hatte keinen Mangel an dem, was meinen Freunden 
ſelbſt nicht fehlte. Ja man machte mich zum Un⸗ 
termampa, um mich dadurch zu reizen hier zu blei⸗ 
ben; auch wollte man fuͤr mich eine Huͤtte bauen, 
und anderes Hausgeraͤthe liefern. Ich ſchlug dieß 
Anerbieten ſo aus, daß man zufrieden war; denn ich 
verſprach, wieder zu kommen, wenn ich erſt die um⸗ 


liegende Gegend durchreiſt hatte, dann aus ihren 
Jungfrauen eine Frau zu wahlen, und mein Leben uns 
ter ihnen zu beſchließen. Ich machte mich auch durch 
andere Dinge beliebt. Es wurde z. B. in der Huͤtte, 
wo ich mich aufhielt, ein junger fetter Büffel geſchlach⸗ 
tet, und man wollte das Blut weglaufen laſſen, al⸗ 
lein ich fing es auf. Die Daͤrme ſollten vergra⸗ 
ben *) werden, allein ich behielt fie zuruͤck, machte 
ſie rein, ſchnitt Fleiſch in kleine Stuͤcken, und machte 
Wuͤrſte, welche ich in dem mitgebrachten Keſſel kochte. 
Dieſe neue Speiſe ſchmeckte ihnen ſehr gut, ſie nah⸗ 
men ſich vor, in Zukunft wieder ſo zu verfahren, und 
dankten mir innigſt, daß ich ſie damit bekannt ge⸗ 
macht hatte. 


) Um durch den Geruch derſelben keine wilden Thiere 
herbey zu locken. 


Vierter Abſchnitt. 


Abſchied des Verfaſſers von dieſen freund: 
ſchaftlichen Kaffern. Fernere Reife, 
Beſchreibung der Gefahren und Muͤhſe—⸗ 
ligkeiten auf derſelben. Der Verfaſſer 
wird von andern Kaffern in ihren Kraal 
geführt, leiſtet denſelben Huͤlfe gegen 
die raͤuberiſchen Tamboukisner. Be⸗ 
ſtimmung der Graͤnzen des Kafferlan⸗ 
des und einiger anderer benachbarter 
Voͤlkerſchaften. Der Verfaſſer wird in 
einem andern Kafferiſchen Kraale ſei⸗ 
ner Habſeligkeiten beraubt, welche er 
durch Vermittelung des Oberhaupts zu-⸗ 
ruͤck erhält, den Carabiner ausgenom— 
men, welchen ein Kaffer bereits zer: 
ſchlagen hatte. Jamatianer » Kraals 
und Gebraͤuche in denſelben. | 


An 2often May nahm ich Abſchied von dieſer gu— 
ten Menſchenklaſſe. Ich wurde mit gebratenem Flei— 
ſche und mit Milch gefüllten Calebaſſen beſchenkt, auch 
nochmals an das Verſprechen, bald wieder zu kom— 
men, erinnert. Mehrere begleiteten mich eine Stun⸗ 
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de weit bis auf das Gebirge, wo ich mich nach Nord⸗ 
oſt wendete und immer auf Felſen fortwanderte, bis ich 
an eine Bucht des großen Fiſchfluſſes kam, wo 
ich etwas ruhete, dann aber wieder fortreiſete, theils 
über Gebirge kletterte, theils durch Thaͤler wandel- 
te. — Am folgenden Tage kam ich bald in eine ſchoͤ⸗ 
ne Ebene, die mit feinem Riethgraſe bewachſen war, 
auch Gebuͤſche und Baͤume hatte, unter denen meh⸗ 
rere die ſchon erwähnten gelben Pflaumen trugen. 
Endlich traf ich wieder einen Kraal an, wo ich uͤber⸗ 
nachtete. Man gab mir Milch und ein Stuͤck Fleiſch, 
nahm aber meinen Karabiner in Verwahrung ). 
Als ich am folgenden Morgen fortreiſete, wurde ich 
von vielen Kindern eine Stunde weit durch die Ebene 
bis an einen flachen Berg begleitet. Dieß geſchah mehr 
aus Argwohn als aus Neugierde, weil hier ihre Fel— 
der waren; denn als wir bey einer Flur vorbey gin⸗ 
gen, wo Tuͤrkiſches Korn ſtand, und ich etwas davon 
nehmen wollte, ſchrieen fies Gonorum Daro— 
puſy Kamd Krujulſay, (laß dieß ſtehen, ſonſt 
ſchießt dich mein Vater). Auf dem Berge, von 
den Kaffern Pfaadoh (Salzberg) genannt, fand 
ich viel Salz und Salpeter. Unten traf man einen 
ſchmalen Fluß an, der ſich in der Flache in zwey Ar⸗ 


*) Dieß geſchah der allgemeinen Sicherheit wegen, um 
den Unvorſichtigen, welche mit dergleichem Gewehre 
nicht umzugehen wußten, mir daſſelbe aber leicht 
wegnehmen konnten, keine Gelegenheit zu Mordtha⸗ 

ten zu geben. 
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me theilte. Wahrſcheinlich holt hier die eben erwaͤhn⸗ 
te Horde ihr Waſſer, welches etwas ſalzig ſchmeckt. 
Ob dieß Waſſer von ſeinem Urſprunge an dieſen Ge— 
ſchmack hat, oder ob es aus den Felſen, uͤber die es 
wegfließt, ſalzige Theile zieht, kann ich nicht beſtimmt 
angeben. Ich kam an einen Wald, durch welchen 
ich gehen wollte, konnte aber nicht durchkommen, 
ſondern mußte denſelben umgehen, womit ich einen 
halben Tag zubrachte. An eben dieſem Gebuͤſche fa- 
he ich einen Trupp Elephanten von ungefaͤhr vierzig 
Stuͤck. Ich gerieth in Angſt, denn fie hatten ſich auf 
dem Platze verbreitet, uͤber welchen ich gehen mußte, 
ich entkam ihnen aber gluͤcklich. An der Seite des 
Gebuͤſches hielt ich das Nachtlager. Ich machte ein 
großes Feuer an, wurde aber von Wölfen und Loͤwen, 
die ganz nahe hinzu kamen, ſehr beunruhigt, jedoch 
wagten ſie es nicht, mich anzufallen. Der erwaͤhnte 
Buſch hatte nach meiner Rechnung eine Laͤnge von fie 
ben bis acht Meilen, und beſtand aus Kakolay- und 
Monapackebaͤumen. Die Frucht des Kafolay- 
baums gleicht unſerer wilden Kaſtanie, hat aber ro— 
thes Fleiſch und ſchmeckt herbe. Die Frucht des Mo- 
napackebaums aber iſt eine Art Kernaͤpfel, deren 
Kerne die Groͤße einer Wicke haben, und von ſuͤßem 
Geſchmack ſind. Ich mußte dieß Mal etwas lange bey 
dem Feuer bleiben, denn die wilden Thiere zogen ſich 
ſpaͤt in das Gebuͤſch zuruͤck, und durch fie hinzuge⸗ 
hen, hielt ich nicht für gut. — Gegen Mittag ent⸗ 
ſtand ein fuͤrchterliches Gewitter, eine fuͤr mich 
hoͤchſt erfreuliche Erſcheinung, weil dadurch die Luft 


kuͤhler wurde. Ich konnte nur zwey Meilen weit 
kommen, weil ich ſehr oft an ſtehende Waſſer kam, 
die ich entweder durchwaden oder umgehen mußte; 
auch hinderten mich die vielen wilden Thiere, welche 
aus dem Walde kamen, um hier ihren Durſt zu ſtil— 
len. Auch in der folgenden Nacht mußte ich immer 
bereit ſeyn, ihre Anfaͤlle abzuwehren, beſonders da 
ich es nicht wagen durfte, in den nahen Wald zu 
gehen, um das zum Feuer noͤthige Holz zu 
holen. Ich ſchlief aus dieſer Urſache auch dieß Mal 
gar nicht, ſondern ging hin und her, und verzehrte 
einige Stuͤcken Fleiſch, die aber ſchon einen uͤbeln Ge⸗ 
ruch hatten. — Mit Anbruch des Tages ging ich 
uͤber das vor mir liegende Felſengebirge, welches von 
Weſten nach Oſten zu laͤuft. Ich fand kahle Berge, 
unfruchtbare Thaͤler, weder Baͤume noch Geſtraͤuch, 
ſondern nur allein hohes Riethgras, welches von der 
Sonne ſchwarz gebrannt war. Thiere traf ich uͤberall 
an, auch Regenwaſſer in den Kluͤften der Berge. Am 
folgenden Tage gegen Abend ſchoß ich einen Bock, da 
ich ihn aber nur verwundet hatte, lief er fort; ich ſetzte 
ihm nach, konnte ihn aber nicht erreichen. An einem 
kleinen Gebuͤſche wollte ich das Nachtlager aufſchlagen, 
konnte aber daſſelbe nicht erreichen. Ich ſetzte mich 
daher auf einen Sandhuͤgel, und überlegte, ob ich 
mich in Zukunft nach einer andern Gegend wenden, 
oder den angefangenen Weg fortſetzen wollte. Der 
Magen wollte Nahrung haben, allein ich konnte 
nichts auftreiben, wurde daher ganz mißmuthig. Auf 
ein Mal hoͤrte ich Menſchenſtimmen. Ich ſah mich 
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um, und erblickte einen Trupp Menſchen, die mit 
Wurfſpießen und Keulen bewaffnet auf mich zu ka⸗ 
men. Haͤtte ich nicht ſtarken Hunger gehabt, ſo wuͤr— 
de ich geſucht haben, zu entfliehen, jetzt aber war ich 
uͤber ihre Ankunft vergnuͤgt. Zehn Schritt von mir 
blieben alle ſtehen; einer rief mir in Kafferiſcher Spra— 
che zu, was ich hier machte, und ich antwortete, daß ich 
Hunger litte. Haſt du keine Speiſe bey dir? fragte ein 
anderer. Nein, war meine Antwort, verſorgt mich da— 
mit. Wer biſt du? rief ein dritter. — Ich bin ein Abend: 
laͤnder, deſſen Schiff geſcheitert iſt. Wo willſt du hin— 
reiſen? fuhr dieſer fort. In mein Vaterland, verſetzte 
ich. Ich beantwortete noch andere Fragen, beſonders 
die, ob ich allein hieher gekommen ſey, theils mit Wor⸗ 
ten, theils mit Zeichen, und bat um Nahrung. Man 
bedeutete mich mitzugehen, ich verſicherte aber, daß 
ich ſehr muͤde und matt ſey, ihnen daher nicht folgen 
koͤnnte. Hierauf begann unter ihnen ein Geſpraͤch, aus 
welchem ich Folgendes abnahm: Einer ſagte, man muͤſſe 
mich zwingen mitzugehen, ein anderer rieth, mit den 
Wurfſpießen nach mir zu werfen, und mich zu ermor— 
den; ein dritter war mitleidiger und widerrieth dieß. 
Ich gerieth in die groͤßte Angſt, endlich ergriff mich 
einer beym Arme, und zeigte, daß ich mitgehen ſollte; 
ich folgte willig durch ein Gebuͤſch, wo ſie ſich lager— 
ten und Feuer anzuͤndeten. Einer reichte mir ein 
Stuͤck rohes Fleiſch, welches ich auf den Kohlen zu— 
richtete, andere ließen mich auch aus ihren Waſſerge— 
faͤßen trinken. Nun wollte ich ſchlafen, und legte 
mein Reiſebuͤndel unter den Kopf; man nahm mir aber 
G 


daſſelben weg, um zu ſehen, was es enthielte. Sie 
fanden Pulver, Kugeln, Meſſer, Scheere und zwey 
Hemden. Das Meſſer und die Scheere nahmen ſie 
zu ſich, das Uebrige gaben fie mir zuruͤck. Es war ein 
großes Gluͤck, daß ich meine Baarſchaft in die Weſte 
genaͤht hatte, und alſo derſelben nicht beraubt wurde. 
Ich ſchlief ſehr feſt, und wurde fruͤh aufgeweckt, um 
ihnen zu folgen, welches ich auch that. Sie nahmen 
den Weg nach Nordoſt zu, liefen aber ſo geſchwind, 
daß ich immer etwas zuruͤck war; es drohete mir daher 
einer mit der Keule, ja gegen Abend hieb mich ein ande⸗ 
rer ſo gar etliche Mal uͤber den Ruͤcken, und drohete dieſe 
Behandlung zu wiederholen, wenn ich ſaͤumen wuͤrde, 
ihnen zu folgen. Ich empfand große Schmerzen da⸗ 
von, auch lief das Blut aus meinen fo genannten Selb: 
ſchuhen *); wir kletterten namlich über Felſen, und 
arbeiteten uns durch dichtes Gebuͤſch und hohes Rieth⸗ 
gras. Es war ſchon dunkel, als wir in einen Kraal 
ankamen; man brachte mich in eine Huͤtte, und reich: 
ten mir Milch und Kuchen aus Tuͤrkiſchem Korne. 
Bis jetzt wußte ich noch nicht, ob ich unter Kaf fern 
oder Raͤubern war, ich vermuthete das letztere, weil 
ich von andern Kaffern niemals hart behandelt wor⸗ 
den war. Es ſiel mir ein, daß man mich in meh⸗ 
rern Kraals gewarnt hatte, den raͤuberiſchen Mu⸗ 
hotianern nicht in die Haͤnde zu gerathen, glaubte 
daher nun ganz gewiß unter dergleichen Menſchen zu 


*) Dergleichen Schuhe werden aus rohen noch naſſen 
Rindshaͤuten geſchnitten und an den Fuß gepaßt. 
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ſeyn, und verlor allen Muth. Ich war fehr muͤde, 
konnte aber in der Nacht nicht ſchlafen; ſo oft ſich in 
der Huͤtte etwas bewegte, glaubte ich ermordet zu wer: 
den. Als der Tag graute, erwachte in mir der Ge: 
danke zu entfliehen, denn meine Wächter ſchliefen feſt, 
auch hoͤrte ich außer der Huͤtte noch keine Menſchen⸗ 
ſtimme. Ich entſchloß mich aber endlich hier zu blei— 
ben, und alles abzuwarten, denn ich bedachte, daß 
mich bey der Flucht dennoch Jemand ſehen, aufha⸗ 
ſchen und zuruͤck bringen koͤnnte, uͤber dieß hatte man 


mein Buͤndel 


Huͤtte gebracht. 


und den Carabiner in eine andere 
Ich ſtreckte mich wieder auf die 


Matte hin und ſchlief ein. Ich wuͤrde ſehr lange ge: 
ſchlafen haben, wenn mich nicht ein Mädchen geweckt 
haͤtte; ſie reichte mir Milch und Kuchen. Außer ihr 
und mir war jetzt Niemand in der Hütte, ich redete ſie 
daher an und fragte Folgendes: Biſt du eine Kafferin? 
Sie antwortete, ja. — Wo find die Leute aus der Hütte 
hingegangen? — Ich weiß es nicht. — Wenn kom⸗ 
men ſie wieder? — Ich weiß es nicht. — Ich will 
auch fortgehen, gieb mir mein Geſchuͤtz und mein 
Buͤndel! — Du darfſt nicht gehen, mein Vater 
hat dein Gewehr in eine andere Huͤtte getragen. — 
Warum ſoll ich denn hier bleiben? — Weil Du 
ſo ſchoͤn blank biſt. — Dein Vater will mich wohl 
todt ſchlagen, und mein Fleiſch eſſen? — Wir ha⸗ 
ben ja Buͤffel, doch weiß ich nicht, ob man dein Fleiſch 
auch eſſen kann. — Nun verließ fie mich, und ver- 
riegelte von außen die Huͤtte. Ich wußte nun immer 


noch nicht, was ich hier fuͤr ein Schickſal haben wuͤr— 
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de, und glaubte, man wollte mich entweder heimlich 
ermorden, oder an einem beſtimmten Tage oͤffentlich 
ſchlachten. Mit dieſen Gedanken legte ich mich wie 
der auf die Matte und ſchlief ein. Unterdeſſen wa⸗ 
ren die männlichen Bewohner der Huͤtte wieder ge 
kommen und hatten von dem Maͤdchen erfahren, was 
ich mit ihr geſprochen, worauf mich einer bey den Fuͤ ' 
ßen anfaßte und ſchuͤttelte. Ich fing noch halb im 
Schlafe ein großes Geſchrey an, denn eben hatte ich 
einen Traum gehabt, daß ich geſchlachtet werden ſollte. 
Alle Umſtehende lachten, einer derſelben ſtellte ſich ſehr 
hart; er befahl, ich möchte aufſtehen und meine Klei⸗ 
der ausziehen, worauf er mich todtſchlagen wollte. Ich 
richtete mich langſam auf, um den recht anzuſehen, 
welcher mir das Leben nehmen wollte, wurde aber 
nicht beleidigt, ſondern erhielt von ihm ein Stuͤck gebra⸗ 
tenes Fleiſch, und von dem Maͤdchen Milch; auch ver- 
ſicherte er mich, daß ich nicht getoͤdtet werden ſollte, 
denn ihre Nation ſey an Menſchenfleiſch nicht gewoͤhnt. 
Die Huͤtte war voller Rauch, wir gingen daher vor 
dieſelbe, ſetzten uns in einen Kreis auf die Erde, und 
nun mußte ich meine Reiſen erzaͤhlen, welches mehr 
durch Zeichen als Worte geſchah. Der, welcher mir 
unterwegs einige Hiebe verſetzt hatte, that jetzt ganz 
freundlich, und ſagte: „Du bleibſt hier bey uns, es 
ſoll dir kein Leid widerfahren, denn wir ſind Kaf— 
fern, die keine Fremden, ſondern nur ihre Feinde 
ums Leben bringen; bleib hier, wir wollen dich ſchuͤ— 
tzen und dir Unterhalt geben, gehe nicht fort, die 
raͤuberiſchen Muhotianer ermorden dich gewiß, wenn 
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du zu ihnen kommſt. Willſt du aber nicht immer 
bey uns bleiben, fo warte, bis gokah Mah kay 
(ein Vollmond) vergangen iſt, dann gehen die Raͤu— 
ber aus der Gegend weg, durch welche du reiſen willſt.“ 
Ich war froh, da man mir ſolche gute Vorſchlaͤge that, 
und athmete nun freyer, da ich ſah, daß ich mich 
geirrt hatte. — Ich beſchaͤftigte mich nun, Holz 
an die Huͤtte zu tragen, auf die Jagd zu gehen, Klei- 
nigkeiten, die aber ſehr gut aufgenommen wurden, aus 
Holz zu ſchneiden u. dergl. mehr. Alle vier Tage 
ruͤckten zwoͤll Mann aus dem Kraale, um die Gegend 
auf zwey bis drey Stunden weit zu durchſtreifen, und 
den herumziehenden Räubern, wenn ſie ſich etwa ſoll— 
ten geluͤſten laſſen die Herden des Kraals anzufallen, 
aufzulauern. Finden dieſe nun keine Raͤuber, ſo ja⸗ 
gen fie den wilden Thieren nach, damit fie doch ei⸗ 
nige Beute mit nach Haufe bringen. Der Mam pe 
ſchien mir nun auch gewogen zu werden, denn er nahm 
mich mit ſich, und gab mir den Carabiner wieder, 
auch ſchickte er mich nach vierzehn Tagen mit dem er⸗ 
waͤhnten Streifcommando aus, und ich war hier ſo 
gluͤcklich, meinen Freunden einen Dienſt zu erweiſen. 
Wir nahmen unſern Weg nach Suͤdoſt, wo das meiſte 
Vieh weidete, und gingen durch einen Wald, der eine 
Meile lang war. Als wir aus demſelben heraus tra— 
ten, ſahen wir mehrere Perſonen auf uns zu kommen. 
Meine Gefährten erkannten fo gleich, daß es raͤuberi⸗ 
ſche Tamboukisner waren, welche uns wahrſchein⸗ 
lich anfallen wuͤrden. Sie riethen mir, ſo gut wie 
ſie zu ſtreiten, damit wir nicht unterliegen duͤrften. 
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Ich hatte zwar einen Schuß im Carabiner, lud aber 
noch in der Geſchwindigkeit acht Stuͤck Schrotkoͤrner, 
die ich aus Kugeln ſelbſt gegoſſen hatte, hinein, und 
feuerte, ſo bald unſere Feinde naͤher ruͤckten, unter 
dieſelben. Sie blieben ſtehen; dieß benutzte ich, lud 
und ſchoß noch ein Mal, worauf ſie ſich eiligſt ent 
fernten, aber zwey ihrer Gefaͤhrten, welche in den 
Unterleib gelroffen waren, zuruͤck ließen. Dieſe wur: 
den nun mitgenommen, und ob fie gleich die abgeſag⸗ 
teſten Feinde der Kaffern waren, nicht unmenſch⸗ 
lich behandelt. Sie wurden wieder geheilt und zu 
Holz und Waſſertraͤgeen gebraucht. — Dieſe That 
verſchafte mir ein großes Anſehen, und man ſuchte 
mir fo viel als moͤglich, meinen Aufenthalt angenehm 
zu machen. Dieſe Horde zahlte 493 Seelen, unter 
denen 160 ſtreirbare Maͤnner waren. Sie war die 
letzte in der eigentlichen Kaffarey an der Nordoſt— 
ſeite, und lag eine Tagereiſe von der Graͤnze des Landes, 
welches die Jamatianer bewohnen. Dieſe nennen 
ſich zwar auch Kaffern, werden aber von den ei-- 
gentlichen Kaff ern nicht dafuͤr angenommen, un⸗ 
terſcheiden ſich auch in vielen Gebraͤuchen und Ge⸗ 
wohngeiten ſehr von einander. 


Hier wird der Ort ſeyn, wo ich von den Sit⸗ 
ten, Gewohnheiten und Gebraͤuchen der eigentlichen 
Kaffern noch etwas anführen kann. Der Strich 
des Landes, welcher auf den Landkarten den Namen 
der Kaffarey führt, muß eigentlich nach den ihn 
bewohnenden fuͤnf Nationen auch in fuͤnf Theile ge⸗ 
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theilt werden. Dieſe Voͤlkerſchaften veraͤndern zwar 
meiſtentheils mit jedem Jahre ihre Wohnplaͤtze, ſehen 
aber genau darauf, daß keine die Graͤnzen des benad)- 
barten uͤberſchreitet. — Die eigentlichen oder ſuͤdli⸗ 
chen Kaffern bewohnen einen Strich Landes von 
Bruͤgehoogte bis an den Tumbofluß, in ei 
ner Laͤnge von ungefaͤhr 140 Meilen, in der Beite 
aber, nämlich von dem Meere an bis an das Hoͤnig— 
reich Biri, von funfzig bis ſiebzig Meilen. Da 
aber noch mehrere Nationen Kaffern ſeyn wollen, oder 
von andern unter dieſelben gezaͤhlt werden, darf man 
ſich nicht wundern, wenn in den Reiſebeſchreibungen 
verſchiedene Angaben der Laͤnge und Breite des Kaf— 
fernlandes vorkommen. In einem Striche Landes 
von 220 Meilen in der Laͤnge vom Fluſſe Tumbo 
bis an den Franzisfluß, von Suͤden nach Mor: 
den zu, und von 86 bis 100 Meilen in der Lange, 
wohnen folgende Nationen: 1) Die Jamatianer, 
welche an die ſuͤdlichen und eigentlichen Kaffern 
graͤnzen, und an der Suͤdoſtſeite ihr Land haben. 
2) Die Muhotianer graͤnzen an der Suͤdſeite an 
jene Kaffern, und an der Oſtſeite an die Jama⸗ 
fianer, 3) Die Kamtorrianer; dieſe graͤnzen 
an der Suͤdſeite an die Muhotianer, an der Weſt⸗ 
ſeite aber an die Birianer. Ihr Land formirt ein 
Dreyeck. 4) Die Birianer im Koͤnigreiche 
Biriz dieſe aber theilen ſich wieder in drey Natio⸗ 
nen, nämlich a) eigentliche Birianer, b) Goh a⸗ 
vaner, welche aus Gegenden weiter gegen Mittag 
hierher gezogen find; ©) Tamboukisner oder 
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Tamboukis. 5) Die Kamin rukis ); fie find 
ſehr geduldig, und werden von den benachbarten Na⸗ 
tionen ſehr verfolgt. 6) Die Monik aner, im Koͤ⸗ 
nigreiche Monika. ie find mächtig und ſehr zahl— 
reich, graͤnzen an der Suͤdſeite an das Koͤnigreich 
Biri, an der Oſtſeite aber an die Landſchaft, wel⸗ 
che 7) von den Jam ampaus bewohnt wird. Dieſe 
ernähren ſich von Rauben und Stehlen, und find des— 
wegen aus dem Lande Monomotapa vertrieben wor— 
den. Der Name Jamampau bedeutet einen Raͤu⸗ 
ber. 8) Die Inhambaner in einem kleinen Koͤ— 
nigreiche, an dem Fluſſe gleiches Namens. Sie ha⸗ 
ben die Huyjaminer aufgenommen, welche vorher 
einen fruchtbaren Strich Landes am Fluſſe Aroe bewohn— 
ten, von den Batanzanern aber vertrieben wur- 
den. 9) Die Bewohner des Koͤnigreichs Sabla; 
10) die Bewohner des Koͤnigreichs Sofala. 11) 
Die Inhammois; 12) die In hamaſibas. 
Die eben erwaͤhnten vier Nationen haben ſich unter 
einander gegen feindliche Anfaͤlle verbunden, und füb- 


*) Ich wundere mich ſehr daruͤber, daß Hr. Vaillant 
dieſe Nation auch erwaͤhnt, und vorgiebt, er ſey un⸗ 
ter ihr geweſen, da ſie doch von ſeiner angegebenen 
Reiſeroute auf 200 Meilen weit entfernt wohnt. Wenn 
ich auch annehme, daß er von ſeiner Karavane weg 
einige Streifzuͤge unternommen hat, ſo war es doch 
nicht moͤglich, daß er ſo weit vordringen konnte. — 
Dieſe Nation iſt ſehr ſchwach, beſteht aus 3000 Sees 
len, und wird von den ſuͤdlichen Kaffern außeror⸗ 
dentlich gehaßt und verfolgt, 
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ren einen immerwaͤhrenden Krieg mit dem Könige 
von Monomotopa, der ſie wieder unterjochen 
will. 13) Das Koͤnigreich Chikaro; dieſes hat 
vier Nationen, die ehemals von eigenen Koͤnigen re— 
giert wurden, zu Bewohnern, namlich a) die Ma— 
chubis, eine ſtreitbare Nation, b) die Chain u— 
quos, welche die Viehzucht treiben, c) die Ma— 
tinapiner, welche aus dem Reiche Butua, wo 
ſie keinen Tribut entrichten und den Koͤnig ſelbſt er— 
morden wollten, vertrieben worden ſind, d) die 
Monglaner, welche ein fanftes und zugleich tapferes 
Volk ſind. Ihr Koͤnig verkaufte viele Unterthanen als 
Sclaven an die Franzoſen, weil ſie die Abgaben nicht 
entrichten konnten. Man wurde daruͤber aufgebracht 
und ermordete ihn. Unter den hier angefuͤhrten Na— 
tionen giebt es noch mehrere kleinere, die auch bis— 
weilen eigene Gebraͤuche, Sitten und Einrichtungen 
haben, in den Hauptſachen aber ſich doch nach der maͤch— 
tigen Nation, unter welcher ſie ſich aufhalten, richten 
muͤſſen. — Alle dieſe jetzt erwaͤhnten Nationen rech— 
nen Mehrere uͤberhaupt unter die Kaffern; ja An— 
dere nehmen ſo gar noch das Koͤnigreich Mono mo— 
topa hinzu, und dehnen die Graͤnze der Kaffarey 
bis an den Fluß Chireyra aus. Man hat auch 
noch andere Eintheilungen gemacht und andere Graͤn— 
zen geſetzt; allein diejenigen Nationen, welche ich hier 
angefuͤhrt habe, werden von den meiſten Bewohnern 
der Laͤnder, durch welche ich gereiſt bin, unter die 
Kaffern in weiterm Sinne gezaͤhlt. 
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Das Land iſt, im Ganzen genommen, fruchtbar, ob 
es gleich viele Berge und Suͤmpfe hat; wuͤrde es mehr 
cultivirt, fo duͤefe es wenigen Europaͤiſchen Gegen: 
den an Fruchtbarkeit nachſtehen. Wenn z. B. dieje⸗ 
nigen Plaͤtze, wo jetzt bloß Riethgras waͤchſt, ange⸗ 
bauet wuͤrden, ſo koͤnnte das beſte Getreide erbauet 
werden. An Mineralien fehlt es dem Lande auch nicht, 
man benutzt fie aber nicht; auch fehlt es den Bewoh⸗ 
nern an Kenntniſſen, um Bergwerke anzulegen. — 
An zahmen und wilden Thieren iſt ein Ueberfluß, des⸗ 
gleichen an Kraͤutern und Gewaͤchſen, die freylich im 
Auslande noch wenig bekannt ſind. — 


Wie ich oben erwaͤhnt habe, theilen ſich die 
Bewohner des Landes, welches man gewoͤhnlich die 
Kaffarey nennt, in mehrere Nationen. Hier 
werde ich nur von der Lebensart, den Sitten und 
Gebraͤuchen der Nation reden, welche ich ſo genau 
kennen lernte, und von welcher das ganze Land den 
Namen hat, naͤmlich den füdlichen Kaffern. — Die 
Kaffern verehren ein hoͤheres Weſen, beten auch 
die Sonne und den Mond an, haben aber weder Prie⸗ 
ſter noch Bethaͤuſer. Jeder verehrt die Gottheit nach 
ſeinen Begriffen, ohne daß ihm dabey ein Zwang auf⸗ 
gelegt wuͤrde. Die Aelteſten in der Familie ſo wohl 
maͤnnlichen als weiblichen Geſchlechts unterrichten die 
Jugend, z. B. der Grosvater die Knaben, die Gros⸗ 
mutter die Maͤdchen. — In der Bedeckung des Koͤr—⸗ 
pers kommen ſie mit den Hottentotten uͤberein; ſie 
tragen einen Schurz, um ihre Scham zu bedecken, 
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und auch einen Kroos, den fie um die Schultern Hängen, 
und welcher aus einem Schaffelle beſteht. Die langen, 
ſtarken Haare der Maͤnner werden geflochten, und oben 
auf dem Kopfe, vermittelſt eines Tuchs, in einen Schopf 
zuſammen gebunden. Die Weiber aber flechten ſich 
Zoͤpfe, welche uͤber die Schultern herab haͤngen. 


Die hoͤchſte Perſon eines Kraals iſt der Mam— 
pa, welcher bey unwichtigen Streitigkeiten entſchei⸗ 
det. Haupturſachen werden von den Maͤnnern des 
ganzen Kraals entſchieden; ſo werden z. B. die Stra⸗ 
fen des Ehebruchs von denſelben beſtimmt, wobey 
aber zu merken iſt, daß die ehebrecheriſchen Weiber 
ſehr hart, die Männer aber nur gelinde beſtraft wer— 
den, auch iſt es letztern erlaubt, ſich mehr als eine 
Frau zu halten. 


Im Kriege beweiſen ſie ſich ſehr tapfer, fie weis 
chen ſelten zuruͤck, ſondern wagen lieber ihr Leben. 
Ziehen ſie ja einmal bey einem Angriffe den Kuͤrzern, ſo 
iſt nicht ihre Feigheit, ſondern die Uebermacht ihrer 
Feinde Schuld. — Sie leben gern im Kriege, ſuchen 
daher bisweilen ihre Nachbarn dazu zu reitzen. Ihre 
Waffen find Haſſagayen und Keulen. Im Jahre 
1709, als ſie von den Hollaͤndiſchen Coloniſten gedruͤckt 
wurden, ſtellten fie allein gegen 40,000 Mann ins 
Feld. Haͤtten die uͤbrigen Nationen, naͤmlich von den 
Hollaͤndiſchen Colonien an das bis ans Koͤnigreich Biri, 
ihre Huͤlfstruppen zeitiger abgeſchickt, ſo haͤtte eine 
Armee von 80 bis 90,00 Mann ins Feld geſtellt 
werden koͤnnen, und die Ca pſtaͤdt haͤtte ſich ergeben 
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muͤſſen. Damit die zerſtreuten Horden fo gleich Nach⸗ 
richt erhalten, wenn ein Krieg ausgebrochen iſt, wird 
in der Graͤnzhorde ein beſchaͤlter, von den Aeſten ge⸗ 
reinigter und mit Fett beſtrichener Baum?) auf einer 
Anhoͤhe aufgerichtet und angebrannt. Wenn die uͤbri⸗ 
gen Horden dieſes Signal ſehen, eilen ihre Streiter 
bewaffnet herbey. 


Tanz, Geſang und Spiel ſind Lieblingsbeſchaͤfti⸗ 
gungen der Kaffern; ſie ſtellen daher oft Feſte 
an, und zwar zu ſolchen Zeiten, wenn die Naͤchte hell 
ſind, und der Mond leuchtet. Denn ſo lange die 
Sonne ſcheint, vermeiden ſie Tanz und Spiel, um 
dieſelbe dadurch nicht zu beleidigen. Siegen ſie uͤber 
ihre Feinde, erlegen ſie ein grimmiges Thier, waͤhlen 
ſie einen Mampa und dergleichen, ſo werden Feſte 
angeſtellt. — 


Um die Zeit zu beſtimmen, wenn ein Feſt ge⸗ 
feyert werden ſoll, ſteckt der Mampa auf feiner Hütte 
Zweige von Palmblaͤttern aus. An mehrern Feſten 
darf die Jugend, die noch nicht ſtreitbar iſt, keinen 
Antheil nehmen, auch duͤrfen die Kinder nicht gegen⸗ 
waͤrtig ſeyn, wenn ihre Aeltern tanzen. Die Jahre 
werden nach den Monden beſtimmt, und zwar machen 
hier ſchon zehen Monden ein Jahr, deswegen ſind ſich 
die Jahreszeiten in keinem Jahre gleich. | 


9 Er trägt eine Frucht, die unſern Stachelbeeren gleicht. 
Er fuͤhrt auch eine Art ins Gruͤn fallende Wachs bey 
ſich, welches beſonders die Coloniſten aufſuchen, um 

Lichte daraus zu machen. 
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So geringe auch die Weiber geachtet und als Scla— 
vinnen betrachtet werden, ſo haben dieſe, den Landesge⸗ 
ſetzen gemäß, dennoch auch verſchiedene Vorrechte. 
Wird eine Frau entbunden, fo darf ihr Mann drey 
Tage lang nicht in die Huͤtte kommen, wo fie ſich auf⸗ 
haͤlt; gebiert ſie einen Sohn, ſo muß der Mann einen 
Schmaus geben, gebiert ſie aber eine Tochter, ſo muß 
fie ſelbſt denſelben ausrichten. Hierzu aber werden nur 
Familienglieder eingeladen. — Es hat jeder Kraal, bis: 
weilen auch jede Familie gewiſſe Huͤtten, in welchen die 
Weiber gebaͤren, und welchen ſich keine Mannsperſon 
nähern darf. Eheſcheidung findet bey ihnen auch 
Statt, jedoch kann dabey der Mann das Meiſte thun. 
Die Frau iſt gezwungen, mit ihrem Manne ſo lange 
beyſammen leben, als dieſer will; dringt ſie jedoch 
mit Gewalt auf die Scheidung, ſo willfahret man ihr, 
fie wird aber genoͤthigt, den Kraal zu verlaſſen. — 
Das Geſetz verbietet dem Manne, ſeine Frau zu ſchla— 
gen; hierin hat alſo die Kafferin einen großen 
Vorzug vor der cultivirten, fie mit Verachtung bes 
trachtenden Europaͤerin. Niemand wuͤrde den Mann, 
der ſeine Frau ſchlaͤgt, anſehen, und uͤberall wuͤrde er 
als ein unwuͤrdiges Mitglied des Kraals verachtet 
werden. — Bey meinem Aufenthalte unter dieſem 
Volke habe ich niemals geſehen und gehoͤrt, daß ſich 
ein Mann mit feiner Frau gezankt, oder dieſelbe ge- 
ſcholten habe, denn jeder Theil verrichtet ſeine Ge— 
ſchaͤfte ordentlich und nach Kräften. Wird der Mann 
krank, ſo verſieht eine Mannsperſon aus ſeiner Fami⸗ 
lie ſeine Geſchaͤfte; wird es die Frau, ſo muß ihr eine 
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weibliche Perſon aus ihrer Familie Huͤlfe leiſten. — Ich 
kehre nun wieder zur Beſchreibung meiner Reiſe. — 
Sechs Wochen hatte ich mich bey dieſer Horde aufge 
halten, und viele Erkun igungen eingezogen, wie und 
wohin ich am ſicherſten reiſen koͤnnte. b 


Am rıten July verließ ich den Kraal und wen⸗ 
dete mich nach Oſten zu, ob mir dieß gleich die Kaf⸗ 
fern widerrathen hatten. Ich' hatte zur Abſicht, auf 
dieſem Wege nach Aegypten zu gelangen. An dieſem 
Tage hatte ich ziemlich guten Weg, und erblickte we⸗ 
der Menſchen noch Kraals. Ich erſtieg eine Berg⸗ 
kette, die mit Holz bewachſen war, und hielt da das 
Nachtlager. In dieſer Gegend gab es ſehr viel 
Springboͤcke, denn ganze Herden kamen an das Feuer, 
bey welchem ich lag, und ich war ſo gluͤcklich, einen 
mit dem Kolben meines Gewehrs zu erſchlagen, wo⸗ 
von ich mir eine gute Mahlzeit zubereitete. Waſſer 
fand ich im Ueberfluſſe, in manchen Thaͤlern mußte 
ich durch daſſelbe waden, und an vielen Stellen reichte 
mir es bis an die Schenkel. Am folgenden Mittage 
hatte ich das Gebirge im Ruͤcken, und vor mir eine 
über zwey Meilen lange ſchoͤne Flaͤche, welche von ei- 
nem ſieben Fuß breiten Fluſſe durchſchnitten wurde; 
das Waſſer war etwas falzig, jedoch trinkbar. Ich 
verweilte der großen Hitze wegen einige Stunden hier 
und badete mich. Als ich gegen Abend an das Ende 
der Flaͤche kam, erblickte ich in einiger Entfernung 
Huͤtten, es war mir aber nicht moͤglich dieſelben zu 
erreichen. Ich ſetzte mich in das Gras, und beſchloß 
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endlich hier zu uͤbernachten, legte mich daher auf mein 
Buͤndel. Ich mochte ungefaͤhr eine Stunde gelegen 
haben, als mich etwas bey den Fuͤßen faßte; den Ca⸗ 
rabiner hatte ich zwiſchen meine Fuͤße gelegt, und aus 
Vorſicht den Riemen in der Hand behalten, ich zog 
ihn daher ſo gleich in die Hoͤhe, und druͤckte, ohne 
mich in die Hoͤhe zu richten, los. Nun ſtand ich erſt auf, 
und ſah vier Männer, welche durch den Schuß er- 
ſchreckt, zuruͤck geſprungen waren. Da ich bemerkte, daß 
ſie ſich nicht wieder naͤhern wollten, ſo ich rief ihnen 
in Kafferiſcher Sprache zu: Was wollt ihr von mir 
haben? worauf ſie mich fragten: Was willſt du in 
unſerm Lande? wo kommſt du her? — Ich fragte 
wieder: Seyd ihr Kaffern? Ja, war die Antwort. — 
Seyd ihr eben ſo gut geſinnt, wie eure Landsleute, ſo 
ſagt mir, ob ich frey in und aus euerm Kraale ge— 
hen und bey euch Nachtlager halten kann? — Wir 
muͤſſen erſt wiſſen, wer du biſt, antworteten ſie, 


und wollten nun fortgehen. — Ich bin ein Abend— 
laͤnder und gehe in mein Vaterland. — Folge 


uns nach, riefen ſie, gieb uns aber zuvor das 
Jakahjudma (das Mordding): — Ich uͤbergab 
ihnen den Carabiner und folgte ihnen nach. Sie 
brachten mich vor eine Huͤtte, in welcher ein alter 
kranker Mann lag, den ich fuͤr ihren Anfuͤhrer hielt. 
Als ſie mit ihm geſprochen hatten, zeigten ſie mir an 
der Thuͤr der Huͤtte eine Buͤffelshaut; ich legte mich 
auf dieſelbe, und ſtellte Betrachtungen an, wie mir 
es hier wohl gehen moͤchte und dergl., denn ich 
vermuthete, man wuͤrde mich ermorden, um mein 
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Reiſebuͤndel pluͤndern zu koͤnnen. Der Schlaf be⸗ 
maͤchtigte ſich meiner, und ich ſchlief bis an den 
Morgen. Nun brachte eine alte Frau dem Kranken 
Milch und Melis. Ich redete ſie an, allein, ob ſie 
mich gleich anſah, ſo erhielt ich doch keine Antwort, 
ſondern ſie verließ die Huͤtte. Nach einer Stunde 
kam derjenige, welcher mich am Abend zuvor hierher 
gebracht hatte, dieſen bat ich um Milch; er verwies 
mich zur Geduld, ſprach erſt mit dem Kranken und 
ging dann aus der Huͤtte. Nun naͤherte ich mich 
dem Kranken, um ihm meine Bitte vorzutragen, al: 
lein ich mochte ſagen, was ich wollte, ſo ſchuͤttelte er 
bloß mit dem Kopfe, und redete kein Wort. Ich 
entſchloß mich nun in eine andere Huͤtte zu gehen, 
nahm daher mein Buͤndel, trat an die, welche zu— 
naͤchſt lag, und bat den Mann, welcher vor derſelben 
ftand, mich zu ſaͤttigen, beſonders mir etwas Milch 
zu reichen; er wies mich an feine Frau, dieſe konn⸗ 
te ich aber nicht finden. Nun ſetzte ich mich vor die 
Huͤtte des Kranken, um den zu ſehen, welcher den 
Carabiner zu ſich genommen hatte, fragte daher jeden 
Voruͤbergehenden um deſſen Huͤtte, allein man ant⸗ 
wortete nicht. In kurzer Zeit hatte ſich ein Haufen 
Menſchen um mich verſammelt, welche mir das Buͤn⸗ 
del mit Gewalt wegnahmen; ich ſchrie, allein verge⸗ 
bens. Ich ergriff hierauf den, welcher es trug, bey 
den Haaren, mußte ihn aber fahren laſſen, da ich 
von allen Seieen angefallen wurde. Ich ſchrie zwar 
heftig, allein dieß vermehrte das Gelaͤchter der Um⸗ 
ſtehenden. Schon fuͤrchtete ich fuͤr mein Leben, und 
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und glaubte mit jedem Augenblicke den Todesſtreich zu 
erhalten, als ein Mann mit einer Keule herbey ſprang, 
ſo wohl auf die, welche mich angefallen hatten, als auch 
auf mich ſchlug, und mich endlich ſo heftig in die Huͤtte 
warf, daß ich meiner Sinnen nicht maͤchtig war. 
Ich erholte mich, ſchloß aber, da ich immer noch 
ohne Nahrung bleiben mußte, daß ich gewiß bald 
wuͤrde ermordet werden. Der Kranke war unwillig, 
und redete mancherley, ich verſtand aber kein Wort. 
Endlich brachte die erwaͤhnte alte Frau Milch und ei: 
ne Stange Melis, ſetzte beydes hin und ging fort. 
Ob ich gleich nicht wiſſen konnte, fuͤr wen dieß beſtimmt 
war, ſo griff ich dennoch zu und verzehrte beydes au— 
genblicklich. 


Gegen Mittag kamen drey von denen, welche 
mich in den Kraal gebracht hatten, in die Huͤtte; ich 
erkannte unter ihnen den, welcher den Carabiner zu 
ſich genommen hatte, und bat ihn, denſelben her zu⸗ 
holen, denn ich wollte weiter reiſen, erzählte auch, 
daß mir das Buͤndel geraubt worden waͤre. Er redete 
kein Wort, ging fort, kam aber bald in Begleitung 
desjenigen, welcher mich geſchlagen und in die Huͤtte 
geworfen hatte, zuruͤck. Man redete lange in einer mir 
unbekannten Sprache, und ich erhielt endlich in Kaffe⸗ 
riſchen Ausdruͤcken die Nachricht, daß ich meine Sa⸗ 
chen wieder bekommen ſollte. Einige ſagten mir, der wel— 
cher mich geſchlagen, ſey der Caujatu (Viceanfuͤhrer) 
und dieſem habe ich mein Leben zu verdanken, denn 
als er geſehen, daß man mich ſchlecht behandelt hätte, 
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fen er herbey geeilt, um den Streit bey zulegen; uͤbri⸗ 
gens hätten die Umſtehenden nicht den Willen gehabt, 
mein Buͤndel zu behalten, ſondern nur zu ſehen, 
was ich bey mir fuͤhrte. Mein Retter redete mir zu, 
noch hier zu bleiben, denn er wolle die geraubten Sa— 
chen herbey ſchaffen, welches auch geſchah. Gegen 
Abend holte er mich in ſeine Huͤtte; ich klagte uͤber 
Hunger und Durſt, und es wurde mir ein Stuͤck ge— 
bratenes Fleiſch gereicht. Auch erhielt ich den Cara⸗ 
biner und den Reiſeſack, welchen ich. fo gleich durch⸗ 
ſuchen mußte, um zu ſehen, ob nichts daraus entwen— 
det ſey. Als ich ihm verſicherte, daß nichts darin fehlte, 
ſagte er: „Du kannſt nun gehen, wohin du willſt, 
willſt du aber hier bleiben, ſo kannſt du in meiner 
Huͤtte wohnen. Gehſt du, fo laß, wenn du Men- 
ſchen unſerer Nation triffſt, dein Buͤndel willig 
durchſuchen, man wird nichts entwenden. Gehſt du 
nach Sonnenaufgang zu, ſo findeſt du noch fuͤnf 
Kraals von unſern Freunden; bleib in meiner Huͤtte, 
wenn du gehſt, zeig ich dir den Weg.“ Der Abend 
wurde vergnuͤgt zugebracht. Es verſammelten ſich viel 
Maͤnner bey unſerer Huͤtte, nahmen ihren Anfuͤhrer 
in die Mitte und zogen vor den Kraal, wo ein großes 
Feuer angezuͤndet, geſungen und getanzt wurde. Die⸗ 
ſes Vergnuͤgen dauerte drey Stunden; dann zog man 
zuruͤck, brachte aber zuerſt den Caujatu in ſeine Huͤtte, 
welche jeder mit einem gruͤnen Zweige beſteckte. Die⸗ 
ſes Feſt wird an jedem Vollmonde, wenn derſelbe nicht 
mit Wolken bedeckt it, gefeyert; es wird Mika: 
phikm (Goͤttertag) genannt. Iſt der Mond truͤbe, fo 
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iſt man traurig, denn man glaubt, die Gottheit iſt 
zornig. Eben ſo ſchließen ſie auch von der Sonne, 
die ſie auch verehren: wenn dieſe beym Aufgange mit 
Wolken bedeckt iſt, ſo ſagen ſie, die Nation, uͤber 
welcher ſie ſtehe, habe ſie erzuͤrnt; verlieren ſich um 
Mittag, wo die Sonne uͤber ihnen ſteht, die Wol⸗ 
ken, ſo ſind ſie ſehr freudig, denn ſie glauben durch 
gute Thaten dieſelbe ausgeſoͤhnt zu haben, feyern 
dann auch ein Feſt; iſt aber das Gegentheil, naͤm— 
lich geht die Sonne hell auf und verdunkelt ſich Mit⸗ 
tags, ſo ſind ſie traurig, und es werden ſo gleich Ge— 
richte angeſtellt, wo man diejenigen, welche zeither 
wider die Geſetze geſuͤndigt, beſtraft; fuͤgt ſichs nun, 
daß der Himmel heiter wird, ſo hat der Richter recht 
gerichtet; erfolgt aber, welches hier ſehr haͤufig iſt, 
nach dieſem Sonnenſcheine ein Gewitter, ſo hat er 
falſch gerichtet, und der Beſtrafte wird um Verzei⸗ 
hung gebeten. 


In der Nacht bekam ich heftige Leibesſchmerzen; 
ich ſtand daher auf, wollte aus der Hütte gehen, und 
fiel zu meinem großen Schrecken uͤber meinen Wirth, 
welcher ein großes Geſchrey erregte. Als ich ihn um 
Verzeihung bat und meinen Unfall erzählte, beſaͤnftigte er 
ſich, ſtand auf, machte Feuer an, und ſuchte etliche ge= 
trocknete Blaͤtter, welche ich kauen mußte, worauf er mich 
aus der Huͤtte brachte. Es erfolgte bald ein ſtaͤrkes Er— 
brechen, und die 5 verloren ſich. — Am 
Morgen ſetzte ich meine Reiſe fort, mein Wirth be— 
gleitete mich, zeigte mir den Weg und uͤberreichte mir 


116 


noch einige der erwähnten getrockneten Blaͤtter, welche 
mir auch in der Folge ſehr zu Statten kamen. — Bis 
gegen den Mittag hatte ich guten Weg durch ein Ge: 
buͤſch, in welchem ich gelbe Pflaumen und Kernaͤpfel 
in Menge antraf. Nachher gelangte ich an einen Arm 
des Fluſſes Tumba, oder Tam bu, der von den Lan⸗ 
desbewohnern Mh-kyfah genannt wird; er wine 
melte von Fiſchen, ich ſing mehrere mit der Hand, 
machte Feuer an, um ſie zu braten, und dieſe Fiſche 
gewaͤhrten mir eine wohlſchmeckende Mahlzeit. Links 
ſah ich Hütten, weil ich aber weder Speiſe noch Trank 
bedurfte, ſo vermied ich ſie, und wendete mich etwas 
nach Nordoſt zu. Gegen Abend ſah ich dreyßig Huͤt— 
ten vor mir, ich ging auf ſie zu, und traf eine junge 
Frau an, welche ich in der Kafferſprache anredete, ſie 
ſah mich an, antwortete aber nicht. Ich zeigte ihr, 
daß ich durſtig ſey, und fie wies nach dem Fluſſe hin, 
wo ich hergekommen war. Ich zeigte ferner, daß ich 
in einer Hütte ſchlafen wollte, und fie wies auf das 
Gras, auf welchem wir ſtanden. Ich wollte nun mit 
ihr gehen, allein ſie ſtieß mich zuruͤck; ich ließ ſie daher 
voraus gehen und folgte ihr nach. An der erſten Huͤt— 
te ſtanden gegen dreyßig mit Keulen bewaffnete Men⸗ 
ſchen, die ich fragte, ob ſie mich todt ſchlagen wollten; 
worauf ich zur Antwort erhielt, wenn ich ein Raͤuber 
waͤre. Ich verneinte dieß, und nun traten ſie naͤher 
zu mir hin, beſahen das Gewehr, riſſen mir das Buͤndel 
von dem Ruͤcken, und warfen alles aus einander. Einer 
nahm das Beil, ein anderer das Gewehr, und nun 
entfernten ſich alle Umſtehende. Ich ſuchte die her⸗ 
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um geworfenen Sachen zuſammen, ging an die erſte 
Huͤtte, und fragte nach dem Caujatu. Statt der Ant— 
wort erhielt ich von einem herausſpringenden jungen 
Menſchen mit einer Keule zwey Schlaͤge, und wurde 
abgewieſen. Ich trat an die zweyte Huͤtte, wurde 
aber eben ſo empfangen. Die Nacht brach ein, ich 
war daher gezwungen, weil ich hier Statt der Herberge 
Schläge bekam, den Kraal zu verlaſſen und vor dem- 
ſelben im Graſe zu uͤbernachten. Ich konnte nicht 
ſchlafen, ſondern uͤberlegte, wie ich es anfangen wollte, 
um Gewehr und Beil wieder zu erhalten. In der 
Morgendaͤmmerung kamen einige Maͤnner aus dem 
Kraale; ich glaubte, ſie ſuchten mich, ſtand daher auf 
und ging ihnen entgegen, redete ſie auch ſehr ehrerbie— 
tig an, und bat mir Gewehr und Beil wieder zu ver— 
ſchaffen, damit ich weiter reifen koͤnnte. Hierauf frag⸗ 
ten fie, wo ich herkaͤme, und wo ich hinreiſen wollte. Als 
ich es ihnen geſagt hatte, gingen fie in den Kraal zuruͤck, 
ich aber legte mich ins Gras, um abzuwarten, wie es 
weiter ablaufen wuͤrde, da aber Niemand wieder kam, 
faßte ich Muth und ging wieder in den Kraal, um das 
Beil und den Carabiner zu holen. Gleich beym Ein— 
tritte ſah ich diejenigen, mit welchen ich vorher geſprochen 
hatte; ſie drohten mit den Keulen, ich ließ mich aber 
nicht abweiſen, zog meinen Hauer, drohte auch ihnen, 
und ging nun gerade auf die Huͤtten zu. Sie moch⸗ 
ten mir doch nicht recht trauen, denn fo wie ich vor- 
ruͤckte, retirirten fie, riefen aber: Bokatotago 
Kokhmahos (kommſt du in unfere Hirten, fo ſchla— 
gen wir dich todt). Ich kehrte mich daran nicht, ſon⸗ 
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dern ruͤckte immer weiter vor. Jetzt ſiel mir ein, daß es 
wohl am beſten waͤre, mich an das Oberhaupt zu wen⸗ 
den; da ich nun wußte, daß die Huͤtten der Ober— 
haͤupter gewoͤhnlich bey Feſten mit Zweigen geſchmuͤckt 
werden, ſo ſah ich mich um, und bemerkte, daß die 
vierte Hütte vom Eingange an auf dieſe Art geziert 
war. Ich lief eiligſt auf dieſelbe zu, denn hinter mir 
ber kam eine ganze Rotte bewaffneter Maͤnner, deren 
Streiche ich nicht abwarten wollte, auch Kinder ſchrien 
mich an, ich war daher in großer Gefahr. Da ich 
vor der Huͤtte ankam, ſprang das Oberhaupt mit ei⸗ 
ner großen Keule aus derſelben hervor und auf mich 
zu. Ich bat ihn mir zu helfen und mein Leben zu ret⸗ 
ten, denn ſeine Gefaͤhrten wollten mich umbringen, 
weil ich mein Eigenthum zuruͤck verlangte, das ſie mir 
am vorigen Abende geraubt haͤtten. Er hoͤrte auf— 
merkſam zu, fuͤhrte mich an die Huͤtte, und zeigte, 
daß ich mich ins Gras ſetzen ſollte. Als ich dieß ge⸗ 
than hatte, fragte er: „Wo ich herkaͤme, und wo 
ich hin wollte.“ Ich erzaͤhlte ihm alles, beſonders 
daß ich ſchon ſechs Monden unter ſeinen Landsleuten 
zugebracht haͤtte, uͤberall gut aufgenommen und nir⸗ 
gends ſo gemißhandelt worden waͤre, als hier in ſeinem 
Kraale. „Ich wuͤrde, ſetzte ich hinzu, gar nicht hier⸗ 
her gekommen ſeyn, wenn mir nicht die benachbar⸗ 
ten Oberhaͤupter die Verſicherung gegeben haͤtten, 
daß ich auchf bey dir Schutz und Unterſtuͤtzung finden 
wuͤrde.“ — Dieſe Reden wirkten, und er ſagte: 
„Auch hier ſollſt du ſicher ſeyn, die geraubten Sachen 
ollſt du wieder erhalten, bleib hier, ich will ge⸗ 
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hen ſie zu ſuchen.“ Er redete nun mit den Umſte⸗ 
henden einige Worte in einer Sprache, die ich nicht 
verſtand, und ging fort. Nach kurzer Zeit brachte 
er das Beil, den Schaft des Gewehrs und den Lauf, 
welcher aber ſchon zerſchlagen war, um Haſſagayen 
daraus zu machen. Ich freuete mich, daß ich doch 
wenigſtens das Beil wieder erhielt, beklagte mich aber 
auch bey ihm, daß man das Gewehr ganz unbrauch⸗ 
bar gemacht hätte, indem der Kauf zerſchlagen waͤre. 
Er ließ den Mann kommen, welcher es gehabt 
hatte, ſprach mit ihm, und wollte dann mit der Keule 
auf denſelben eindringen; ich aber ſprang auf, ſiel dem 
Oberhaupte um den Hals, und bat dieſen Mann zu 
ſchonen, er ließ ſich auch beſaͤnftigen und legte die 
Keule weg. Dieſes Mittel mußte ich ergreifen, um 
mir die Umſtehenden zu Freunden zu machen, damit 
ſie mir nicht etwa bey der Abreiſe auflauern moͤchten. 
Ich genoß noch etwas Milch und Pflaumen, und ver⸗ 
ließ, in Begleitung des Oberhaupts, welcher mich 
auf den rechten Weg brachte, dieſen mir ſehr verhaß⸗ 
ten Kraal. Gegen Abend erreichte ich den Tambu— 
fluß, und ſah zur Rechten und Linken Kraals ſtehen. 
Ich hatte zwar ſehr wenig Lebensmittel, naͤmlich nur 
etwas Fleiſch und einige Pflaumen bey mir, wagte es 
aber doch nicht, dieſelben zu beſuchen, ſondern legte 
mich an den Fluß, wo ich auch einen Baum um⸗ 
hieb, um mich deſſen Statt eines Floſſes zum Ueber: 
fahren zu bedienen. Am folgenden Morgen ſchiffte 
ich gluͤcklich uͤber, blieb aber am Fluſſe, um Fiſche zu 
fangen, allein mit den Haͤnden konnte ich keine errei⸗ 
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chen, weil er zu tief war, und eine Angel hatte ich 
nicht, ich fand aber etliche Muſcheln, welche ich auf 
Kohlen legte, und gebraten ſie mir ſehr gut ſchmecken 
ließ. Ich hatte eine Ebene vor mir, wo Sand und 
Riethgras mit einander abwechſelten, dieſe waͤhlte ich 
zum Wege, denn auf der Bergkette nach Oſten zu 
ſah ich Huͤtten, welchen ich gern ausweichen wollte. — 
Auf einer Art von Wieſe fand ich in einem kleinen 
Sandhuͤgel ein Straußenneſt mit ſieben Eyern, wor— 
uͤber ich mich ſehr freuete. Ich war zwar nur zwey 
Meilen weit gereiſt, nahm aber doch hier ein Nacht: 
lager, beſonders um einige Eyer zuzurichten. Als ich 
Holz zuſammen ſuchte, fand ich viele Kernaͤpfel, und 
verſchaffte mir auf zwey Tage Lebensmittel. In der 
Nacht beſuchten mich Woͤlfe, Tiger, Elephanten, 
deren Anblick mich bey weitem nicht ſo erſchreckte, als 
eine Menge wilder Hunde, welche nur einige Schritt 
von mir etliche Buͤffel vorbey jagten. Um ihre Auf⸗ 
merkſamkeit nicht auf mich zu ziehen, legte ich mich 
ſo nahe ans Feuer, als ich es nur aushalten konnte, 
ſchuͤrte auch beſtaͤndig in demſelben herum, damit die 
Funken weit umher flogen. Ich blieb unbemerkt, 
mußte aber dennoch die ganze Nacht hindurch munter 


bleiben. Gegen Morgen uͤberließ ich mich der Ruhe, 


und ſchlief einige Stunden, dann reiſte ich weiter. 
Nach zwey Stunden kam ich wieder an einen Arm 
des Tumbaflufles, erblickte aber auch nach Nord⸗ 
oſt zu den Fluß ſelbſt wieder, und bey demſelben an 
mehrern Stellen Huͤtten, denen ich unmoͤglich aus⸗ 
weichen konnte. Ich blieb daher auf dem einmal ge⸗ 
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nommenen Wege, und gelangte gegen fuͤnf Uhr des 
Nachmittags an den Fluß. Dieſer war aber ſeit kur— 
zer Zeit angeſchwollen, aus den Ufern getreten, und 
hatte die Gegend uͤberſchwemmt. Es iſt hier nicht 
ungewoͤhnlich, daß ein beynah ganz ausgetrockneter 
Fluß nach drey bis vier Stunden aus ſeinen Ufern tritt, 
weil es nach einem Gewitter gewöhnlich ſehr heftig regnet. 
Ich kam an einige Huͤtten nahe am Fluſſe, an welchen 
ich die Bewohner mit Fiſcherey beſchaͤftigt fand. 
Diefe fragte ich, ob fie mir nicht erlauben wollten, in 
der Nacht zwiſchen ihren Huͤtten zu ſchlafen, denn 
ſchon mehrere Naͤchte waͤre ich von den wilden Thieren 
geaͤngſtigt worden. Einer ſah den andern an, ich 
erhielt aber keine Antwort. Da mir das Reiſebuͤndel 
laͤſtig wurde, legte ich es auf die Erde und bemuͤhte 
mich, ihnen bey der Fiſcherey behuͤlflich zu ſeyn, wel— 
ches ſie auch zuließen. Als ſie fertig waren, nahmen 
fie ihre Geraͤthſchaften zuſammen und gingen in die 
Huͤtten. Endlich redete mich einer an, ich verſtand 
ihn aber nicht, daruͤber ſchien er aufgebracht zu wer— 
den, und eilte ſeinen Kameraden nach. Ich folgte 
dieſen, und redete mehrere derſelben an, allein keiner 
konnte mir antworten. Nun ſuchte ich mein Anliegen 
durch Mienen und Zeichen vorzutragen, forderte Milch 
und erhielt einen Topf voll, Dafür gab ich den Ueber— 
bringer ein Straußey; er wollte es Anfangs nicht neh— 
men, griff aber endlich doch zu. Ich ſetzte mich an 
der Huͤtte in den Sand, und wurde in kurzer Zeit 
von einer großen Menge Menſchen umgeben, die mir 
aber nicht das geringſte Leid zufuͤgten. Ich bedauerte 
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ſehr, daß mich Niemand verſtand, denn man wuͤrde 
mir gewiß noch manche andere Gefaͤlligkeiten erwieſen 
haben. Ich zeigte ihnen, daß ich wuͤnſchte, auf die⸗ 
ſem Platze ſchlafen zu duͤrfen, nahm deswegen mein 
Buͤndel, legte es unter den Kopf und ſtreckte mich 
hin. So gleich liefen einige Maͤdchen fort und brach⸗ 
ten etliche Schafhaͤute, zeigten auch, daß ich einige 
unterlegen, mit den uͤbrigen aber mich zudecken ſollte. 
Als ich ſah, daß Jedermann freundſchaftlich geſinnt 
war, ergriff ich eine dieſer jungen Weibsperſonen und 
zog ſie auf die Felle hin; ſie erſchrak und erhob ein 
Geſchrey, wurde aber ruhig, da die Umſtehenden laut 
lachten. Ich ließ ſie wieder los, allein die Umſtehen⸗ 
den fießen fie wieder zu mir hin, ich behielt be daher 
neben mir bis gegen Abend, wo ſie mit der Menge 
forteilte. Ob mich gleich der Hunger plagte, ſo 
ſchlief ich doch ein, denn ich hatte mehrere Naͤchte der 
wilden Thiere wegen durchwachen muͤſſen. Ganz fruͤh 
weckte mich das eben erwaͤhnte Maͤdchen, uͤberreichte 
mir Milch und einen gebratenen Fiſch. Als ich vie 
verzehrt hatte, winkte ſie, daß ich ihr folgen ſollte; 
dieß that ich ohne Bedenken, ſie brachte mich an eine 
Huͤtte, wo ſich viele Menſchen um mich verſammelten, 
mir aber auch Milch im Ueberfluſſe reichten. Ein 
junger Mann gab mir durch Zeichen zu verſtehen, daß 
ich, weil der Fluß angeſchwollen ſey, bien bleiben 
möchte, welches ich auch zuſagte. Das Maͤdchen 
trug mein Buͤndel in ihre Huͤtte, und da ich fab; 
daß in derſelben Feuer war, folgte ich nach und legte 
ein Straußey darauf, um eine Mahlzeit zuzubereiten. 
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Interdeflen kam die Mutter vom Melken zuruͤck, 
ſie reichte mir warme Milch und behandelte mich ſehr 
gut. Sie war eine Wittwe, der es nach den Ges 
ſetzen erlaubt war, einen Fremden zu beherbergen. 
Ueberhaupt muß ich geſtehen, daß ich mich ſehr wuns 
derte, wie man mich hier ſo gut behandelte, indem 
dieſe Horde doch von eben der Nation wie jene war, 
die mich ſo hart und grauſam behandelte. Ich half 
ſiſchen, jagen, das Wildpret zerſtuͤcken und dergleichen; 
beſonders verfertigte ich eine andere Art Fiſchhahmen “), 
als man hier hatte, und ſetzte mich dadurch in große 
Gunſt. Ich erkundigte mich taͤglich, ob ich jenſeit 
des Fluſſes durchkommen wuͤrde, erfuhr aber, daß 
die daſelbſt herum ſtreifenden Menſchen ſehr wild waͤ— 
ren, und dabey des ſchlechten Bodens wegen ſehr kuͤm— 
merlich lebten. — Wollte ich aber den geradeſten 
Weg einſchlagen, ſo mußte ich es wagen, dahin zu 
reiſen, paſſirte daher nach einem neuntaͤgigen Aufent⸗ 
halte, durch Huͤlfe meiner Freunde, den Fluß, und 
wendete mich nach Norden zu, weil ich wußte, daß 
ich noch zu einigen Horden von eben der Nation, die 
ich verlaſſen hatte, kommen und wahrſcheinlich gut 
aufgenommen wuͤrde. Das erwaͤhnte Maͤdchen und 
drey Maͤnner begleiteten mich bis an einen Berg, wo 
ſie den ruͤhrendſten Abſchied nahmen. Von der Hoͤhe 
des Bergs ſah ich in weiter Entfernung das Meer, 


*) Die ihrigen waren ſechs bis neun Fuß lang und vier 

Fuß breit, aus Riemen von Schaffellen ſehr ſchlecht 
geflochten, und hatten die Geſtalt einer Braten⸗ 
ſchuͤſſel. 
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und vor mir eine ungeheure Bergkette, auch hier und 


da Hütten. Als ich vom Berge herab kam, und in 
einer ſchmalen Fläche hinging, erblickte ich zur rechten 


— 


Seite ſechs hohe Huͤtten, ich richtete meinen Weg da⸗ 
hin. Als ich an die erſte kam und Niemanden ſah, 
rief ich, es moͤchte Jemand heraus kommen; ich erhielt 
eine unverſtaͤndliche Antwort, es wollte ſich aber Nie— 
mand ſehen laſſen. Endlich faßte ich Muth und trat 
vor die Huͤtte; hier hoͤrte ich eine maͤnnliche Stimme 
mit untermiſchtem Winſeln. Ich fragte, wer hier 
ſey, allein ich erhielt keine Antwort. Als ich endlich 
fortgehen wollte, kam ein Mann auf Haͤnden und 
Fuͤßen hervor gekrochen, ſein Anblick war abſchreckend, 
er hatte die Blattern ), und zwar fo ſtark, wie ich 
ſie bey keinem Europaͤer geſehen hatte. Hierzu kam, 
daß dieſelben, da ſie weiß und roth ausſahen, auf dem 
ſchwarzen Körper des Kranken einen ſonderbaren Con⸗ 
traſt hervor brachten. Ich erſchrak heftig, mein 
Schrecken veraͤnderte ſich aber bald in Mitleid; ich gab 
dem Kranken ein Straußey und eilte fort, um die 
Wohnungen der Geſunden aufzuſuchen. Dieſe ſechs 
Huͤtten waren bloß fuͤr Kranke beſtimmt, die aber 
aus bloßer Furcht ſchlecht abgewartet wurden. Die 
Blattern ſcheuet man naͤmlich hier als die ſchrecklichſte 
Krankheit; wer davon befallen wird, muß aus der 
Horde in abgeſonderte Huͤtten wandern, kein Menſch 


*) Wahrſcheinlich waren dieß nicht die eigentlichen Kin⸗ 

derblattern oder Pocken der Europaͤer, ſondern eine 
andere eigenthuͤmliche epidemiſche National⸗Haut⸗ 
krankheit. 
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befucht ihn, hat er ſich nun nicht mit Nahrungsmit⸗ 
teln verſehen, oder wird er zu ſchwach, um aus der 
Hütte zu gehen und ſich dergleichen aufzuſuchen, fo 
muß er elend umfommen. Ich eilte hinweg, um 
den Bewohnern des in einiger Entfernung davon 
liegenden Kraals nicht ſo gleich in die Augen zu fallen, 
weil ſie mich ſonſt, da ich bey den Huͤtten der Kran— 
ken geweſen war, entweder zuruͤck gewieſen, oder wohl 
gar gemißhandelt haͤtten. — Ich näherte mich dem 
Kraale, der gegen ſiebzig Huͤtten faßte. Eine Menge 
Menſchen umringten mich, ſo daß ich keinen Fuß fort— 
ſetzen konnte. Endlich kam der Anführer, ein junger ſchoͤ— 
ner Mann herbey, fuͤhrte mich in den Kraal und oͤffnete 
eine ledige Huͤtte, in die ich ging. Ich redete den 
Anfuͤhrer an, und er verſtand zu meiner großen Freude 
wenigſtens viele Ausdruͤcke aus der Kafferiſchen Sprache. 
Ich erzaͤhlte daher, wo ich herkaͤme und wo ich hin— 
wollte. Er hoͤrte mit Aufmerkſamkeit zu, ſah aber 
bisweilen auf mein Buͤndel, ſo daß es ſchien, als ob 
er etwas aus demſelben haben wolle. Ich hatte in 
der Taſche drey Schillinge, dieſe reichte ich ihm hin; 
er war erfreut und ſah ſie ſehr oft an, ſchien auch noch 
bereitwilliger zu ſeyn, mir beyzuſtehen. Ich bat ihn um 
Milch, er ging fort, und nach kurzer Zeit brachte eine 
junge Frau Milch und Kuchen. Als dieß die Umſtehen— 
den ſahen, brachten ſie auch Milch. Des Abends berei— 
tete ich mir ein dager, um hier zu ſchlafen, allein man 
erlaubte mirs nicht, weil in dieſer Huͤtte Leute gewohnt 
hatten, welche von den Blattern behaftet geweſen 
waren. Ich machte mich nun vor die Huͤtte, wohin 
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mehrere der Umſtehenden Haͤute brachten, damit ich 
mich auch bedecken konnte. Am folgenden Morgen 
uͤberfielen mich Kopfſchmerzen, und ich bekam einen 
ſolchen Froſt, daß ich kaum auf den Füßen ſtehen 
konnte, endlich brach ein Fieber aus. Ich blieb lie⸗ 
gen, um den Schweiß abzuwarten, wurde aber von vie— 
len Menſchen umringt. Mehrere derſelben ſchienen 
zu glauben, ich wuͤrde die Blattern bekommen, ich 
zeigte ihnen daher die Blattergruben an meinem Koͤrper 
und im Geſichte, um ſie zu beruhigen; den Anfuͤhrer aber, 
der mich ziemlich verſtand, ſagte ich, daß die geſtern 
genoſſenen Pflaumen, auf welche ich ſo gleich Milch 
getrunken, dieſes Uebel erregt hätten, Am folgenden 
Tage war ich wieder geſund, rieb aber einige Blaͤtter, 
die ich vor einiger Zeit, wie ich oben erwaͤhnt habe, von 
einem Mampa erhalten hatte, und deren Heilkraͤfte 
ich kannte, zu Pulver, und nahm dieſes Pulver ſo 
gleich ein, worauf ich ſehr ſtark purgirte und vom Fie⸗ 
ber nicht wieder angefallen wurde. — Man wuͤrde 
mir gewiß zugeſetzt haben, noch einige Zeit hier zu blei- 
ben, einige Perſonen mochten aber . seine Abreiſe gern 
ſehen, weil ſie das Fieber fuͤr eine anſteckende Krank⸗ 
heit hielten. Ich reiſte daher mit zwey großen Stuͤcken 
Buͤffelfleiſch beſchenkt weiter. Vor dem Kraale ſah 
ich mehrere Hirſen- und Tuͤrkiſche Kornfelder. 


Ich reiſte durch ein fuͤnf Meilen langes, zwiſchen 
der Bergkette liegendes fruchtbares Thal, wo ich viel 
ſruchttragende Baͤume fand. Ich genoß von ihnen 
nichts, weil mir die große Hitze allen Appetit benom⸗ 
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men hatte. Am Abende machte ich an einem Bache, 
welcher dieß Thal durchſtroͤmt, Feuer an, und wollte 
hier Nachtlager halten, konnte aber in der ganzen 
Nacht keinen Augenblick ſchlafen, denn es fanden ſich 
gegen hundert große und kleine Schlangen bey dem 
Feuer ein, und gegen Morgen erſchienen eben fü viel 
Paviane, unter welchen mehrere drey und einen hal— 
ben Fuß lang waren. Sie ſetzten ſich auf die umſte⸗ 
henden Baͤume und ließen ſich durch Werfen und Rus 
fen nicht ftören, ſondern gaben mir durch ein Ho 
gleichſam Antwort, ja mehrere kamen ganz zu mir hin, 
und ſahen mich an. Ich konnte dieſer Thiere wegen 
nicht früh aufbrechen, ſondern mußte abwarten, bis fie 
ſich entfernten. Als ich das Thal verließ, kam ich 
auf eine ſchoͤne Ebene, die hier und da mit Hütten bes 
ſetzt war. Nicht weit von hier ift die Graͤnze zwiſchen 
den Jamatianern und Muhatianern, naͤm— 
lich eine halbe Tagereiſe von dem Fluſſe Makumba, 
Ich ging auf die naͤchſte Horde, welche aus etlichen 
vierzig Huͤtten beſtand, los, und wurde gut aufge— 
nommen. Die Bewohner tanzten um mich herum, 
trugen Milch und Hirſekuchen herbey, und bewieſen 
ſich ſehr guͤtig. Beſonders bemerkte ich an den jungen 
Maͤdchen, wie ſie wetteiferten, mir Pflaumen, Kernaͤpfel, 
Kuchen und dergleichen zu bringen. Bis mitten in 
die Nacht hatte ich Geſellſchaft, endlich wurde mir 
vor der Hütte des Anfuͤhrers das Nachtlager anges 
wieſen, wozu man mir Felle herbey trug. Als ich 
erwachte, ſtand ſchon ein Haufe Menſchen bey mir 
verſammelt, und ich erhielt ein reichliches Fruͤhſtüͤck. 
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Ich hätte ihnen gern ein Gegengeſchenk gemacht, da 
ich aber das Geld in die Weſte genaͤht hatte, mußte 
ich es unterlaffen, denn ich hielt es nicht für rathſam, 
vor den Augen ſo vieler Zuſchauer einige Stuͤcke her⸗ 
aus zu ſuchen, um nicht manchen zur Raubbegierde zu 
verleiten. Ich beſchloß einige Tage hier zu bleiben, 
um, ſo viel es moͤglich waͤre, in Anſehung der an⸗ 
graͤnzenden Voͤlkerſchaft Erkundigung einzuziehen. 
Man hatte mir dieſelbe, naͤmlich in andern Kraals, 
als eine grauſame raubſuͤchtige Nation geſchildert, ich 
erfuhr aber ſchon am erſten Tage, daß ſie zwar raub⸗ 
füchtig ware, aber Fremden, welche in ihre Graͤn⸗ 
zen kamen, kein Leid zufuͤgte. — Ein alter Mann 
machte ſich viel mit mir zu ſchaffen, beſonders bewun⸗ 
derte er meinen Anzug, ja er bewies große Luſt meine 
Beinkleider anzuziehen. Ich willfahrte ihm, und er 
zog ſie mit vielem Vergnuͤgen an, da ſie aber voll Un⸗ 
geziefer waren, und ich dieſem ehrlichen Manne die 
Anfaͤlle deſſelben erſparen wollte, ſo reichte ich ihm 
aus dem Buͤndel ein Paar neue leinene, welche er 
mit Freuden annahm. Seiner Tochter, einen wohl⸗ 
geſtalten Maͤdchen von dreyzehn bis funfzehn Jah⸗ 
ren, die mir Milch brachte, ſchenkte ich ein Hem⸗ 
de, und zog ihr daſſelbe auch an. Hieruͤber hat⸗ 
ten alle Anweſende große Freude, und ſie ſuchten 
mir immer gefaͤlliger zu werden. Ich machte mir 
mir hier eine Schuͤrze von zwey Schaffellen, ſie reichte 
um den ganzen Leib, und damit kein Ungeziefer in 
dieſelbe niſten moͤchte, beſtrich ich ſie mit Fett aus 
dem Schwanze der Schafe, fie leiſtete mir viel Dienſte, 
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und war ſehr bequem. Uebrigens uͤbte ich mich unter 
Anleitung des erwaͤhnten Alten mit dem Wurfſpieße, 
ging auf die Jagd, und bemuͤhte mich mit der Sprache 
etwas bekannt zu werden. — Während meiner Anwe⸗ 
ſenheit preßte man aus einer Frucht, die Gegaho— 

guha“) genannt wurde, eine Art Moſt, der ſehr gut 
ſchmeckte. Ich berauſchte mich unvermerkt in demſelben, 

ſo daß ich zu fingen und fröhlich zu ſeyn anfing. Als man 
dieß im Kraale hoͤrte, kamen beſonders viel Maͤdchen 
herbey gelaufen, die ſich an mich drängten, und wettei— 
ferten mir dergleichen Saft zu reichen. Sie brach⸗ 
ten ihn in ausgehoͤhlten Kuͤrbißſchalen, und noͤthig⸗ 
ten mich zum Genuſſe deſſelben. Hierdurch wurde 
ich endlich fo berauſcht, daß ich mehrere Maͤdchen er- 
griff, ſie kuͤßte, mit ihnen herum ſprang und ver— 
ſchiedene Albernheiten vornahm. — Dieß war ganz 
nach ihrem Geſchmacke, und ich ſetzte mich dadurch in 
große Gunſt. — Von dieſer Zeit an wurde ich mit 

Nahrungsmitteln uͤberhaͤuft und ſehr geehrt. War 
ich verdrießlich, ſo nahmen die Umſtehenden eine trau— 
rige Miene an, wurde ich aber heiter, ſo war ihre 
Freude außerordentlich. 


Hier iſt der Ort, Etwas von dem Urſprunge, den 
Sitten und Gewohnheiten dieſer Nation zu ſagen, zu⸗ 
mal da man ſie und einige andere Voͤlkerſchaften, als 
die grauſamſten, wildeſten Menſchen geſchildert hat. 


*) Iſt eine Art Pflaumen von der Größe eines Huͤh⸗ 
nereyes. 
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Ueberhaupt weiß man in Europa von ihnen ſehr we⸗ 
nig, und man ſchließt von dem Betragen etlicher Per: 
ſonen auf die ganze Nation ſelbſt. 


Die Jamatianer, ſo wie auch ihre Nachbarn, 
eroberten zu gleicher Zeit das Koͤnigreich Angola von 
den ſuͤdlichen Kaffern, wenn aber dieß geſchehen iſt, 
kann nicht genau beſtimmt werden; fie ſelbſt ſagen, es ſey 
geſchehen vor Auroreup, d. i. vor dreyhundert Jah⸗ 
ren, allein dieſe kommen mit unſern Jahren nicht uͤber⸗ 
ein, indem die ihrigen nur aus zehn Monden beſte— 
hen, und alſo weit kuͤrzer find. Andere ſetzen die Er- 
oberung auf vierhundert und funfzig Jahre hinaus, je: 
doch ohne nähere Data anzugeben. Am wahrſchein⸗ 
lichſten iſt es, daß es damals geſchehen ſey, als die Por— 
tugieſen landeten, und durch Feuer und Schwerdt das 
Chriſtenthum ausbreiten wollten. 


Ihre Sprache iſt nicht mehr rein, ſie haben viel 
Worte und Ausdruͤcke der Suͤdkaffern damit ver⸗ 
miſcht, auch haben ſie verſchiedene Gebraͤuche derſel— 
ben angenommen. — Folgende Einrichtungen aber 
ſind ihnen eigen: Der Anfuͤhrer iſt beynahe unumſchraͤnk⸗ 
ter Gebieter der Horde, er giebt Geſetze und ſtraft. 
Richttage werden wie bey den Kaffern gewoͤhnlich 
dann angeſtellt, wenn der Himmel nicht heiter iſt. 
Im Kriege gilt, außer dem Anfuͤhrer, einer ſo viel 
wie der andere, jeder folgt ſeinen eigenen Einſichten. 
Bisweilen haͤngen ſich vierzig bis funfzig Perſonen an 
einander und ſtuͤrzen auf den Feind los. Kommt der 
Anfuͤhrer ums Leben, oder wird er hart verwundet, 
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fo wähle man den, welchen man die beſten Einfichten 
zutraut, an ſeine Stelle. — Man kann dieſe Nation auf 
30000 Seelen ſchaͤtzen. Die Manner treiben die Jagd, 
die Weiber aber beſorgen die haͤusliche Wirthſchaft und 
die Viehzucht. Die Vaͤter unterrichten die Soͤhne, und 
die Muͤtter die Toͤchter in den gewoͤhnlichen Geſchaͤften 
und Verrichtungen. Die Großaͤltern aber ſorgen fuͤr 
den Unterricht in religioͤſen Gebraͤuchen und in den Sit⸗ 
ten. Die Beſchneidung iſt hier nicht bekannt. — Bey 
den Verheiratheten haben ſie dieß Eigene, daß der Braͤu⸗ 
tigam, ehe er die Braut erhalten kann, eine Probe 
ſeiner Tapferkeit ablegen, und z. B. ein grimmiges 
Thier erlegen, oder irgend einen andern Beweis 
davon aufſtellen muß. Iſt dieß geſchehen, ſo kann 
er ſich auch zwey, drey und mehrere Weiber nehmen. 
Ehebruch wird mit dem Tode beſtraft, beſonders an 
den Weibern, welche hier beſſer behandelt werden, als 
bey mehrern andern Nationen, vorzuͤglich wenn ſie bey 
der erſten Geburt einen Knaben zur Welt bringen. — 
Eheſcheidung findet ſehr ſelten Statt, jedoch werden 
bisweilen auch Klagen uͤber Unfruchtbarkeit der Weiber 
gefuͤhrt. Der Mann meldet dieß den Grosaͤltern, 
und wenn dieſe todt find, den Aeltern der Frau, dieſe 
melden es dann dem Anfuͤhrer, welcher gewoͤhnlich ſo 
entſcheidet, daß die Frau die Erlaubniß haben ſoll, 
fi) einſtweilen eine andere Mannsperſon zum Bey— 
ſchlafe zu waͤhlen. Gebiert fie nun, fo muß der kla— 
gende Mann vor verſammelter Gemeine ſeiner belei— 
digten Frau Abbitte thun, auch die Goͤtter anrufen, 
ihn deswegen nicht zu beſtrafen. — Die Weiber ge- 
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baͤren ſehr leicht; merken fie Geburtsſchmerzen, fo muͤſ⸗ 
fen fie ſich in beſondere dazu beſtimmte Huͤtten verfi- 
gen, wo ihnen ihre Freundinnen aufwarten. Keine 
Mannsperſon, auch nicht einmal ihre eigenen Maͤnner, 
duͤrfen dahin kommen. Nach vier Tagen geht die Frau 
wieder zu ihrem Manne. Hat ſie einen Knaben ge— 
boren, ſo hat ihr Mann ſchon Anſtalt gemacht, um 
einen Schmaus zu geben. Iſt das neugeborne Kind 
ein Maͤdchen, ſo giebt die Frau ihren Freundinnen eine 
Ergoͤtzlichkeit, wobey aber keine Mannsperſon erſchei⸗ 
nen darf. — Man beſchuldigt dieſe Nation, ſo wie 
mehrere Afrikaniſche Voͤlkerſchaften, der Faulheit, al⸗ 
lein ich bin uͤberzeugt, daß wenn arbeitſame Europaͤer 
hierher verſetzt wuͤrden, ſie auch nicht mehr leiſten 
koͤnnten. Die Hitze druͤckt die Arbeitenden zu ſehr, 
und erſchoͤpft ihre Kraͤfte. Hierzu kommt beſonders, 
daß es den Meiſten dieſer Nationen an den paſſend— 

ſten und tuͤchtigen Werkzeugen und Geraͤthſchaften, als 
Spaten, Harken und dergleichen fehlt, auch der Bo⸗ 
den oft ſo hart iſt, daß er erſt mit einer Art von Beil 
zerſpalten werden muß. Die Bearbeitung der weni⸗ 
gen Aecker, worauf Tuͤrkiſches Korn und Hirſe geſaͤet 
wird, nimmt viel Zeit weg, und koſtet den Arbeiten— 
den unzaͤhlige Schweißtropfen. Ich ſah, daß zwey 
ſtarke thaͤtige Maͤnner in einem Tage nicht mehr als 
ein Stuͤck von ſechs Fuß im Quadrat bearbeiten konnten. 
Man belegt die beſaͤeten Stuͤcke Sand mit Sand zwey 
Zoll hoch, damit die außerordentliche Hitze die Feuch⸗ 
tigkeiten nicht ſo geſchwind ausziehen, und damit auch 
nach einem erfolgten Regen und gleich wieder darauf 
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folgenden Hitze der Boden nicht aufſpringen kann. 
Die Viehzucht verſchafft ihnen, ehne viele Arbeiten, 
mehr Vortheile, ſo auch die Jagd und die Fiſcherey. 
Zum Stehlen iſt dieſe Nation freylich ſehr geneigt, 
allein des Mords machen ſie ſich nicht ſchuldig, noch 
viel weniger eſſen ſie Menſchenfleiſch. Es haben zwar 
verſchiedene Europäer”), welche dieſe Nation beſucht 
haben wollen, behauptet, daß hier das Fleiſch von 
Menſchen mit vielem Appetite verzehrt wuͤrde, allein 
ſie berichten Unwahrheiten. Verſteht ein Reiſender 
ihre Sprache, ſo hat er nichts zu befuͤrchten, beſon— 
ders wenn er ſchlechte Kleider traͤgt, und ſonſt keine 
koſtbaren Sachen bey ſich fuͤhrt. Nehmen ſie ihm 
auch ja Etwas ab, ſo kann er Rechnung darauf ma— 
chen, daß ſie ihm, ſo bald er bittet, von ihren Sa— 
chen Etwas dafuͤr geben. — 


Die Todten werden weit vom Kraale beerdigt, 
und auf ihren Graͤbern unterhalten die Verwandten 
drey Tage lang ein Feuer, damit die wilden Thiere 
von dem todten Koͤrper den Geruch nicht erhalten. 
Im Kraale ſelbſt ſterben wenig Perſonen, denn die 
Kranken werden in abgelegene Huͤtten gebracht. Man 
glaubt naͤmlich, jede Krankheit ſtecke an, und es ſey fuͤr 
die Geſunden Pflicht, auf dieſe Art der Anſteckung 
zu entgehen. 


„) Kolbe, Sparrmann, Patterſon u. A. 


Da 


Fuͤnfter Abſchnitt. 


Der Verfaſſer verlaͤßt das Gebiet der Jama⸗ 
tianer und geht zu den Muhotianern 
uͤber, wo er gleich anfangs etwas hart 
behandelt, jedoch uͤberall von den Wei— 
bern beguͤnſtigt wird. — Der Verfaſſer 
wird zu fuͤnf ermordeten Europaͤern ge— 
führt; es werden ihm Anträge zur Un— 
zucht gemacht, er entlaͤuft und kommt 
in einen andern Muhotianer⸗Kraal, wo 
man ihn ungehindert reiſen läßt. Er 
kommt an den angeſchwollenen Makum⸗ 
bofluß und in die Dörfer der Ramtar— 
rianer. Beſchreibung dieſer Nation, 
ihres Charakters, ihrer Sitten, Ge: 
braͤuche, Sprache und dergl. 


Nach einem Aufenthalte von drey Wochen reiſte ich 
weiter, und verließ mit dieſem Kraale auch die Nation. 
Ich wendete mich mehr nach Norden als nach Oſten, 
weil ich da leichter uͤber den Makumbo fluß zu 
kommen hoffte, und durchreiſte eine ſchoͤne fuͤnf Mei⸗ 
len lange und drey Stunden breite Ebene. Gegen 
Abend paſſirte ich den Fluß, vermittelſt eines ſelbſt 
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verfertigten Floſſes, und machte am jenfeitigen Ufer 
Nachtlager. Hier verbrannte ich meine Kleider, in 
welchen viel Ungeziefer war, und behielt nur die Weſte, 
weil in derſelben mein Geld eingenaͤht war. Einige 
Boͤcke kamen an das Feuer, und ich war ſo gluͤcklich, 
mit dem Beile einen zu erlegen, wovon ich einen Bra⸗ 
ten zubereitete. — Gegen Morgen machte ich mich 
auf, und beſtieg eine Bergkette, welche die Graͤnze 
zwiſchen den Jamatianern und Muhotianern 
macht, und hatte Mittags die hoͤchſte Spitze erreicht. 
Gegen Abend hatte ich das Gebirge im Ruͤcken, und 
vor mir eine Sandfläche. Hier grub ich mich ein, 
und ſchlief ungeſtoͤrt. — Ich war am folgenden Tage 
nicht weit gereiſt, als ich die erſten Muhotianer 
erblickte. Es waren deren ſechs, die mit der Jagd 
beſchaͤftigt waren. Sie wuͤrden mich nicht geſehen 
haben, allein ich rief ihnen nach, und ſie machten Halt. 
Als ich zu ihnen kam, redete ich ſie in der Kafferiſchen 
Sprache an, und fragte, ob ſie auf der Jagd gluͤcklich 
geweſen waͤren, worauf einer antwortete: „Ja, denn 
wir haben ein ſeltenes Thier gefangen“ — womit 
ſie mich meinten. Ueberhaupt bemerkte ich gleich, 
daß ſie rauh und wild waren. Sie hatten einen gro— 
ßen Rehbock erlegt, dieſen mußte ich tragen; die Kraͤf⸗ 
te verließen mich, und ich ſtuͤrzte mehrmals auf den 
Boden, wurde aber durch Hiebe angefeuert, die Buͤr— 
de weiter zu tragen, und ſo mußte ich durch Gebuͤſche 
und hohes Riethgras zwey Stunden weit wandern, 
wobey meine Begleiter jubelten und lachten. Abends 
erreichten wir den Kraal, er lag auf einer Flaͤche an 


136 
einem Arme des Makum bofluſſes, und beſtand 
aus etlichen vierzig ſehr ſchlechten Huͤtten. Die mei⸗ 
ſten Bewohner liefen auf das Geſchrey meiner Beglei⸗ 
ter herbey, und wollten, wie man mich beſchrieb, 
das Wunderthier ſehen, durchſuchten auch, ſo bald 
ich den Rehbock abgelegt hatte, mein Buͤndel, ja, 
ſie nahmen mir ſo gar den Schurz ab, und ſtellten 
mich gleichſam zur Schau aus. Viele Weiber und 
Maͤdchen betrachteten mich, und ſagten zu den Um⸗ 
ſtehenden, ich ſey ein ſchoͤner Menſch, ſie legten auch 
eine Bitte ein, daß ich meinen Schurz wieder 
erhalten ſollte, bekamen aber zur Antwort, ich 
naͤhme mich ohne denſelben beſſer aus. Am Abende 
brachte man mich in den hinterſten Winkel einer Huͤtte, 
damit ich nicht entlaufen ſollte, und ich erhielt bloß 
ein Fell, auf welches ich mich legen konnte. Ich war 
ſehr niedergeſchlagen, denn ich erwartete hier nichts 
Gutes, mußte mich aber leider in mein Schickſal 
fuͤgen. Der Durſt plagte mich heftig, ich bat daher 
mir Milch zu reichen, welche ich auch nebſt Hirſeku⸗ 
chen erhielt. Als ich durch den Schlaf erquickt wor: 
den war, und mich wieder ſtark fühlte, nahm ich mir 
vor, mich der harten Behandlung, wenn ſie wieder an⸗ 
finge, zu widerſetzen, und wenn ich auch dabey das 
Leben verlieren ſollte. Als die meiſten Perſonen die 
Huͤtte verlaſſen hatten, ſtand ich auf, und da mir mein 
Schurz nicht zuruͤck gegeben worden war, befeſtigte ich 
das Fell, worauf ich gelegen hatte, um den Leib, und 
ging aus der Hüfte, wo ich die Frau derſelben antraf, 
und von ihr meine Sachen zuruͤck verlangte; ſie konnte 
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nicht antworten, zeigte mir aber, daß ich da 
bleiben muͤßte, ſonſt wuͤrde mich ihr Mann 
ſchlagen. Ich bat nochmals, und nun zeigte ſie, daß 
meine Sachen in der Huͤtte aufbewahrt waͤren, allein 
von ihr nicht ausgeliefert werden duͤrften. Sie reichte 
mir Milch und Hirſe, und ich verſchlang beydes mit 
der groͤßten Begierde. Hierauf machte ich mich an 
den Rehbock, und zerlegte ihn ſo, wie ich es in Europa 
hier und da geſehen hatte. Bey dieſer Arbeit traf 
mich mein Wirth an, er ſchien Freude daruͤber zu ha— 
ben, wollte mir aber den Schurz vom Leibe reißen; 
ich widerſetzte mich, dieß machte ihn ſtutzig, und es 
ſchien ihm zu gefallen, jedoch ging er in die Huͤtte, 
und holte ſeine Keule, womit er mir drohte. Ich 
faßte Muth, und drohte ihm mit dem Meſſer ), mit 
welchem ich den Bock zerlegte, allein dieſe Unvorſich— 
tigkeit konnte den Verluſt meines Lebens nach ſich ziehen, 
denn die Umſtehenden erhoben ein Gelaͤchter, woruͤber 
er ſo aufgebracht wurde, daß er auf mich eindrang 
und mich niederſchlagen wollte. Ich parirte den 
Schlag aus, ſprang auf ihn zu, entriß ihm die Keule, 
und wollte nun auf ihn ſchlagen. Allein in dieſem 
Augenblicke faßten mich mehrere Perſonen und ſchlepp— 
ten mich fort, jener folgte mit großem Geſchrey, und 
verſuchte mich anzufallen. Ich wurde an eine andere 


50) Dergleichen Meſſer ſind einen Schuh lang und zwey 
Zoll breit, haben auch viel Aehnlichkeit mit unſern 
Schuhmachermeſſern oder ſo genannten Kneifen. 
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Hüfte gebracht, wo ich einen alten Mann, welcher der 
Anfuͤhrer zu ſeyn ſchien, antraf; dieſer beſahe mich 
genau, hob dann meinen Schurz in die Hoͤhe, ver: 
muthlich um zu ſehen, von welchem Geſchlechte ich 
ſey, und wendete ſich endlich an meinen Feind, mit 
dem er lange und heftig ſprach, wovon ich aber nur 
einzelne Worte verſtehen konnte. Als man ſich dem 
Anſcheine nach beruhigt hatte, wollte mich der Greis 
in die Hütte führen, allein ich bat ihn, mir zuvor mei: 
ne Habſeligkeiten, beſonders mein Beil zu verſchaffen; 
er verſtand aber nicht, was ich wollte, ſondern ſah mich 
an, ohne zu antworten. Mein Verfolger erklaͤrte ihm 
endlich, was ich verlangte, ſchickte auch fo gleich einen 
Knaben fort, der bald das Verlangte uͤberbrachte. 
Nun ging ich in die Huͤtte, um mich der großen Hi⸗ 
tze und dem Gedraͤnge der Menſchen zu entziehen und 
auszuruhen; vor der Huͤtte aber ſprach man immer 
noch von mir, und ich vernahm aus dieſer Unterredung 
ſo viel, daß ich mich wenigſtens ſo lange hier verhal⸗ 
ten ſollte, bis ich mit einem ihrer Mädchen ein wei: 
ßes Kind gezeugt haͤtte. Am Abende wurde ich hinter 
den Kraal auf einen Platz gefuͤhrt, wo die Maͤdchen 
tanzten. Der Alte ermunterte mich durch Zeichen mit 
zu tanzen, allein der Hunger plagte mich ſehr, und 
ich fuͤhlte mich zu ſchwach, ſeinem Rathe zu folgen, 
blieb alſo ſtehen. Er forderte mich aber bald wieder 
auf, und zeigte mir auch ein ſchoͤnes Maͤdchen; ich 
ergriff zwar die Hand derſelben, folgte aber nicht mit 
zum Tanze. Sie ſah mich an, und ſchien mich 
gleichſam zu bitten, mit ihr zu tanzen. Ich gab ihr 
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daher durch Zeichen zu verſtehen, daß ich ſehr hun— 
grig ſey, ſie lief ſo gleich zu dem Alten, welcher auch 
ein gutes Stuͤck Fleiſch und Hirſekuchen holen ließ. 
Nachdem ich mich geſaͤttigt hatte, ſprang ich auf, er— 
griff das Maͤdchen, und miſchte mich unter die Tan— 
zenden. Nach einer halben Stunde kehrte der Alte 
in feine Hütte zuruͤck, ich folgte ihm, und meine Taͤn⸗ 
zerin begleitete mich, um bey mir zu ſchlafen. Am 
folgenden Morgen ſehr fruͤh wollte ich mich heimlich 
davon machen, allein meine Beyſchlaͤferin entdeckte es, 
und verrieth mich. Der Alte wollte mich ſchlagen, 
allein ſie bat fuͤr mich, und ich wurde verſchont, er— 
hielt aber kein Fruͤhſtuͤck, mußte auch zur Strafe Holz 
an die Huͤtte tragen. Nun verſuchte ichs noch ein Mal 
zu entwiſchen, und es gluͤckte. Ich hatte wieder eine 
Partie Holz herbey getragen, und ich ſtellte mich, 
als ob ich noch mehr holen wollte, lief aber nach einer 
andern Gegend zu, wo ich bald auf ein Gebirge kam, 
und nun vor dem Nachſetzen ſicher war. Ich hatte 
nichts als meine Weſte und das Beil gerettet, war 
aber dennoch ſehr froh, daß ich entkommen war, und 
lief ſo geſchwind als ich nur konnte, wurde aber da— 
durch ſo ermuͤdet, daß ich einen Kraal, den ich vor mir 
ſah, nicht erreichen konnte, ſondern vor demſelben lie⸗ 
gen bleiben mußte. Entkraͤftet, von Hunger und Durſt 
geplagt, lag ich nun da, ohne auf Huͤlfe und Unterſtuͤ— 
tzung Rechnung machen zu koͤnnen, richtete mich aber 
noch ein Mal in die Hoͤhe und erblickte eine Herde. 
Ich ſtrengte meine Kraͤfte an, und ging auf dieſelbe 
zu, um den Hirten derſelben um Waſſer zu bitten. 
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Als ich ihn anredete, wollte er mich ſchlagen, da ich 
ihm aber einen Gulden, den ich aus der Weſte genommen 
hatte, zeigte, wurde er guͤtiger, und reichte mir Milch 
und Hirſekuchen, erlaubte mir auch, in dieſer Nacht 
bey ihm zu bleiben, ſo bald aber der Tag anbrach, 
ſchlich ich mich fort, und kam in ein Gehoͤlz, welches 
ſich etwas nach Nordoſt lenkte. Mittags hatte ich 
daſſelbe im Ruͤcken, und betrat eine Ebene, wo ich 
Riethgras und Pflaumenbaͤume antraf. Ich wollte 
hier übernachten, wurde aber von einem Haufen Ele⸗ 
phanten verjagt, und mußte die ganze Nacht hindurch 
gehen. Beym Aufgange der Sonne befand ich mich 
am Ende der Ebene, und ſah zu beyden Seiten Ber— 
ge und Huͤtten. Ich war muͤde, legte mich ins Gras, 
und hielt Rath, ob ich mich den Huͤtten naͤhern, oder 
denſelben ausweichen ſollte. Ich waͤhlte das Letztere, 
mußte mich aber bemuͤhen, Waſſer aufzuſuchen, um 
meinen Durſt zu ſtillen. Weil ich Huͤtten ſah, ver⸗ 
muthete ich auch Waſſer zu finden, wendete mich 
daher etwas nach Oſten, ſuchte aber vergebens. Schon 
wollte ich nach Nordoſt zu gehen, als ich einige Men⸗ 
ſchen quer uͤber den Weg, welchen ich gehen wollte, 
von Weſten nach Oſten zu gehen ſah, und wie ich 
bemerkte, hatten ſie Waſſergefaͤße bey ſich. Ich lief ſo 
ſehr ich konnte, um zu ihnen zu kommen, bemerkte aber 
bald, daß ſie ſelbſt auf mich zu kamen; es waren vier 
Weiber, welche Waſſergefaͤße trugen, und die mich 
durch Zeichen fragten, wo ich herkaͤme und hinwollte. 
Ich zeigte ihnen, daß ich Waſſer ſuchte, wor⸗ 
auf mir eine ihr Gefaͤß reichte, welches ich beynahe 
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ausleerte. Sie ſah mich genau an, und winkte mir, 
mit in den Kraal zu gehen. Ich hatte zwar Anfangs 
keine Neigung dazu, allein der Hunger plagte mich, 
und ich folgte. Bey meiner Ankunft wurde ich von 
einer großen Menge Menſchen, unter welchen aber 

wenig Maͤnner waren, umringt, die mic) überall be— 

taſteten, und eben fo wie diejenigen behandelten, wel— 
che ich verlaflen hatte, ja man zog mich hin und her, 
und jeder wollte ſich meiner bemaͤchtigen. Ich ſetzte 
mich auf die Erde, und nahm mir vor, mich den fer— 
nern Mißhandlungen zu widerſetzen. Die Weiber 
merkten, daß ich hungrig und durſtig war, brachten 
mir daher Fleiſch und Milch, und traten, ſo lange 
ich aß, um mich herum, um die Maͤnner abzuhalten, 
mich nicht zu ſtoͤren. Nun erſchien auch der Anfuͤhrer, 
ein alter Greis; er beſah mich, und befahl den Wei— 
bern, mich aufzuheben und an ſeine Huͤtte zu fuͤhren, 
denn er mochte glauben, ich waͤre unfaͤhig allein zu ge— 
hen. Auch er ließ mir Fleiſch und Milch reichen, 
und nachdem ich gegeſſen hatte, mußte ich mit ihm und 
ſeinem Schwiegerſohne vor den Kraal eine halbe 
Stunde weit in ein Gebuͤſch gehen. Ich hatte man⸗ 
cherley Gedanken, was man daſelbſt mit mir vorneh- 
men wuͤrde, und wurde ganz niedergeſchlagen. An | 
einem Sandhaufen, der mit Reiſig bedeckt war, blie⸗ 
ben meine Fuͤhrer ſtehen, und warfen das Reiſig von 
der Seite. Welch ein Anblick! Fuͤnf weiße menſchliche 
Körper, überall mit Stichen durchbohrt, und ver— 

muthlich durch Wurfſpieße ermordet, lagen hier bey— 

ſammen. Ich erſtaunte und erſchrack fo, daß ich beye 


142 
nahe auf fie hingeſunken ware, denn ich glaubte, hier 
auch meines Lebens beraubt zu werden. Die beyden 
Begleiter fragten mich durch Zeichen, ob ich dieſe Men⸗ 
ſchen gekannt haͤtte, welches ich aber verneinte. Ich 
beſah die Koͤrper genau, um zu entdecken, von wel⸗ 
cher Nation fie waren, fand aber weiter nichts Aus— 
zeichnendes, als daß auf dem rechten Arme des einen 
ein Crucifix, und unter demſelben die Buchſtaben H. 
I. E. M, und die Jahrzahl 1779 eingebrannt waren. 
Die Faͤulniß hatte ſchon ſehr uͤberhand genommen, und 
ich konnte daher dieſe Koͤrper nicht umwenden. — 
Als ich die Unterſuchung vollendet hatte, folgte ich 
meinen Begleitern in ihre Huͤtte, und wollte nun wei⸗ 
ter reiſen, allein man widerſetzte ſich ich mußte alſo 
bleiben, beſchloß aber, daß, wenn man ja den Willen 
haͤtte, mich auch hinzurichten, ich mir ſelbſt, ehe man 
die That vollbraͤchte, mit einem zugeſpitzten Eiſen das 
Herz durchſtoßen wollte. 


Man trug mir auf, Holz herbey zu tragen, Waſ⸗ 
ſer zu holen und das erlegte Wildpret zu zerſchnei⸗ 
den, gab mir aber uͤberall einen Aufſeher mit, welches 
gewoͤhnlich der Schwiegerſohn des Alten war. Weil 
ich dieſe Geſchaͤfte mit Leichtigkeit und Geſchwindigkeit 
verrichtete, ſo blieb mir an jedem Tage viel Zeit uͤbrig, 
muͤßig zu gehen, oder mich hier und da im Kraale um— 
zuſehen, ja die Behandlung wurde gelinde, und ich 
nahm mir vor, etliche Wochen hier zu bleiben, um des 
Landes und der Sprache kundig zu werden. Allein 
ich aͤnderte meinen Vorſatz bald, denn als ich wieder 
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* 
mit meinem gewoͤhnlichen Aufſeher in den Wald ging, 
um Holz zu holen, machte mir derſelbe einen ſchaͤnd— 
lichen Antrag zur Unzucht, worüber ich zurück ſchau— 
derte und mich widerſetzte, allein er brauchte Gewalt, 
warf mich zu Boden, und ſchlug mich ſo, daß mein 
ganzer Koͤrper mit Beulen bedeckt wurde; Schreyen 
und Weinen konnten ihn nicht zum Mitleid bewegen. 
Als er endlich ſah, daß auch heftige Hiebe mich nicht 
geneigt machten, in ſein Begehren zu willigen, ließ 
er mich los. Ich konnte kaum gehen, mußte aber 
dennoch ein Buͤndel Holz auf den Ruͤcken nehmen, 
und in den Kraal tragen. Hier wollte ich nun dem 
Alten zeigen, was vorgefallen war, allein jener 
drohte, mich mit einem Wurfſpieße zu ermorden, und 
ſagte demſelben, ich haͤtte weglaufen wollen, und als 
er mir dieß nicht erlaubt, haͤtte ich ihn mit einem 
Stuͤck Holz tödten wollen. Ich erhielt auch kein Fruͤh— 
fü und wurde ſehr veraͤchtlich behandelt. Endlich 
war der Alte allein, ich erzaͤhlte ihm daher mit Ge- 
berden, was ſein Schwiegerſohn mir zugemuthet, und 
weßwegen er mich geſchlagen. Der Alte lachte, und 
betrachtete dieſen Vorfall als etwas ganz Gewoͤhnli⸗ 
ches. Dieß machte mich aufmerkſamer, und ich be= 
merkte nun, daß man ſich bey meiner Ankunft deß— 
wegen veruneinigt, weil mich jeder hatte fuͤr ſich haben, 
und zu eben dieſer Schandthat mißbrauchen wollen; 
auch machte man mir noch mehrmals Antraͤge aͤhnli⸗ 
cher Art. Ich erfuhr nun auch, daß uͤber diejenigen 
Europäer, deren Koͤrper ich geſehen hatte, zwiſchen 
dieſer Horde und zwiſchen einer Horde von den 
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Kamtarrianern, ein großer Streit entftanden, 
und daß beyde Parteyen fich derſelben hatten bemaͤch⸗ 
tigen wollen, um fie zu ihren Luͤſten zu brauchen und 
ihre Habſeligkeiten zu rauben. Die feindliche Horde 
habe fie endlich getoͤdtet, beraubt, und die Körper lie— 
gen laſſen, worauf die Muhotianer dieſelben an 
den Ort geſchafft, wo ich ſie geſehen, und mit Reiſig 
bedeckt hatten. Die erwaͤhnte feindliche Nation, wel⸗ 
che nach Nordoſt zu einen Strich Landes inne hat, wur— 
de als ſehr wild und grauſam beſchrieben; deßwegen, 
und weil fie mit den Muhotianern im Kriege bes 
griffen war, wagte ich es nicht, hier fort zu gehen und 
ihr Land zu betreten. Nach einer andern Gegend zu 
konnte ich auch nicht reiſen, weil mir der breite und 
tiefe Fluß Lorenz hinderlich war. — Da mir aber 
wieder Antraͤge gemacht wurden, und ich befuͤrch— 
ten mußte, einmal im Walde angefallen und entweder 
zur Unzucht gezwungen oder ermordet zu werden, ent— 
ſchloß ich mich weiter zu reifen, und bey einer ſchickli— 
chen Gelegenheit zu entfliehen. Dieſe ereignete ſich 
bald. Es wurde ein Kriegsfeſt ) gefeyert, und man 

uͤberließ ſich des Abends bey Tanz und Jubel ganz der 


*) Dieß war ein Kriegsfeſt, wo erſt der Krieg beſchloſſen 
und erforſcht werden ſollte, ob man bey dieſer Unter⸗ 
nehmung gluͤcklich oder ungluͤcklich ſeyn werde. Man 
verfaͤhrt auf folgende Art: Hat ihnen eine benach⸗ 
barte Nation den Krieg angekuͤndigt, oder fehlt es ih: 
nen an Lebensmitteln, welche die Nachbarn noch uͤber⸗ 
fluͤſſig haben, fo kommen die Aelteſten beym Anführer 

zuſammen, und uͤberlegen, wie ſie die Sache anzu⸗ 
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Freude, ohne auf mich genauer Achtung zu geben. Ich 
nahm daher das Beil, eilte dem Walde zu, aus wel— 
chem ich ſehr oft Holz geholt hatte, und entkam nach 
einem Aufenthalte von ſieben Wochen gluͤcklich. Ich 
erreichte bald ein Gebirge, eilte aber ſchnell uͤber daſ⸗ 
ſelbe hinweg, und da die Nacht helle war, reiſte ich 
weiter, ob mir gleich hier und da wilde Thiere in den 
Weg kamen. Erſt nachdem die Sonne aufgegangen 
war, ſetzte ich mich auf einer Bergkette auf einen her⸗ 
vorragenden Felſen, und verzehrte das wenige Fleiſch 
und ein Stuͤck Hirſekuchen, welches ich mitgenommen 


fangen haben, um die Feinde zu überwinden, oder ihs 
nen etwas zu rauben. Faͤllt das Gutachten dahin aus, 
die Unternehmung zu wagen, ſo werden nach einigen 
Tagen zwey der beſten Schuͤtzen auf die Jagd geſchickt, 
und muͤſſen zwey Boͤcke erlegen, welche am folgenden 
Tage, wo erſt das eigentliche Kriegsfeſt vom ganzen 
Kraale gefeyert wird, am Feuer ganz gebraten werden. 
Waͤhrend daß der Braten zubereitet wird, traͤgt der 
Anführer den vor einigen Tagen von ihm und den Ael— 
teſten gefaßten Entſchluß der Menge vor, muntert 
dann zur Tapferkeit auf, und fallt endlich über den gez 
bratenen Bock her, wobey er ausruft: „Ich ſtreite 
fuͤr Euch und fuͤr Euer Gluͤck, und ſo wie ich hier die— 
ſes Wild zerhaue und ein Stuͤck davon verzehre, fo 
wollen wir unſere Feinde zerhauen und verbrennen.“ 
Hierauf reißt Jeder der Umſtehenden von dem Braten 
ein Stuͤck los, wiederholt die Worte des Anfuͤhrers, 
und verzehrt das Fleiſch. Dann werden die Knochen 
ins Feuer geworfen, und man tanzt um daſſelbe her— 
um. Von Stund an nuͤſtet man ſich, und rückt nach 
einigen Tagen aus. 


K 
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hatte. Nachdem ich eine Stunde geruhet hatte, eilte 
ich weiter, und kam in ein ſehr fruchtbares mit vielen 
Baͤumen beſetztes Thal, hier labte ich mich an der er⸗ 
waͤhnten Frucht Gegahoguha, um in Ermangelung 
des Waſſers den Durſt zu ſtillen. Am Mittage gelangte 
ich an einen kleinen Fluß, der acht Fuß breit und drey 
bis vier Fuß tief war, und wie ich in der Folge erfuhr, 
Ouapakaop genannt wurde. Er kommt aus einem 
Gebirge nach Weſten zu, und nimmt ſeinen Lauf nach 
Suͤdoſt, wo er ſich endlich, nachdem er ſich in vielen Kruͤm⸗ 
mungen durch die Berge hindurch gleichſam gedraͤngt 
hat, in den Mak umbo fluß ergießt. Am Ende 
des Thals erblickte ich einen Kraal; ich wollte dem⸗ 
ſelben ausweichen, allein ich war ſchon ſehr nahe, 
und kaum zwanzig Schritt von mir ſtanden zwey 
Männer, welche Anſtalt machten, mich mit Wurf: 
ſpießen zu empfangen. Ich warf mich auf die Erde und 
ſchrie, da fie näher kamen: Ta paͤr orihakoh (die 
Goͤtter gruͤßen euch). Als ſie zu mir traten, erkannte 
ich, daß fie Muhotianer waren, faßte daher wie— 
der Muth und bat ſie um Waſſer. Sie fuͤhrten mich 
jenſeits ihrer Huͤtten an eine Quelle; ich warf mich 
neben derſelben auf das Gras, und erquickte mich. 
In kurzer Zeit hatten ſich über oo Perſonen um mich 
her verſammelt, ſie ſchienen Mitleid mit mir zu ha⸗ 
ben, denn einer reichte mir ein Stuͤck Fleiſch, ein an⸗ 
derer Hirſekuchen, ein dritter Pflaumen und dergl., 
zeigten auch, daß ich in ihre Huͤtten kommen ſollte. 
Ich ſtellte mich, als ob ich ihre Zeichen nicht verſtan— 
den haͤtte, und blieb liegen; allein einige ſuchten mich 


des am Tambo fluſſe, und ernaͤhrt ſich größten Theils 


147 


mit Gewalt fortzuſchleppen. Hieruͤber wurde ich zor⸗ 
nig, und wollte mich mit dem Beile vertheidigen, wur⸗ 
de aber ſo gleich ergriffen, des Beils beraubt und in 
den Kraal geſchleppt. Hier betrachtete man meinen 
Anzug, und ſtritt ſich, zu welcher Nation ich wohl 
gehoͤren moͤchte. Ich konnte von ihren Unterredungen 
wenig verſtehen, bemerkte aber doch, daß mich die 
Meiſten für einen Watadulihao (Menfchenfreffer) 
hielten, und den Rath gaben, mich entweder zu toͤd— 
ten, oder in ſcharfe Aufſicht zu nehmen und gut zu 
behandeln, damit ich ihren Kindern kein Leid zufuͤgte. 
Man beliebte das Letztere, und brachte mir Lebensmit— 
tel in Menge herbey; auch beſchloß man, mich gegen 
die Feinde mitzunehmen, um denſelben viel Scha— 
den zuzufuͤgen. Ich gab ihnen aber zu verſtehen, daß 
ich weiter reiſen muͤßte, und man widerſetzte ſich nicht, 
fordern am ten Tage nach meiner Ankunft brachten 
mich drey Maͤnner aus dem Kraale, zeigten mir die 
Gegend, wohin ich reiſen ſollte und lieſſen mich im 
Friede ziehen. Dieß geſchah am 26ſten September. 
Bis zum kſten October traf ich noch vier Kraals von 
dieſer Nation an, uͤberſtieg auch noch ein Gebirge, 
und kam an den Makumbo fluß, der ſo ange— 
ſchwollen war, daß ich das jenſeitige Ufer kaum er— 
blicken konnte, ja weiter hin ſah ich jenſeits Flaͤchen 
von mehrern Meilen, die ganz uͤberſchwemmt waren. 


Am 2ten Oetober ſah ich die erſten Kamtar— 
rianer. Dieſe Nation bewohnt einen Strich Lan— 
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von der Jagd und Viehzucht. Die meiſten Männer 
find klein und haben krauſe kurze Haare. Die Farbe 
dieſer Nation iſt etwas heller als bey den drey erwaͤhn⸗ 
ten Voͤlkern z denen fie an der Zahl nachſteht, an 
Muth aber uͤberlegen iſt, deßwegen ſie auch mit ih⸗ 
nen immer im Streite lebt, und da ſie mit dem Wurf—⸗ 
ſpieße ſehr gut umzugehen weiß, gewoͤhnlich den 
Sieg davon traͤgt. Man zahlt 6 bis 7000 ſtreitbare 
Männer und Weiber; letztere find größer als die Maͤn⸗ 
ner, tapfer und muthig; fie find meiſtentheils bey an- 
dern Nationen geraubt, oder zu Gefangenen gemacht 
und hier behalten worden. Mädchen werden hier 
nicht auferzogen, ſondern gleich bey der Geburt wieder 
umgebracht. Hier findet man keine Prieſter, ob man 
gleich annehmen kann, daß dieſe Nation eine Religion 
hat. Der Aelteſte eines Dorfs (denn Kraals werden 
ihr ee nicht genannt), iſt gewöhnlich 
Oberhaupt und Richter. Die Vielweiberey iſt erlaubt; 
auch ſtehk es der meh Frau, welche gewöhnlich mehr 
Anſehen hat als die übrigen Weiber, frey, wenn 
ſie von ihrem Manne nicht ſchwanger pied ſich einen 
andern zum Beyſchlaͤfe auszuſuchen, und wenn ſie von 
demſelben einen Knaben gebiert, Frau deſſelben zu 
werden. — Sie ſind ſehr aberglaͤubig, ſo daß ſie 
bey einem geringen widrigen Vorfalle zwey bis vier 
Tage in ihren Huͤtten bleiben und unthaͤtig darin liegen. 
Wenn z. B. einer von ihrer Nation auf der Jagd von ei⸗ 
nem wilden Thiere verwundet oder getoͤdtet wird, und es 
geſchieht bey Tage, ſo ſagen ſie: er habe die große Goͤttin 
beleidigt; geſchieht es aber bey der Nacht, beſonders 
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wenn der Mond leuchtet, fo fagen fie: er habe die 
kleine Goͤttin beleidigt, und werde nun dafuͤr beſtraft. 
Bey truͤbem Wetter bleibt Jeder unthaͤtig in der Huͤtte 
liegen, und die Weiber verrichten nur die nothwen⸗ 
digſten Geſchaͤfte. — Stirbt eine Frau in Kindes— 
noͤthen, (welches jedoch ſehr ſelten geſchieht,) fo wird 
ſie an einem beſondern Orte eingegraben, und ihre 
Familie muß ſechs Monden lang außer dem Dorfe 
in beſondern Huͤtten zubringen, ohne mit uͤbrigen Men— 
ſchen Gemeinſchaft zu haben. Gebiert eine Frau bey 
truͤbem Wetter, oder wenn der Mond nicht leuchtet, 
einen Knaben, ſo ſchließt man daraus, der Vater 
deſſelben habe die Götter beleidigt, und der Knabe ſey 
nicht wuͤrdig, ein aͤchtes Mitglied der Nation zu wer— 
den, er wird daher, wenn er aufgewachſen iſt, zu nie: 
drigen Arbeiten, z. B. zum Holzfaͤllen, zum Vieh⸗ 
huͤten und dergleichen gebraucht. Mann kennt weder 
Beſchneidung noch einen aͤhnlichen Gebrauch. "Ge 
biert die Frau zu einer gluͤcklichen Zeit einen Knaben, 
ſo verzehrt der Vater mit ſeinen Familienfreunden ei— 
nen Bock. — Die Todten werden von ihren Anver— 
wandten gewoͤhnlich unter Baͤume begraben. Am 
Tage des Begraͤbniſſes wird ein Feuer angezuͤndet, in 
welchem man die Mobilien des Verſtorbenen verbrennt, 
und die Aſche davon ins Grab wirft. Bis zum Voll— 
monde faͤhrt man dann fort das Feuer zu unterhalten. 
Wer eine Frau oder Maͤdchen ſtiehlt, kann ſie zur 
Frau behalten, will er dieß nicht, ſo kann er ſie 
verkaufen, und erhaͤlt gewoͤhnlich ein Schaf, oder 
zwey bis ſechs Haſſagayen, je nachdem ſie ſchoͤn 
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iſt. — Gegen Fremde ift man gaſtfrey und guͤ⸗ 
tig. — 


Ueber die Abkunft dieſer Nation giebt es man⸗ 
cherley Meinungen. Einige ſagen, ſie ſtamme von 
dem Fuͤrſten Nampagango, einem tyranniſchen 
Regenten ab, der fie aus feinem Lande im mittaͤgi⸗ 
gen Zirkel vertrieben habe, worauf ſie ſich an den 
König von Brigudis gewendet und unter ſei⸗ 
nem Beyſtande ihren Tyrannen ermordet haͤtten. — 
Andere behaupten, fie ſtamme aus Kongo her, und 
ſey von da vertrieben worden, allein wider dieſe 
letztere Behauptung 10. ihre Sprache. Ich habe hier 
nicht ein einziges in Kongo gewoͤhnliches Wort ge⸗ 
gehoͤrt. Zum Belege will ich einige Worte, beſonders 
die Zahlen anfuͤhren, in welchen ſich doch ſonſt viel 
Nationen einander naͤhern, die aber hier ganz ver⸗ 
ſchieden ſind; naͤmlich 


hier: in Kongo: 
Toͤhnaͤ, eins. Alag, eins. 
Silkaͤ, zwey. Mazay, zwey. 
Gehaͤſe, drey. Karij, dee. 
Kutoͤy, vier. Prigo, vier. 
Jahi, fuͤnf. Abjet, fünf. 
Mihita, ſechs. Wuifu, ſechs. 
Jah iau, ſieben. Emgüj, ſieben. 
Ajada, acht. Mahzo, acht. 
Lujah, neun. Benjoo, neun. 


Tähſa, gehen. Rades, zehen. 
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hier: in Kongo: 


Jahkaro, der Vater. Akalajah, der Vater. 
Mohara, die Mutter. Eguanda, die Mutter. 


Jujuh, gut. Kalrah, gut. 
Bryito, boͤſe. Luharahje, böfe 
A dulo, ſtehlen. Pallakah, ſtehlen. 


Wo in der Kongoſprache der Buchſtabe O am 
Ende vorkommt, wird er wie U ausgeſprochen. Bey 
den Kamtarrianern lautet das j wie ie. 


ner ſah, lief eine große Menge Menſchen zuſammen, 


Sechster Abſchnitt. 


Beſchreibung der Kriegsgebraͤuche bey den 
Kamtarrianern. Abreiſe in das Königs 
neich Biri, Ankunft zu Buhagari, der 
erſten Stadt dieſes Königreichs. Natio- 
nalmerkwuͤrdigkeiten und Lebensart der 
Einwohner. Gute Aufnahme des Vers 
faſſers bey ihnen, Fortſetzung der Reiſe 
an den Ufern des MNakumbofluſſes. Cha: 
rakter der Gohawaner. Beſchreibung 
des Koͤnigreichs Wataman. National; 
charakter der Bewohner, Sitten und Ge— 
braͤuche derſelben. Reiſe in die Reſi— 
denz (Seenhofa) dieſes Königreichs. 
Der Verfaſſer wird unter die Diener: 
[haft des Königs aufgenommen, befuͤrch— 
tet aber als Sclave verkauft zu wer: 
den, entlaͤuft, verwundet ſich auf der 
Flucht an einem Steine und bekommt da⸗ 
von eine Entzündung am Fuße, welche 
ſich durch grauſame Behandlung zweyer 
Maͤnner aus Droſah vermehrt, aber 
durch Pflege und Sorge eines dritten 
wieder geheilt wird. 


Als ich bey den Huͤtten ankam, wo ich einige Maͤn⸗ 
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und ſchien eine Freude zu bezeigen, denn die Mei: 
ſten ſprangen um mich herum und fangen. Ich zeigte, 
daß ich Hunger und Durſt haͤtte, und man brachte 
eine Hand voll Hirſemehl, und in einer halben Kuͤr— 
bisſchale ſaure Milch. Ich wollte dieſe trinken, allein 
einer der Umſtehenden nahm mir das Gefaͤß aus der 
Hand, ruͤhrte mit einem Stuͤcke von einer Buͤffels⸗ 
rippe, welches die Stelle eines Loffels vertrat, das 
Mehl in die Milch, und reichte mir es wieder hin. 
Anfangs wollte mir dieſe Speiſe nicht ſchmecken, allein 
in Ermangelung etwas Beſſern mußte ich ſie hinunter 
ſchlucken. Die Sonne ſtand noch hoch am Himmel, 
ich wollte daher fortreiſen, allein Manche ſchienen dar— 
uͤber betruͤbt zu werden, Andere die der Muhotiani⸗ 
ſchen Sprache maͤchtig waren, redeten mir zu, bey 
ihnen zu bleiben. Ich antwortete theils mit einzelnen 
Worten, theils durch Zeichen, daß ich noch eine lange 
Reiſe zu machen haͤtte, und mich daher nicht aufhalten 
koͤnnte. Mein Weigern half nichts, ich mußte blei- 
ben; man wieß mir eine leere Huͤtte an, und gab mir 
eine Buͤffelshaut zur Decke. — Am folgenden Mor- 
gen brachte man Fleiſch und ſaure Milch, und noͤthigte 
mich wieder hier zu bleiben. Die meiſten ſtreitba— 
ren Perſonen beyderley Geſchlechts zogen nun aus, 
um den Muhetianern, ihren Feinden, ein Ota ko 
(Treffen) zu liefern. Der Zug beſtand aus vierhun— 
dert Perſonen, und ich freuete mich, daß man mehr 
Ordnung dabey hielt, als ich erwartet hatte. Der 
Wooliha (Anführer) hielt eine Rede, dann wurde 
ein Kriegslied angeſtimmt, und der Zug ſetzte ſich vier 
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Mann hoch in Bewegung. Zuerſt marſchirten die größe 
ten und ſtaͤrkſten Maͤnner, dann die kleinern, ſaͤmmtlich 
mit Wurfſpießen und Streitaͤrten, welche drey Fuß lang 
und aus bloßem harten Holze verfertigt waren, be⸗ 
waffnet; ihnen folgten die Weiber, und dieſen die jun⸗ 
gen, jedoch ſtreitbaren maͤnnlichen und weiblichen Per⸗ 
ſonen mit Streitaͤrten. — Ich blieb zuruͤck, unter 
der Aufſicht eines alten guten Mannes, der mich im⸗ 
mer anredete, dem ich aber nicht antworten konnte. 
Er ſchenkte mir eine ganz neue Calebaſſe, verlangte 
aber zum Gegengeſchenke meine Weſte, woruͤber ich 
ſehr beſtuͤrzt wurde, weil in dieſelbe meine Baarſchaft 
eingenaͤht war. Ich ſtellte mich, als ob ich ihn nicht 
verſtanden haͤtte, und er drang nicht weiter in mich. — 
Ich beſah das Dorf; es beſtand aus hundert vier 
und dreyßig gut gebauten Huͤtten, und lag in einer 
fruchtbaren, mit gutem Waſſer verſehenen Gegend, 
führte auch einen Namen, naͤmlich Aſetehaji. — 
Am dritten Tage nach dem Abmarſche der Krieger hoͤr⸗ 
ten wir in der Entfernung einen Geſang, woruͤber die 
Zuruͤckgebliebenen eine große Freude bezeigten. Es 
war naͤmlich ein Siegesgeſang, und diente beſonders 
auch dazu, die Ruͤckkunft anzuzeigen, damit ſo gleich 
Fleiſch gebraten wuͤrde, welches auch geſchahe. Ich 
lief auch hinzu, die Sieger zu ſehen. Sie kamen in 
voͤlliger Ordnung zuruͤck, hatten vierzig Bleſſirte und 
ſieben Todte, aber auch ſechszehn Gefangene, unter 
welchen fuͤnf Weiber waren, bey ſich. Mitten im 
Dorfe wurde ein Kreis geſchloſſen, und von dem An⸗ 
führer eine Rede gehalten, worauf Milch und Fleiſch 
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hinzu getragen, und unter Singen und Jubeln ge 
ſpeiſt wurde. Die Gefangenen erhielten auch gute 
Portionen, und wurden ſehr gut behandelt. Den 
Bleſſirten wurden die Wunden mit einem gewiflen 
Safte !) ausgewaſchen. Nach der Mahlzeit trugen 
Knaben Palmzweige herbey, welche an diejenigen ver— 
theilt wurden, die ſich bey dem Gefechte ausgezeichnet 
hatten. Hierauf wurde getanzt, auch bisweilen ge— 
ſungen. Die gefangenen Weiber wurden denen zu 
Theil, welche ſie gefangen genommen hatten, und von 
Stund an wie die uͤbrigen Weiber behandelt; die 
maͤnnlichen Gefangenen erhielten Huͤtten und wurden 
auch wie Eingeborne angeſehen. Man zeigte mir auch, 
daß wenn Mann und Frau in die Gefangenſchaft ges 
rathen, fie beyſammen gelaſſen werden, und man ih: 
nen eine Huͤtte, auch Vieh giebt, um eine eigene Wirth⸗ 


) Er war aus einer Frucht, die unſern fo genannten 
Hundepflaumen aͤhnlich ſieht, gepreßt. Den Baum, 
welcher ſie erzeugt, nennt man Ogmatome, auch 
Kulanite. Die Körner der Frucht find nur fo groß, 
wie die in den Weinbeeren, und die Frucht ſelbſt iſt am 
ſchmackhafteſten, wenn ſie in Faͤulniß uͤbergeht. Sie 
wird noch, ehe fie ganz reif wird, abgeſchlagen, acht⸗ 
zehn bis vier und zwanzig Tage lang auf Blaͤtter ge— 
legt, bis ſie fault, und dann zerquetſcht. Der Saft 
iſt unſerm Weinmoſte aͤhnlich, wird aber, wenn er 
einige Monate lang aufbewahrt wird, ſo ſtark wie 
der ſchaͤrfſte Eſſig, und man bedient ſich deſſelben zu 
einer Lauge, mit welcher die Felle zubereitet werden. 
Auch die Wunden werden damit begoſſen und das 

durch geheilt. 


156 


fchaft anfangen zu koͤnnen. Es war mir nicht erlaubt, 
an dem Siegesfeſte Antheil zu nehmen, ich durfte aber 
einen Zuſchauer abgeben, und erhielt auch eben die 
Portion Fleiſch, wie jedes andere Mitglied. 


Am 7ten October gab man mir die Freyheit wei- 
ter zu reiſen, auch begleiteten mich drey Perſonen aus 
dem Dorfe. Mittags kam ich an eine Flaͤche, an de⸗ 
ren beyden Seiten Dörfer lagen, denen ich austwich. 
Abends beſtieg ich ein Gebirge nach dem Koͤnigreiche 
Biri zu und hielt hier mein Nachtlager. — Am 
folgenden Mittag gelangte ich an die erſte Stadt Die: 
ſes Koͤnigreichs, welche Buhagari heißt, gegen fie: 
benhundert Huͤtten hat, und an einem Arme des Fluſ⸗ 
ſes Makumbo liegt. — Die Nation dieſes Reichs 
iſt nicht ſo wild, wie ſie von ihren Nachbarn beſchrie⸗ 
ben wird; ſie nimmt Fremde guͤtig auf und behandelt 
ſie wine Der gemeinſchaftliche Koͤnig hat we— 
nig Vorrechte vor den Oberhaͤuptern der Doͤrfer und 
Staͤdte. In letztern ſind gewoͤhnlich zwey derſelben 
und werden Monihaja (Richter) genannt; ſie ſind 
aber auch zugleich Prieſter, Lehrer der Kinder, Wahr: 
ſager und dergleichen, und nur ihnen ſteht es frey, 
Maͤntel, aus Tiger- oder Zebrahaͤuten gemacht, zu 
tragen. Ein ſolcher Mantel wird Algohara bum— 
kara (das Prophetenkleid) genannt, und verſchafft 
dem, der ihn traͤgt, mancherley Ehrenbezeigungen; 
3. B. wer ihm begegnet, legt die rechte Hand auf den 
Kopf, die linke auf die Bruſt, und bleibt ſtehen, bis 
dieſer voruͤber gegangen iſt. Fallen wichtige Streitig⸗ 
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keiten vor, fo muͤſſen die Oberhaͤupter von der Sache 
ſelbſt und von dem Urtheile dem Koͤnige Nachricht und 
Rechenſchaft abſtatten. Im Kriege, dem dieſe Nation 
ſehr ergeben iſt, führen die Oberhaͤupter die Streiten- 
den an, der König aber bleibt zurück in ſeiner gewoͤhn⸗ 
lichen Reſidenz Buhagari, iſt aber dieſe in Gefahr, 
fo begiebt er ſich in eine andere Graͤnzſtadt, Az ahhuia 
genannt, welche an die Kaminaukais, die unter 
feinem Schutze ſtehen, graͤnzt. Die Zahl der Be— 
wohner des Reichs betraͤgt fechszehntaufend Perſonen. 
Der groͤßte Theil des Landes iſt fruchtbar, und wird 
auch ſtark angebaut, jedoch bleibt die Viehzucht der 
Hauptnahrungszweig. Ein Salzbergwerk verſchafft 
der Nation viele Vortheile; ſie vertauſcht naͤmlich das 
Salz gegen junges Vieh an andere Nationen. Die 
Maͤnner lieben die Jagd, treiben aber auch dabey den 
Ackerbau. Sie find groß und ſtark, und tragen 
Schuͤrzen von Palmblaͤttern. Die Weiber, klein und 
dick, kleiden ſich eben ſo, zeichnen ſich aber dadurch 
von den Maͤnnern aus, daß fie die Bruͤſte mit Palm: 
blättern, welche durch Riemen auf dem Ruͤcken zuſam— 
men gebunden werden, bedecken, und überhaupt ſehr 
ſchamhaft find. — Die Farbe dieſer Nation iſt mehr 
gelb als braun. — Die Kinderzucht iſt ſtrenge; bis 
in das ſechſte Jahr beſchaͤftigt ſich der Vater mit dem 
Sohne, und die Mutter mit der Tochter, dann aber 
genießen ſie den Unterricht des Monihaja. — Von 
ihren Religionsmeinungen und Gebraͤuchen konnte ich 
wenig erfahren, ſah aber, daß man des Morgens und 
Abends unter feeyem Himmel feine Andacht verrichtete, 
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und daß die Knaben beſchnitten wurden, jedoch ohne 
alle Ceremonien. Bey Verheirathungen aber ift es 
anders; der Monih aja muß von jeder Verbindung 
Nachricht erhalten, und giebt das Ehepaar vor Son⸗ 
nenaufgang im Beyſeyn der Anverwandten deſſelben 
zuſammen, worauf den ganzen Tag und die folgende 
Nacht hindurch getanzt wird. Die Eheſcheidung wird 
nur dann zugelaſſen, wenn die Frau unfruchtbar iſt. 
Wer mit eines andern Frau unerlaubten Umgang 
hat, wird ſeines Viehes beraubt; erlaubt eine 
Frau einer andern Mannsperſon den Beyſchlaf, ſo 
wird fie aus der Gemeine Zeſtoßen. Die Viel: 
weiberey iſt auch hier zugelaſſen. Die gewoͤhnli⸗ 
chen Nahrungsmittel find Milch, Hirſe und Mehl); 
das letztere wird, mit ſaurer Milch vermiſcht, ge⸗ 
noſſen. Seltener wird Fleiſch gegeſſen. — Die Huͤt⸗ 
ten ſind geraͤumig und rund gebaut, an den Seiten 
mit Baumrinden, auf dem Dache aber mit Rieth⸗ 
graſe, welches ſchneckenfoͤrmig gelegt und mit Riemen 
befeſtigt wird, bedeckt. 


Man nahm mich hier gut auf, reichte mir Nah⸗ 
rungsmittel in Menge, und der Monihaja behielt 
mich in ſeiner Huͤtte. Man bot mir einen laͤngern 
Aufenthalt an, worein ich willigte, weil zu dieſer Zeit 
die groͤßte Hitze war. Ich ſah hier die Verrichtungen 


) Welches aus einer Huͤlſenfrucht, die unferer Euro⸗ 
paͤiſchen Gerſte ganz aͤhnlich ſieht und die man auf 
dem Cap faͤlſchlich Korn nennt, gemacht wird. 


159 


der Ernte, die zwar langſam, jedoch ſehr ordentlich 
betrieben wurden. Am Tage vor dem Anfange der 
Ernte wurden die Vorrathskammern ') beſucht, und 
die noch vorraͤthigen Fruͤchte nach einem gewiſſen Ders 
haͤltniſſe in der Gemeine ausgetheilt. Am erſten 
Erntetage verſammelten ſich die Arbeiter, hielten ein 
Gebet, und zogen unter Anfuͤhrung des Monihaja 
auf das Feld, wo die Aehren abgeſchnitten, und ſo 
gleich auf Thierfellen ausgedroſchen wurden. Man 
verrichtete dieß mit einer Art Walze, welche hin und 
her gezogen wurde. Das gereinigte Getreide wurde 
nach und nach in die Vorrathskammern gebracht, das 
Stroh aber von den Kindern ausgerauft, auf einen 
Haufen gelegt und verbrannt. Nach einigen Tagen 
wurde ein Erntefeſt gefeyert, welches zwey Tage dauerte, 
und wo man ſich bemuͤhte, ſo viel als moͤglich von 
dem alten Getreidevorrathe zu verzehren; die Ueberreſte 
wurden am zweyten Tage verbrannt. Am dritten 
Tage war ein Faſttag. Die Gemeine verſammelte ſich 
vor Sonnenaufgang bey der Hütte des Mon ih aja; 
jeder trug einen Palmzweig, und nun zog man in 
Prozeſſion vor das Dorf, wo ein Feuer angezuͤndet 
wurde, um welches man ſich ſetzte und bloß Tabak 
rauchte. Dieſer wird aus einer Art Palmblaͤtter bes 
reitet und aus hölzernen Pfeifen geraucht. — Man 
ſaͤet in dieſer Gegend Gerſte, Hirſe und Tuͤrkiſches 


4) Sind eine Art Keller, die dem ganzen Dorfe gemein⸗ 
ſchaftlich gehoͤren. — Bey der Vertheilung erhalten 
zwey Kinder ſo viel wie ein Mann, 


Korn. — Mein Aufenthalt waͤhrte zwölf Tage, und 
ich wurde waͤhrend dieſer Zeit ſehr gut behandelt, ja 
man gab mir noch Lebensmittel auf die Reiſe mit, welche 
ich am 21ten October an dem Ufer des Matu mbo⸗ 
fluffes fortſetzte. Mittags kam ich an das Dorf 
Amahkai von vierzig Hütten, wurde willig aufge⸗ 
nommen, geſpeiſt und getraͤnkt. Noch an eben Die: 
ſem Tage reiſte ich weiter, und wendete mich nach 
Nordoſt zu, um einem großen Gebirge auszuweichen, 
kam aber an einen See, und mußte hier bleiben. Ich 
machte Feuer an und bemühte mich, Fiſche zu fangen 
und Muſcheln aufzuſuchen. Ploͤtzlich entſtand hinter 
mir ein Geſchrey, und ich hörte die Worte: Doha— 
bahake Nothiaoſer laba, (bleibe Fremder vom 
See,) ſah auch drey Maͤnner auf mich zu kommen, 
die durch Geberden mich warnten, den See zu mei⸗ 
den, weil er ſehr tief ſey, auch im fo genannten Win⸗ 
ter (dieß iſt eine Zeit vom April bis zum Junp) viel 
todte Fiſche auswerfe, von deren Genuſſe man fein Leben 
verlieren muͤſſe, wie ehemals mehrern von ihren Lands⸗ 
leuten widerfahren fey. — Sie redeten mir zu, ih⸗ 
nen zu folgen, welches ich auch that. Nach einer 
Stunde kamen wir in ein Dorf von etlichen ſechzig 
Huͤtten. Ich wunderte mich, daß meine Gegenwart 
keine Neugierigen herbey lockte; man ſtellte ſich, als 
ob man weiße Menſchen genug geſehen haͤtte. — Am 
22ten reiſte ich über ein Gebirge in einiger Entfernung 
von dem erwähnten Fluſſe, welches vielerley Frucht⸗ 
beſonders Pflaumenbaume hatte. Es fehlte hier aber 
auch nicht an wilden Thieren, Tiger und Owen fpran- 
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gen bey mir vorbey, ohne nur Miene zu machen mich 
anzufallen; dieß kam daher, weil es in dieſer Gegend 
viel Gazellen giebt, mit welchen ſie ihren Hunger ſtillen 
koͤnnen. Das erwaͤhnte Gebirge iſt ſehr lang, es zie— 
het ſich von Nordoſt nach Weſten, durch die Koͤnig⸗ 
reiche Matamba und Biri. Ich mußte in der 
Nacht auf demſelben bleiben, wurde aber nicht beun⸗ 
ruhigt. Gegen acht Uhr des Morgens hatte ich dafe 
ſelbe im Ruͤcken und ſtieß wieder an den erwaͤhnten 
Fluß, wo ich zur Rechten und auch vor mir Dörfer 
ſah. Da mich der Durſt plagte, ich auch wieder 
von den mehrmals erwaͤhnten Pflaumen, deren ich in 
verfloſſener Nacht einige gegeſſen, heftige Leibes⸗ 
ſchmerzen hatte, fo eilte ich auf das naͤchſte Dorf zu, 
und fand gutdenkende Bewohner in demſelben. Ich 
bat durch Geberden um Erlaubniß einige Stunden hier 


verweilen zu duͤrfen, weil ich krank waͤre, und man ließ 
es zu; ja zwey Weiber brachten mir ſo gar ein Stuͤck 


von einer Wurzel, welches ich kauen mußte, und gute 
Milch dazu, nach deren Genuſſe ich mich vor einer 
Huͤtte ins Gras legte und ruhig einſchlief. Als ich 


erwachte, fand ich mich mit einigen Buͤffelshaͤuten be: 


deckt und ſchwitzte heftig. Ich merkte, daß dieß eine 


Wirkung der gekauten Wurzel ſey, und fuͤhlte mich, 
da ich aufſtand, geſtaͤrkt und voͤllig hergeſtellt, blieb 


aber die folgende Nacht auch noch hier, und erfuhr, 
daß der Ort den Namen Muiha fuͤhrte. — Am 
folgendem Tage reiſte ich bis an die Satamaha, 
einer großen Kluft an der Graͤnze, ohne ein Dorf an- 
zuteeffen. Nahe vor dieſer Kluft naͤherte ſich mir ein 
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großer ſtarker Mann, der mich anredete. Ich ver- 
ſtand ſo viel, daß er mich fragte, wo ich hinreiſen 
wollte; worauf ich antwortete: Hierdurch in mein Va⸗ 
terland. Er rieth mir nun, ich moͤchte dieſen Weg 
verlaſſen, weil er unſicher waͤre, und mit ihm gehen. 
Auf Befragen, zu welcher Nation er gehoͤrte, ſagte er, 
daß er ein Goh awaͤ ver waͤre, und daß die Graͤnze ſei⸗ 
nes Landes nur eine Vierteltagereiſe von hier läge. Ich 
folgte ihm, und wir gelangten bald an das Dorf Za hma⸗ 
go, das erſte uͤber der Graͤnze. — Hier war man wieder 
ſehr neugierig, beſonders fiel mein Anzug auf. Ei⸗ 
nige ſchienen mich fuͤr einen weißen Selaven zu hal⸗ 
ten, und hatten Luſt mich auch als einen ſolchen zu 
brauchen. Da ſie aber endlich hoͤrten, daß ſie von 
meiner, und ich von ihrer Sprache nichts verſtand, 
hielten ſie mich fuͤr einen Morgenlaͤnder, wie ich 
auch ſchon gezeigt hatte. Nun wurden ſie ſehr freund⸗ 
lich, weil auch ſie ihre Abkunft von den Morgenlaͤn⸗ 
dern herleiten. — Dieſe Nation iſt ſehr arm, treibt 
weder Viehzucht noch Ackerbau, ſondern liebt bloß 
die Jagd, und tauſcht gegen die Felle der erlegten 
Thiere von den Birianern Getreide ein. Aus 
Pflaumen preßt man hier einen Trank, der, mit Waſ—⸗ 
ſer vermengt, gut ſchmeckt. Die Zahl der Bewohner 
des ganzen Staats beläuft ſich jetzt nur auf fiebentau: 
ſend fuͤnfhundert Menſchen. Ehemals ſoll dieſe Na⸗ 
tion ſehr furchtbar geweſen ſeyn, ſich aber durch un⸗ 
aufhoͤrliche Kriege ſo ſehr geſchwaͤcht haben, daß ſie 
aus ihren alten Wohnplaͤtzen, welche, wie ſie ſelbſt 
ſagen, unter der Mittagslinie in der fruchtbarſten Ge⸗ 
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gend gelegen haben, vertrieben, und hier aus Mit⸗ 
leid von dem Könige des Reichs Biri aufgenommen 
wurden. Jetzt ſind ſie ruhiger, und haben Biriſche 
Geſetze, Sitten und Gebraͤuche angenommen, ver— 
heirathen ſich auch mit Perſonen dieſer Nation, wel⸗ 
che ihnen auch wieder die gegenſeitigen Gefaͤlligkeiten 
erzeigt. — Sie zeichnen ſich uͤbrigens durch Groͤße 
und Staͤrke vor den Birianern aus; desgleichen 
haben fie platte Naſen, große Augen und tragen Rin— 
ge oder Zaͤhne von Thieren in der Naſe, welches al— 
les bey den Nachbarn nicht Statt findet. Ob ſie 
gleich arm ſind, bewirthen ſie doch jeden Fremden vier 
und zwanzig Stunden lang, leider aber ſind ſie dem 
Diebſtahle ſehr ergeben; fo nahm mir gleich bey mei— 
ner Ankunft ein ſtarker Mann mein Beil aus den Haͤn⸗ 
den, lief fort, und ich hatte das bloße Nachſehen. 
Die Knoͤpfe auf meiner Weſte reitzten auch Mehrere, 
einen Verſuch zu machen, dieſelben abzureißen; um 
nun nicht der ganzen Weſte und damit der Baarſchaft 
beraubt zu werden, ſchnitt ich vier Stuͤck ab und gab ſie 
dem Anfuͤhrer, welcher mich nun gegen alle Anfaͤlle 
vertheidigte. — Am andern Morgen bat ich den An⸗ 
führer, in deſſen Huͤtte ich geſchlafen hatte, mir bey 
ſeinen Untergebenen freyes Geleite zu verſchaffen; er 
mochte mich aber nicht verſtehen, denn er zeigte auf 
die Gegend hin, welche ich bereiſen wollte. Ich wan— 
derte nun weiter, ſetzte mich im naͤchſten Buſche hin, und 
ſchnitt alle Knoͤpfe von der Weſte, um in Zukunft 
ſicherer zu ſeyn. Nach einer Stunde kam ich an ein 
Dorf, es beſtand aus ſiebzig Huͤtten und lag an einem 


Berge; ich ging in daſſelbe um meine Calebaſſe mit 
Waſſer zu füllen, und war auch ſo gluͤcklich mich den 
Bewohnern deutlich zu machen, denn einer derſelben 
verſtand mehrere meiner Worte. Als ich um Waſſer 
bat, brachte man eine, an einer kleinen Stange be⸗ 
feſtigte halbe Kuͤrbißſchale, und fuͤhrte mich an die 
Quelle, wo ich nun ſchoͤpfte und die Calebaſſe fuͤllte. — 
Ob man mich gleich von allen Seiten betrachtete, fo 
ließ man mich doch ungehindert weiter reiſen. Ich 
hatte ſehr ſchlechten Weg, denn ich mußte uͤber ein 
Felſengebirge, welches ſich nach Norden zu zog, mit 
Lebensgefahr klettern, auch druͤckte mich die große Hitze 
ungemein, ſo daß ich beynahe verſchmachtet waͤre. 
Endlich gelangte ich mit vieler Muͤhe, nach einer Reiſe 
von drey Meilen, an das Dorf Bajakah, und ſchlief, 
nachdem ich gegeſſen und getrunken hatte, unter freyem 
Himmel und ohne Bedeckung vor einer Huͤtte ein, zog 
mir aber dadurch einen heftigen Huſten zu. 


Am 26ſten und 27ſten hatte ich wieder ſchlechten 
Weg, und traf nur ein Dorf von fiebzehn Hütten an. 
Am 28ſten und 29ſten durchreiſte ich eine Flaͤche, die 
hier und da Gebuͤſche hatte, und mußte mich am letz⸗ 
tern Tage auf einen Baum retiriren, weil mir ſechs 
wilde Hunde nachſetzten. Nach einigen Stunden reiſte 
ich weiter, konnte aber, da ich weder Nahrungsmit⸗ 
tel noch Waſſer hatte, kaum fortkommen, und naͤhrte 
mich bloß von Baumblaͤttern und Wurzeln. Am 
3often kam ich an ein Thal und zugleich an die Graͤn⸗ 
ze des Koͤnigreichs Mataman, welche durch den 
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Fluß Sohmoh, der dieſes Thal durchſtroͤmt, beſtimmt 
wird. Dieſer Fluß iſt gewoͤhnlich nur acht bis neun 
Fuß breit, allein zur Winters zeit ſchwillt er oft ſtark 
an, und uͤberſchwemmt das zwey Meilen breite 
Thal. — Dieſes Koͤnigreich iſt zwar gebirgig, hat 
aber auch viel fruchtbare Thaͤler, die ſchoͤnſten Wie: 
ſen und viel Fruchtbaͤume, allein die Einwohner ſind 
zu faul, dieſe Gaben gehoͤrig zu benutzen. — Der 
Koͤnig dieſes Landes regiert unumſchraͤnkt; er wird 
So ha awo ia (von den Göttern erwaͤhlter) genannt. 
Seine Wuͤrde erbt auf die maͤnnlichen, und in Er— 
mangelung dieſer, auf die weiblichen Nachkommen 
fort. Letztern iſt es erlaubt, wenn ſie zur Regierung 
kommen, ſich aus den Unterthanen einen Mann zu 
erwaͤhlen, welcher die Regierung zugleich mit uͤber⸗ 
nimmt. Dieſer wird aber zuvor von den Aelteſten 
des Landes unterſucht und gepruͤft, ob er auch die hin— 
laͤnglichen Gaben und Faͤhigkeiten beſitzt. — Ein Koͤnig 
iſt hier zugleich oberſter Prieſter und Wahrſager, auch 
Oberaufſeher der Jugend. Man ehrt feine Ausſpruͤ— 
che auch dann, wenn er falſch richtet. Er allein hat 
das Recht ſich mehrere Weiber zu nehmen, muß die 
Unterrichter und Unterprieſter anſtellen, u. dgl. Ge 
gen die Feinde zieht er nicht mit aus, ſondern uͤber⸗ 
giebt das Commando Andern. Die Soldaten find ta— 
pfer und wiſſen vorzuͤglich gut mit dem Bogen umzu⸗ 
gehen; man ſagte, ihre Anzahl beſtaͤnde aus 30,000 
Mann. Im ganzen Reiche ſind drey große Staͤdte, 
unter welchen Seenho fa, zwey Tagereiſen von der 
Graͤnze, wo ich herkam, und wo der König reſidirt, 
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die meiſten Einwohner hat. In jeder Stadt iſt von 
dem Koͤnige noch ein beſonderes Oberhaupt angeſtellt, 
welches zugleich auch Prieſter iſt und Mohwoia ge 
nannt wird, aber eigenmaͤchtig nicht richten darf, ſon⸗ 
dern dem Koͤnige Bericht abſtatten muß. In den 
Religionsgebraͤuchen hat dieſe Nation Manches mit 
den Muhamedanern gemein, wie z. B. die Des 
ſchneidung unter gewiſſen Ceremonien. Der Gottes⸗ 
dienſt wird unter freyem Himmel auf einem Platze, 
welchen der Prieſter des Morgens ausſucht, gehalten. 
Er iſt ſehr einfoͤrmig. Die Gemeine ſchließt einen 
Kreis und der Prieſter haͤlt eine Rede. Eheliche 
Verbindungen werden hier wie bey den Suͤdkaffern 
ohne Ceremonien geſchloſſen. — Die Maͤnner ſchaͤ⸗ 
tzen und lieben ihre Weiber, uͤberhaͤufen ſie daher auch 
nicht mit Arbeiten, ſondern verrichten mancherley Ge⸗ 
ſchaͤfte ſelbſt. Ungefaͤhr bis ins vierte Jahr, oder 
je nachdem Verſtand und Klugheit bemerkt wird, blei⸗ 
ben die Kinder unter gaͤnzlicher Aufſicht ihrer Aeltern, 
dann aber genießen die Knaben den Unterricht des 
Mohwoia, und die Mädchen. die Unterweiſung ſei⸗ 
ner Frau. — Die Kleidung beſteht aus Schuͤrzen, 
die bis an die Knie reichen und aus Palmblaͤttern ver⸗ 
fertigt ſind. Die Maunsperfonen drehen die Haare 
um Knochen, gewoͤhnlich um Schafrippen, und ich 
ſah mehrere, welche ſechs auch acht Stuͤck derſelben 
am Kopfe haͤngen hatten. Die Weiber bewinden die 
Hagre mit Riemen, und manche derſelben hat bloß 
uͤber das Geſicht herab ſchon vier bis ſechs derglei⸗ 
chen Zoͤpfe hangen. — Man haͤlt täglich nur eine 
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Hauptmahlzeit, namlich nach Sonnenuntergang, in 
der übrigen Zeit genießt man etwas Hirſe oder Korn 
mit ſaurer Milch. — Wegen der großen Faulheit fehlt 
es dieſen Leuten oft an Nahrungsmitteln, denn ſie hun⸗ 
gern lieber einige Tage lang, als daß ſie ein wenig Muͤhe 
anwendeten, ſich dieſelben zu verſchaffen. Salz trifft 
man in dieſem Lande ſelten an, man tauſcht es aus dem 
Koͤnigreiche Ma zum bo gegen Felle ein, leidet aber oft 
Jahre lang Mangel daran, wenn mit den Bewohnern 
dieſes Reichs Krieg gefuͤhrt wird. Im Nothfalle 
bedienen ſich Mehrere einer Art ſehr ſchlechten Sal— 
zes, das aus Knochen der Thiere gebrannt wird. 


Bey meiner Ankunft wurde ich an die Hütte des 
Mohwoia gebracht, und von demſelben mit etwas 
Milch und einer Hand voll Gerſte beſchenkt. Als ich 
dieß verzehrt hatte, brachte mir derjenige, welcher mich 
in das Dorf gefuͤhrt hatte, auch Milch und Gerſte; 
dieß verdroß jenen, und es entſtand ein heftiger Streit, 
der ſich jedoch ohne uͤble Folgen endigte. Der Moh⸗ 
woia behauptete namlich, ihm komme das Recht zu, 
mich zu bewirthen, weil er das Oberhaupt ſey; der 
andere aber wollte es auch haben, weil er mich mit 
gebracht hatte). Am folgenden Tage richtete ich 


=) In der Folge habe ich eingeſehen, daß das Oberhaupt 
Recht hatte, weil derſelbe nach den Landesgeſetzen die 
Fremden aufnehmen und bewirthen muß, zumal da er 
die Dberaufficht uͤber die Getreidemagazine hat, und 
aus denſelben fuͤr die Fremden das Getreide nehmen 
darf. 
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meine Reiſe auf Seenhofa zu, um den König zu 
ſehen, wurde daher auf Befehl des Mohwoia von eis 
nigen Männern auf den rechten Weg gebracht, und er: 
hielt zur Reiſe eine Calebaſſe mit Waſſer, und eine 
Hand voll Mehl. Bis gegen die Mittagsſtunde hatte 
ich ſteile Gebirge zu uͤberſteigen, und fand in den da⸗ 
zwiſchen liegenden Thaͤlern die ſchoͤnſten Wieſen. Bey 
dem Dorfe Jeauhon ging ich vorbey, und kam Mit⸗ 
tags in das Dorf Ka ſoho von etlichen vierzig ſchoͤnen 
und gut gebauten Hütten, wo ich mich bey dem Moh⸗ 
woia meldete, und mit etwas Mehl und Waſſer ver: 
ſehen wurde. Nun ging der Weg durch ein ſehr 
fruchtbares Thal, in welchem ich auch den Kernapfel— 
baum haufig fand. Ich ſaͤttigte mich von den Fruͤch⸗ 
ten deſſelben, und wollte unter einem mein Nachtlager 
aufſ lagen, wurde aber von einem Haufen Buͤffeloch⸗ 
ſen beſucht, und mußte mich auf den Baum retiriren. 
Mit Anbruch des Tages verliefen ſich dieſelben und ich 
reiſte weiter, kam auch bald in das Dorf Okohama, 
wo ich mich aber nicht verweilte, ſondern meinen Weg 
nach der Reſidenz Seenhofa fortſetzte. Ich traf 
fruchtbare Thaͤler, ſchoͤne Fruͤchte u. dergl. auch einen 
Waſſergraben, der zwey Stunden weit in die Stadt 
geleitet war, und an welchem ich hinging. Vor Son⸗ 
nenuntergang erreichte ich noch die Stadt, und ging 
zum Mohwoia, welcher mir Korn und ſaure Milch 
reichte, und mich dann in eine kleine Huͤtte neben 
der ſeinigen brachte, wo ich, weil er die Thuͤr auf 
eine gewiſſe Art verſchloſſen hatte, ungeſtoͤrt ſchlief. 
Meine Begierde, den Koͤnig zu ſehen, wurde bald 


geſtillt; es kam nämlih der Mohwoia fruͤh in 
meine Huͤtte und winkte mir, ihm zu folgen. Er 
fuͤhrte mich durch eine lange Straße, die auf beyden 
Seiten mit Huͤtten beſetzt war, auf einen gruͤnen Platz, 
wo eine Menge Menſchen in einem Kreiſe ſtand, in 
deſſen Mitte ich einen etwa vierzig Jahr alten Mann 
erblickte, welcher der Sohaawoia .( König) war. 
Schon den Tag vorher hatte ich vier Gulden aus der 
Weſte getrennt, um ſie dem Koͤnige zu verehren, dieſe 
nahm ich ſorgfaͤltig in die Hand und trat in den Kreis. 
Der Koͤnig ſaß auf einem runden Baumſtamme und 
hatte feine Streitart in der Hand. Er ließ mich durch 
einen der Naͤchſtſtehenden, welcher die Stelle eines 
Dollmetſchers zu vertreten ſchien, fragen, wo ich ber: 
kaͤme, wo ich hinwollte, und weßwegen ich ſein Land 
beſuchte. Ich verſtand dieſe Fragen mit vieler Muͤhe, 
allein der Dollmetſcher mußte noch mehr Aufmerkſam⸗ 
keit anwenden, meine Antworten zu verſtehen, denn 
er hatte nur geringe Kenntniſſe von der Sprache der 
Kaffern. Er referirte dem Koͤnige, was ich ge— 
antwortet hatte, und mußte mich nun auch befragen, ob 
ich ein Maurer oder ein Chriſt waͤre. Ich verneinte 
beydes, und ſagte, ich waͤre ein Araber; denn ich merkte 
wohl, daß er dieſen Namen nicht kannte. Nun uͤber⸗ 
reichte ich ihm die vier Gulden und bat zugleich um 
Unterſtuͤtzung mit Lebensmitteln. Er ſah das Geld 
eine Zeit lang an, und ließ dann durch eine ſeiner Wei⸗ 
ber Milch und Mehl herbey holen und zuſammen ruͤh⸗ 
ren, worauf ich mich vor ihm auf die Erde ſetzte und 
den Brey verzehrte. Hierauf begleitete ich ihn in 
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feine Hütte, wo mir ſo gleich eine aus Riethgraſe gefloch⸗ 
tene Matte gereicht wurde, um mich darauf zu ſetzen. 
Ich beſolgte dieß, und wurde nun von ihm genauer 
betrachtet Hierauf ließ er mir ſagen, daß ich ihm noch 
mehr Geldſtuͤcke geben ſollte, wofuͤr er mich hier behalten 
und zum Kahſeeto (Bedienten) machen wollte. Ich 
betheuerte, daß ich kein einziges Geldſtuͤck mehr hätte, 
das Anerbieten aber nahm ich mit Dank an, um bey 
dieſer Gelegenheit die Einrichtungen des Landes, die 
Sitten und Gebraͤuche kennen zu lernen. Allein nach 
einigen Tagen bemerkte ich, daß man mich fuͤr einen 
gewoͤhnlichen Selaven hielt, und daß ich nicht ſicher 
waͤre, uͤber lang oder kurz an eine andere Nation ver⸗ 
kauft oder vertauſcht zu werden ). An Nahrungs⸗ 
mitteln ließ man mir nichts abgehen, allein das uͤbri⸗ 
ge Benehmen des Königs wollte mir nicht gefallen. — 
Der Hofſtaat beſtand bloß aus den Weibern und Kin⸗ 
dern des Koͤnigs und einigen Dienern, die aber alle 


*) Vielleicht haben die Europaͤer bey Entdeckung der 
Afrikaniſchen Kuͤſten den Sclavenhandel von den Be: 
wohnern dieſer Laͤnder ſelbſt gelernt, denn man trifft 
unter allen Afrikaniſchen Nationen auf dem Wege, 
den ich gemacht hatte, nur die Suͤdkaffern aus⸗ 
genommen, den Tauſch mit Menſchen an, und die 
ungluͤcklichen Sclaven kommen nicht ſelten binnen we⸗ 
nig Jahren in die Haͤnde mehrerer Nationen, 3. B. 
die Matamaner vertauſchen dieſelben gegen Salz 
an die Muzumboner; dieſe gegen Getreide an die 
Kongoner, und ſo gehen ſie immer weiter, bis 
ſie den Europaͤern in die Haͤnde gerathen, wo das 

eigentliche Sclavenleben anfaͤngt. 
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beſondere Huͤtten bewohnten. Zu den Weibern durfte 
ich nicht gehen, denn der Koͤnig war ſehr eiferſuͤchtig, 
ſondern ich mußte in ſeiner Huͤtte bleiben, oder ihn, 
auf die Jagd begleiten. Bey letzterer Verrichtung 
hatte ich bisweilen ſchwere Arbeit, denn ich mußte das. 
erlegte Wild in das Dorf tragen, auch meiſtentheils 
zerſchneiden. Auf die Jagd wurde aber nur dann ge⸗ 
gangen, wenn es in der Huͤtte an Lebensmitteln fehlte; 
waren dieſe da, ſo uͤberließ ſich der Koͤnig, ſo wie die 
meiſten ſeiner Unterthanen, der Faulheit, und ſchlief, 
welches mir auch wieder unangenehm war, weil ich 
zu ſolcher Zeit in der Hütte bleiben und mich ganz 
ruhig verhalten mußte. — Meine tägliche. Koſt bes 
ſtand ungefaͤhr aus einem Pfunde Mehl oder Korn, 
und einer Kanne ſaurer Milch. Erhielt ich Fleiſch, 
ſo wurde das Korn oder Mehl zuruͤck behalten. — 
Der König war von mittler Statur und gutem Anſe⸗ 
hen, hatte ſechs Weiber und vierzehn Kinder. Eines 
Tages fuͤhrte er mich zu ſeinem Sohne, welcher in der 
Oſtſeite des Orts wohnte, wo er Mohwo ia war, 
und ſtellte mich deſſen zwey Kindern, Maͤdchen von 
neun und ſieben Jahren vor. Dieſe machten ſich gleich 
an mich, ſprangen um mich herum, und riefen Jon o 
Kolo lein ſchoͤner Weißer). Bald ſtimmte auch ihre 
Mutter ihrem Urtheile bey; allein daruͤber wurde der 
Mohwoia eiferſuͤchtig und ſprach mit feinem Vater 
eine lange Zeit. Die aͤlteſte Tochter ſuchte mir dar- 
auf, als ſich die Uebrigen aus der Huͤtte entfernt hat⸗ 
ten, deutlich zu machen, was bey dieſer Unterredung 
beſchloſſen worden war: man glaubte namlich, ich würs 


de die Weiber des Königs, fo wie auch die Frau des 
Mohwo ia zu verfuͤhren ſuchen, deswegen wollte man 
mich bey vorkommender Gelegenheit an eine andere 
Nation verkaufen. Dieß erregte in mir den Entſchluß 
zu entfliehen, fo bald man mich nicht freywillig fort⸗ 
reifen ließe. — Ich bat am folgenden Tage den Koͤ— 
nig, mich nun weiter gehen zu laſſen, erhielt aber zur 
Antwort, ich muͤßte noch einige Tage hier bleiben, dann 
koͤnne ich in Geſellſchaft Mehrerer ſeiner Unterthanen 
reiſen, die bey einer benachbarten Nation etwas vers 
tauſchen wollten. Ich merkte ſehr wohl, daß auch 
ich zu dieſer Zeit wuͤrde vertauſcht werden, wartete 
daher ſehnlich auf eine Gelegenheit, wo ich entfliehen 
konnte, und dieſe fand ſich am 29ſten Rovember. An 
dieſem Tage mußte ich meinen Herrn auf die Jagd 
begleiten, eins Calebaſſe mit Waſſer, einen ledernen 
Beutel mit Hirſe, und einen Spieß ') tragen, erhielt 
aber auch zugleich den Befehl, mich dieß Mal nicht ſo 
oft und weit wie andere Mal von ihm zu entfernen, 
damit wenn er in Lebensgefahr kaͤme, ich mit dem 
Spieße gleich bey der Hand waͤre. — Wir wendeten 
uns nach Weſten in ein ſchoͤnes Gehoͤlz, in welchem 


*) War zwey Finger breit, einen Fuß lang, und einen Zoll 
dick, auch vorne zugeſpitzt. Die meiſten Jagenden 
fuͤhren dergleichen Spieße als ein Nothgewehr, um 
ſich zu vertheidigen, wenn beſonders ein verwunde⸗ 
tes Thier einen Anfall auf ſie machen will. Man be⸗ 

feſtigt ſie mit Riemen an eine Stange. Auch im 

Kriege bedient man ſich derſelben, dann ſind aber die 

Spitzen vergiftet. 
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meiſtentheils gute Fruchtbaͤume fanden, und wo hier 
und da ein Huͤgel war. Gleich beym Eintritte in daſ⸗ 
ſelbe, ſtellte ich mich, als ob ich von heftigen Leibes⸗ 
ſchmerzen uͤberfallen worden waͤre, und ſetzte mich auf 
einen Huͤgel. Mein Herr ließ ſich taͤuſchen, erlaubte mir 
hier zu bleiben, bis er mich rufen wuͤrde, nahm den Spieß 
und ging weiter. Nachdem ich ihn aus den Augen 
verloren hatte, machte ich mich geſchwind auf, und 
lenkte mich nach Norden zu, um ein Gebirge zu errei— 
chen. Die Hitze war zwar groß, und ich wurde vom 
Durſte heftig geplagt, ftrengte aber meine Kraͤfte an, 
und lief ſo geſchwind als nur moͤglich, nahm mir auch 
nicht einmal die Zeit aus der Calebaſſe zu trinken. 
Nach drey Stunden kam ich an einen Fluß, der, wie 
ich nachher erfuhr, Cajetho (der ſuͤße Fluß) ge— 
nannt wird. Zu meinem Gluͤcke war er nicht tief, fon- 
dern ich konnte ohne Gefahr durch denſelben gehen; 
ich ſtieß mich aber, weil ich eilte, ſo an einen unter dem 
Waſſer verborgenen ſcharfen Stein, daß ich ſo gleich 
niederſtuͤrzte. Ich wuͤrde haben ertrinken muͤſſen, 
wenn das Waſſer nur etwas ſchneller gefloſſen waͤre, 
ſo aber ſprang ich geſchwind wieder auf und erreichte 
gluͤcklich das Ufer, ſetzte auch die Reiſe gleich wieder 
fort, und ob ich gleich zu beyden Seiten Doͤrfer ſah, 
fo vermied ich doch dieſelben, und war auch ſo gluͤck— 
lich, nicht bemerkt zu werden. Gegen Abend kam ich 
in einen Wald, hier mußte ich bleiben, weil die Schmer⸗ 
zen am Fuße überhand nahmen. Ich konnte wenig 
ſchlafen und am Morgen kaum auftreten, weil ich, wie 
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man im gemeinen Leben zu fagen pflegt, die Roſe 
am Fuße bekam, blieb alſo, da ich noch einigen Hirſe 
bey mir hatte, liegen, und legte allerley grüne Blaͤt⸗ 
ter auf den Schaden, welche den Schmerz etwas lin⸗ 
derten. 


Am ıften December hinkte ich langſam fort, und 
kam Mittags in die Stadt Droſah. Sie liegt 
auf einem flachen Gebirge, an welchem gute Viehwei⸗ 
den anzutreffen find, und beſteht aus 240 bis 250 Huͤt⸗ 
ten, die in Geſtalt eines halben Mondes liegen und vier 
Gaſſen formiren. Ich fragte nach dem Mohwoia, 
man brachte mich ſo gleich zu ihm, er war freundlich, 
beſonders da ich ihm drey Gulden ſchenkte; da er aber 
den Schaden an meinem Fuße ſah, verweigerte er mir 
ſeine Huͤtte, aus Furcht, er moͤchte einen aͤhnlichen 
Schaden bekommen. Niemand wollte mich nun auf⸗ 
nehmen, bis ſich endlich ein alter Mann, der von die⸗ 
ſem Vorurtheile frey ſeyn mochte, meiner annahm und 
mich in ſeine Huͤtte brachte, wo er mir Milch reichte, 
dann aber Blaͤtter holte, die er mit Steinen rieb und 
auf meinen Fuß band. Am folgenden Morgen hatte 
ſich der Schmerz gelindert, und da ich Nachſtellungen 
befuͤrchtete, reiſte ich weiter, nachdem ich meinem Wir⸗ 
the einen Gulden geſchenkt hatte. Ich ging nach 
Nordoſt zu, und erreichte Mittags das Dorf Aki⸗ 
lah, wo ich mich nur einige Stunden aufhielt; denn 
es ſchien, als ob man Luſt haͤtte, mich hier zu behal⸗ 
ten und als Sclaven zu brauchen, nur mein zerlump⸗ 
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ter Anzug, der boͤſe Fuß und der lange Bart mochte 
ſie abſchrecken. Nachdem ich durch Bitten noch etwas 
Milch erlangt hatte, reiſte oder hinkte ich vielmehr 
fort. Ungefähr eine Stunde von dem Dorfe, wo 
man zwiſchen einer Reihe Berge hindurch gehen muß, 
ſprangen drey ſtarke Männer, die mit der Jagd be⸗ 
ſchaͤftigt zu ſeyn ſchienen, auf mich zu, und thaten 
verſchiedene Fragen an mich, die ich meiſtentheils ver« 
ſtand, naͤmlich wo ich herkaͤme, wo ich hinwollte, 
und zu welcher Nation ich gehoͤrte. Ich antwortete, 
daß ich ein Abendlaͤnder waͤre und in mein Vaterland 
reiſen wollte; dieß hielt ſie aber nicht ab, mich weiter zu 
fragen. Als ich nicht antwortete, denn ich verſtand ihre 
Fragen nicht, ergriffen mich zwey derſelben bey den Ar⸗ 
men, indem der dritte meine Calebaſſe nahm, und fuͤhr⸗ 
ten mich zwiſchen die Berge hinein, wo ſie mir einen 
erlegten jungen Wolf zeigten, den ich aufnehmen und 
ihnen nachtragen ſollte. Ich weigerte mich, und zeigte 
ihnen den Schaden am Fuße, allein dieß half nichts, 
einer gab mir mit einem Spieße einige Hiebe, und 
drohte, mich zu durchſtechen, wenn ich den Wolf 
nicht truͤge. Ich nahm ihn auf den Ruͤcken und folgte, 
allein etwas langſam; daher wurde ich ſehr oft mit 
Hieben angetrieben, geſchwinder zu gehen. Die gro: 
ße Hitze, die ſchwere Laſt und das hohe Riethgras er⸗ 
ſchoͤpften meine Kräfte ganz, und ich ſtuͤrzte mehrmals 
nieder, bat auch flehentlich um Schonung, allein Erz 
barmung fand nicht Statt, man hieb mich, bis ich 
aufſtand, und ſo kam ich halbtodt in das Dorf, wel⸗ 
ches ich vor einigen Stunden verlaſſen hatte. Als ich 
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den Wolf abgelegt hatte, wurde ich fortgewieſen, al⸗ 
lein ich konnte nicht gehen, ſetzte mich daher an die Sei⸗ 
te der Huͤtte meiner Peiniger, um auszuruhen, fie goͤnn⸗ 
ten mir aber dieſe Stelle auch nicht, ſondern ſchleuder— 
ten mich weg. Ich kroch nun weiter, und kam an die 
Huͤtte, wo man mir Mittags Milch gereicht hatte. 
Ich faßte Muth und redete den Eigenthuͤmer der: 
ſelben, welcher heraus ſah, an, ſich meiner zu erbars 
men. Er fragte, warum ich nicht gehen koͤnnte; ich 
zeigte ihm den Schaden am Fuße, und er wurde ges 
neigt mir beyzuſtehen. Als er uͤber dieß ſah, daß 
mein ganzer Koͤrper mit Blut bedeckt war, wovon 
aber ein Theil aus dem Wolfe auf die Weſte gekom⸗ 
men war, wurde er noch guͤtiger, ja er machte ſolche 
Geberden, welche zeigten, daß er auf diejenigen, wel⸗ 
che mich in einen ſolchen Zuſtand verſetzt hatten, ſehr 
erbittert war. Nun breitete er ein Schaffell vor die 
Huͤtte, und hieß mich darauf ſetzen, alsdann beſah 
er meinen Fuß und ſchickte fo gleich ein Mädchen fort, 
die bald verſchiedene Blätter zuruͤck brachte, welche 
er genau beſah, und mir dann aufbinden ließ. Hier⸗ 
auf erhielt ich Mehl und Milch, und wurde wie ein 
Einheimiſcher behandelt, denn man bereitete mir auch 
in der Huͤtte am Eingange ein Lager zu, und gab mir 
Felle zur Decke. Ich konnte anfangs nicht ſchlafen, 
theils hatte ich große Schmerzen, theils traute ich 
auch meinem Wiethe noch nicht recht. Allein hierin 
hatte ich mich geirrt, denn er war ein wahrer Men⸗ 
ſchenfreund, wie ſein Betragen in der Zukunft deut⸗ 
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lich zeigte. Kaum war der Tag angebrochen, fo ftand 
er auf und fragte, ob ſich die Schmerzen gelindert 
hätten; ich antwortete mit Nein. Dieß machte ihn 
ſtutzig, vermuthlich weil er feſt geglaubt hatte, die 
Blaͤtter wuͤrden mehr wirken. Er hieß mich nun vor 
die Huͤtte kommen. Ich kroch hinaus; er beſah 
den Schaden, und erſchrack ſehr, weil das Uebel 
noch groͤßer geworden war. Er bedachte ſich jedoch 
nicht lange, ließ eine andere Art Blaͤtter, unſern Weis 
denblaͤttern ahnlich, herbey holen, rieb fie auf Stei- 
nen mit Fette, wodurch eine gruͤne Salbe entſtand, 
von der er nun beſſerere Wirkung hoffte, und ſtrich 
mit derſelben mein Bein ſo heftig, daß mir beynahe 
die Sinne vergingen; dann umwand er den aufge— 
ſchwollenen Theil mit Riemen, und befahl, daß ich 
mich legen ſollte. Ich that dieß, und weil die Schmer⸗ 
zen nicht mehr ſo heftig waren, ſchlief ich ein. Gegen 
Abend erwachte ich, und ſah, daß der Fuß auch noch 
mit Palmblättern umwunden war, fühlte auch weni— 
ger Schmerzen. Ich mußte jedoch acht Tage harren, 
bis ich wieder gut auftreten konnte. Waͤhrend dieſer 
Zeit kam einſtmals ein Mann in die Huͤtte, welchem 
mein Wirth meine Umſtaͤnde, und beſonders die 
ſchlechte Behandlung, welche ich von einigen der Ein- 
wohner hatte erdulden muͤſſen, vorzuſtellen ſchien, 
woruͤber jener ſehr erzuͤrnt wurde. Als dieſer wegges 
gangen war, erfuhr ich, daß es der Mohwoia, mei: 
nes Wohlthaͤters Schwiegerſohn, geweſen war, und 
daß er verſprochen hatte, jene Grauſamen hart zu bes 
ſtrafen. — Am zehnten Tage meines Hierſeyns wollte 
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ich fortreiſen, mußte aber, da die Frau meines 
Wohlthaͤters mit einem Knaben entbunden worden 
war, noch da bleiben, um dem deßwegen angeſtellten 
Feſte beyzuwohnen. Ich reiſte alſo erſt am folgenden 
Tage, nachdem ich noch mit einigen Lebensmitteln be⸗ 
ſchenkt worden war, weiter. Ich paſſirte drey Doͤr⸗ 
fer und gelangte gegen Abend an die Graͤnze der. 
Seegeriner, wo ich in dem Dorfe Mukoſah, 
das auf einem Hügel lag, übernachtete: 


Siebenter Abfhnirt. 


Geſchichte der Seegeriner. Nativnaldaras 


cter derſelben. Ankunft des Verfaſſers 
im erſten Dorfe der Seegeriner, Namens 
Mufofab, Ueber den Sclavenhandel, 
Beſchreibung einer Tigerjagd. Weitere 
Reiſe. Der Verfaſſer wird gebunden in 
die Provinz porguhomat (auf der Karte 
Gila) gefuͤhrt, hier aber gut behan— 
delt. Geſchichte und Beſchreibung der 
Nation. Der Verfaſſer wird nebſt Anz 
dern zu einem Ausmarſche an die Graͤnze 
des Landes beordert, um einen feindli⸗ 
chen Sclavenhaͤndler mit einem ſtarken 
Sclaventransport anzufallen und die 
Gefangenen zu befreyen, er wird aber 
ſelbſt gefangen und mit dem Zuge unter 
vielen Beſchwerden zu den Sovignern 
gebracht. Beſchreibung dieſer Na: 
tion. Uebereinſtimmung derſelben mit 
den Angolanern. Unterſchied der Spra⸗ 
chen. Der Verfaſſer wird Viehhirt bey 
dem Mani. Die vierte Frau des Mani 
hegt wollüftige Begierden gegen den Bers 


faſſer; er entgeht ihren Nachſtellungen 
durch die Flucht und kommt nach Angola. 
Beſchreibung dieſes Koͤnigreichs, phyſi— 
kaliſche Beſchaffenheit, Graͤnzen, Proz 
ducte, Geſchichte deſſelben. Der Koͤnig, 
Staatsverfaſſung, Religion, Sitten und 
Gebräuche, Nationaltracht. Der Ber: 
faſſer wird gebunden, von einem Evanga 
(Richter) feines Geldes und Tagebuchs 
beraubt, und geraͤth durch deſſen Hab— 
ſucht in Lebensgefahr, wird aber durch 
die Gerechtigkeitsliebe des Koͤnigs ſelbſt 
wieder befreyt. Beſchreibung der Reſi⸗ 
denz des Königs Mahakah, am Flufſe 
Coganza. Abreiſe; 


Die Seegeriner ſind ſehr arm, faul und er⸗ 
naͤhren ſich faſt allein von der Jagd. Sie waren 
ehemals ſehr maͤchtig und hatten ein ausgebreitetes 
Reich; allein in den vielen Kriegen mit ihren Nach⸗ 
barn, wo ſie gewoͤhnlich den Kuͤrzern zogen, wurden 
fie ſehr verringert; und man nahm ihnen ein Stuͤck 
Land nach dem andern weg. Jetzt ſind ihre Beſi⸗ 
tzungen zwey Tagereiſen lang und nur eine halbe Ta⸗ 
gereiſe breit; ſie zaͤhlen etwa 8000 Menſchen, und woh⸗ 
nen in ſehr ſchlechten Huͤtten, die aus vier Pfaͤhlen 
beſtehen, und mit Riethgraſe bedeckt find. Die Doͤr⸗ 
fer haben gewöhnlich nur zehn bis zwölf Huͤtten. Die 
Farbe dieſer Leute faͤllt mehr ins Rothe als ins Brau⸗ 
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ne; ſie ſind klein von Statur, und tragen nur um die 
Scham einen kurzen Schurz; ihre Haare ſind krauſe, 
und ihre Naſen eingedruͤckt. Man haͤlt ſie fuͤr 
gute Schuͤtzen und ruͤhmt ihre Gaſtfreundſchaft, ta⸗ 
delt aber mit Recht an ihnen, daß ſie diejenigen, wel⸗ 
che gut bekleidet find, dann, wenn fie außer den Huͤt⸗ 
ten find, berauben, welches fo gar nach ihren Landesge— 
ſetzen zugelaſſen iſt. Die ganze Nation hat keinen 
König, fondern einen einzigen Anführer, welcher Koo— 
jam ahegenannt wird. Das Salz wird von einem Ges 
birge nach Weſten zu einige Tagereiſen weit geholt, und 
bisweilen etwas davon an andere weiter wohnende Na⸗ 
tionen vertauſcht. — Die Gefangenen, beſonders von 
den Malamanern, mit welchen ſie oft Krieg fuͤh— 
ren, werden vertauſcht, und kommen endlich in die 
Hände der Sclavenhaͤndler an der Kuͤſte Kongo. — 
Hier iſt die Gelegenheit, einiges von dem Sclaven— 
handel anzufuͤhren. Die Sclavenhaͤndler ſind Mau— 
ren, welche bis in die Wuͤſte Sahara ſtreifen, und 
den Einwohnern im Innern von Afrika, Kinder und 
Erwachſene meiſtentheils wegſtehlen, und an die Ober— 
haͤupter der Staͤdte gegen Vieh und Getreide, auch 
gegen Gewehr, Pulver und Bley vertauſchen. Die 
Oberhaͤupter aber ſammeln ſolche Ungluͤckliche zuſam⸗ | 
men, und verkaufen ſie in Kuppeln von zwanzig bis 
ſechzig Menſchen an die Portugieſen, Franzoſen und 
Englaͤnder an den Küften. Ehe die Sclaven dahin 
kommen, muͤſſen fie nicht felten zehen ja zwanzig Ta⸗ 
gereiſen machen, und werden ſchlechter als das Vieh 
gehalten. — Haͤtte man hier keine Chriſten geſehen, 
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und ihre Waaren nicht kennen gelernt, fo wuͤrde auch 
dieſer Handel nie Statt gefunden haben. Der Men⸗ 
ſchenfreund muß zuruͤck ſchaudern, an der Vernunft 
mancher cannibaliſch geſinnter ſo genannter Chriſten 
zweifeln, wenn er ſieht, wie man mit dergleichen Men⸗ 
ſchen verfaͤhrt. Nicht bloß hier, ſondern auch in an⸗ 
dern Gegenden und Welttheilen brachte man Tauſen⸗ 
de und abermals Tauſende unter das Joch der Scla— 
verey. In vielen Laͤndern wurde die ehrwuͤrdige Re⸗ 
ligion Jeſu gemißbraucht, ſreye Menſchen zu unter⸗ 
druͤcken, ihnen gleichſam zwiſchen Menſchen und Vieh 
eine beſondere Stelle anzuweiſen, um nur Schaͤtze zu 
ſammeln und Reichthuͤmer aller Art anzuhaͤufen. Man 
darf ſich daher gar nicht wundern, daß Chriſten in 
ſolchen Landern, wo ihre Religion aus dieſer Abſicht 
mit Feuer und Schwert ausgebreitet werden ſollte, 
aber wieder abgeſchafft wurde, verfolgt, ja nicht ſelten 
gemartert werden. — Mit vielem Rechte fagten da— 
her auch mehrere Heiden dieſer Laͤnder: Die chriſtliche 
Religion muͤſſe nur darin beſtehen, um Andern ihr 
Eigenthum zu rauben, und Laͤnder und Menſchen zu 
verwuͤſten und ungluͤcklich zu machen. — Auf der an⸗ 
dern Seite hat man dergleichen Nationen als ſehr 
grauſam und niedertraͤchtig beſchrieben, allein aus Haß, 
weil ſie einige Europaͤer ſo behandelten, wie unter ih⸗ 
nen Tauſende behandelt wurden. — Ich ſelbſt wurde 
meiſtentheils gut behandelt, auch unter den Seege⸗ 
rinern. Bey meiner Ankunft im Dorfe lieſen die Ein⸗ 
wohner zuſammen, und brachten mich zum Oberhaupte 
deſſelben. Dieſer reichte mir ſo gleich Waſſer, in wel⸗ 
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ches er einen Saft, der aus Pflaumen gepreßt war, 
goß; auch befahl er, daß ich mich ſetzen ſollte. Da die 
Landesſprache ſehr viel eigene Worte hat, auch die 
verwandten anders ausgeſprochen werden, ſo konnte 
ich auf die vielen an mich gethanen Fragen nicht anf 
worten. Mit vieler Muͤhe machte ich durch Zeichen 
deutlich, wo ich herkaͤme und hinwollte. Als ich die 
Gegend zeigte, wo ich hinreiſen wollte, machten ſie 
wieder allerley Geberden, woraus ich ſo viel ſchloß, 
daß fie mir abriethen, dahin zu gehen. — Am fol⸗ 
genden Tage zog ich über die naͤchſten Gegenden Er⸗ 
kundigung ein, und ging Nachmittags mit vier Maͤn⸗ 
nern in den Wald auf die Jagd. Sie erblickten zu⸗ 
erſt einen Tiger, und nahmen ſich vor, ſich deſſelben zu 
bemaͤchtigen. Mir wurde bange, als ſie Anſtalten 
dazu machten, allein ſie lachten, und waren auch ſo 
glücklich, ihn zu erlegen, ohne daß fie verletzt wurden, 
Zwey derſelben warfen mit Wurfſpießen auf ihn, die 
beyden uͤbrigen aber ſtanden neben ihnen, hatten in 
der rechten Hand einen Spieß, um die linke aber ein 
Stück ſtarkes Leder von einem Buͤffel oder Elephan— 
ten, um ſich auf den Fall, wenn das Thier nicht recht 
getroffen waͤre, und ſie anfallen wollte, zu vertheidi⸗ 
gen. Dieß geſchah auch hier; es wollte den vorderſten 
bey der Gurgel faſſen, allein dieſer hielt die umwun⸗ 
dene Hand auf die Stelle, welche das Thier anfaßte, 
worauf er mit derſelben in deſſen Rachen fuhr, wo ihm 
die Gewalt zu beißen benommen wurde. So gleich ſtieß 
er ihm mit der Rechten den Spieß in den Leib, worauf 
die uͤbrigen drey Perſonen auch herbey ſprangen und 
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ihn toͤdteten. Auf diefe Art werden auch Wölfe und 
Loͤwen gejagt. — 


Am ı5ten December reiſte ich weiter durch ein 
Thal, wo ich eine Quelle traf, deren Waſſer gelb aus- 
ſah und einen ſauern Geſchmack hatte.“) Ich kam 
zwar an drey Doͤrfer, blieb aber nicht da, weil es 
noch hoch am Tage war; im vierten aber, welches 
Aimahto hieß, ruhte ich eine Stunde unter einen 
ſchoͤnen Mata hor abaume *), und wurde von den 
Einwohnern genau betrachtet. Einer uͤberreichte mir 
ein Stuͤck Wolfsfleiſch, allein ich fuͤhlte Eckel dagegen; 
endlich aber, da ich ſah, daß man mir weiter nichts 
brachte, aß ich, und muß geſtehen, daß daſſelbe weit 
beſſer, als Buͤffelsfleiſch ſchmeckte. Zwey Meilen hin: 
ter dem Dorfe, aus welchem ich abreiſte, fand ich in 
einem kleinen Walde eine ungeheure Menge Schildkroͤ— 
ten, die meinen Appetit rege machten; ich beſchloß da⸗ 
her hinter einigen Baͤumen zu uͤbernachten, machte 
Feuer an, und richtete mir einen delicaten Braten da- 
von zu, hatte aber ſo viel gegeſſen, daß ich nicht ſchla⸗ 
fen konnte. Gegen Morgen erſt uͤberſiel mich der 
Schlaf, ich hatte aber kaum eine Stunde ruhig gelegen, 


) Wahrſcheinlich vitriolſaures Eiſenwaſſer. 


) Die Blätter find ſchmal, aber lang, die Zweige haͤn⸗ 
gen herab, und die Bluͤthen ſehen etwas roth aus. 
Die Früchte haben die Größe einer großen Erbſe, find 
rund, und fuͤhren ein Mehl bey ſich, welches man auch 
benutzt, denn es ſchmeckt ſehr gut, und der daraus 
zubereitete Kuchen giebt unſerm Bisquit nichts nach. 
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als ſich etwas an meinen Fuͤßen bewegte, ich richtete 
mich etwas auf, und erblickte eine drey Ellen lange 
und einen Fuß dicke Schlange ), welche die Ueber⸗ 
bleibſel meiner Mahlzeit verzehrte. Dieß ſetzte mich 
ſo in Schrecken, daß ich aufſprang und eine halbe 
Stunde weit lief. Als ich meiner Gedanken wieder 
maͤchtig wurde, vermißte ich die Calebaſſe, mußte da⸗ 
her zurück kehren; ich fand ſie an meinem Ruheplatze, 
die Schlange aber hatte ſich davon gemacht. — Aus 
dem Walde trat ich auf eine ſchoͤne Ebene, wo das 
Dorf Ogtih lag, das aus etlichen dreyßig Huͤtten 
beſtand. Ich wollte neben demſelben weggehen, allein 
ich uͤberlegte, daß man mich ſehen, und dann uͤbler 
behandeln moͤchte, ging daher gerade durch das Dorf, 
ohne in eine Huͤtte zu gehen und um Lebensmittel 
anzuſuchen. Allein mitten auf dem Wege reichte mir 
einer eine Schildkroͤtenſchale voll Waſſer und Pflau⸗ 
menſaft, auch etliche Pflaumen, und Niemand hielt 
mich an. — Nun kam ich wieder in ein kleines Thal, 
welches einen kleinen Fluß hatte, deſſen Waſſer aber 
untrinkbar war. Ich fand indeſſen doch einige ſchoͤ— 
ne Muſcheln darin, und faͤttigte mich damit. 
Gegen Abend erreichte ich die Graͤnze, naͤmlich ein 
ſchmales aber langes Felſengebirge, und hielt da Nacht⸗ 
lager, fand aber nirgends ein Gewaͤchs oder Wurzeln 


2 Dieſe Schlangengattung, deren Dicke in keinem Vers 
haͤltniſſe mit der Laͤnge ſteht, iſt, wie ich vermuthe, 
den Naturforſchern noch gaͤnzlich unbekannt. 
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zur Nahrung, und legte mich daher hungrig nieder. Eben 
da ich am folgenden Morgen weiter reiſen wollte, hoͤrte 
ich Menſchenſtimmen, und bald darauf ſah ich einige 
zwanzig Bewaffnete, die einen Trupp Gefangene, de⸗ 
ren zwey und zwey mit Riemen zuſammen gekuppelt 
waren, kransportirten. Einer kam auf mich zu ge⸗ 
ſprungen, faßte und fuͤhrte mich vor den Anfuͤhrer des 
Transports; dieſer beſah mich eine Zeit lang, nahm 
dann einen Riemen, den er um ſeinen Leib gewunden 
hatte, band mir die Haͤnde, und befahl mir ihm zu 
folgen. Bis gegen Mittag gingen wir zwiſchen und 
uͤber Gebirge; die Bewaffneten ſangen und bruͤllten, 
die Gefangenen aber waren traurig. Mittags kamen 
wir in das große Dorf Euojaha, wo wir ausruh— 
ten und Waſſer erhielten. Dieß war das erſte Dorf 
in der Provinz Porguhomat, welche auf den Sands 
karten Dfila genannt wird. Unſere Begleiter was 
ren von dieſer Nation und eine halbe Tagereiſe weiter 
nach Norden zu wohnhaft. — Dieſe erwaͤhnte Pro⸗ 
vinz liegt vier Tagereiſen von der Graͤnze von Kon⸗ 
go; ſie iſt ſehr feuchtbar, und bietet ihren Bewoh⸗ 
nern mannichfaltige Produkte im Ueberfluſſe dar. Die 
Nation iſt kriegeriſch, und vertheidigt ihre Graͤnzen 
mit vieler Tapferkeit. Einige ſagten mir, daß dieſe 
Nation 18 bis 20,000 Mann ins Feld ſtellen koͤnn⸗ 
te; allein ich glaube, daß dieſe Angabe um die Haͤlfte 
übertrieben iſt, denn die Bevoͤlkerung iſt nur mittelmaͤ⸗ 
ßig. Ehemals war dieſe Nation den Koͤnigen von en: 
gula ganz unterworfen, welche aus derſelben ihre be⸗ 
ſten Soldaten nahmen, die Muth und Stärke hatten, 


die Unbequemlichkeiten des Krieges zu ertragen, be⸗ 
lohnten ſie aber dafuͤr mit Undank; denn brauchte ein Koͤ⸗ 
nig Geld oder andere Dinge, und dieſe Nation konnte 
ihm dergleichen nicht verſchaffen, ſo nahm er nicht ſelten 
20 und noch mehrere aus ihrer Mitte, und verkaufte ſie 
an die Sclavenhaͤndler. Als der alte Koͤnig Khiguan 
im Jahre 1776 wieder ſo verfuhr, rebellirte dieſe Na⸗ 
tion, brachte ihn ums Leben, und machte ſich bey⸗ 
nahe unabhaͤngig. Der Sohn des ermordeten Koͤ⸗ 
nigs wurde zwar auf den Thron geſetzt, muß aber 
jeder zeit die Aelteſten, die ihm als Mitglieder der Re⸗ 
gierung zugeſellt worden ſind, um Rath fragen. — 
Streitigkeiten werden von den Aelreſten jeder Familie 
unterſucht, und der Schuldige wird dann unter freyem 
Himmel beſtraft. Da noch die Könige tyranniſch res 
gierten, benutzten fie die Streitigkeiten ihrer Unter- 
thanen ſehr gut, denn ſie verkauften diejenigen, wel⸗ 
che ſich vergangen hatten, an die Sclavenhaͤndler und 
hoͤrten die Vorſtellungen der Anverwandten, ja der gan⸗ 
zen Nation nicht an. — In vielen Gebraͤuchen kommt 
man mit benachbarten Nationen uͤberein, jedoch findet 
man auch hier manches Eigenthuͤmliche, welches dieſe 
Nation empfiehlt, und Achtung fuͤr dieſelbe erweckt. 
Es giebt hier weniger Weiber als bey mehrern an⸗ 
dern Nationen, ja oft haben zwey Männer nur eine 
Frau, und werden uͤber den Beſitz derſelben nicht un⸗ 
einig. Die Weiber werden geſchaͤtzt und bey weitem 
nicht ſo hart behandelt, wie die Weiber anderer Afri⸗ 
kaniſchen Nationen. Die Maͤnner nehmen ſich auch 
des Hausweſens an, beſorgen das Vieh und andere 


häusliche Gefchäfte, wenn die Weiber Speiſen zube⸗ 
reiten, Matahora reinigen und daraus Mehl oder 
Gruͤtze verfertigen. In der Sprache und Kleidung 
kommt die Nation mit den Bewohnern der Kuͤſte Kon⸗ 
go uͤberein. — Die Knaben werden ſchon am folgen— 
den Tage nach der Geburt beſchnitten, und man ſtellt 
dabey Feperlichkeiten an, weil man die Knaben mehr 
und höher ſchaͤtzt als die Mädchen. — Ich habe ge- 
ſehen, daß geſunde Mütter zwölf, ja ſo gar achtzehn 
männliche Kinder um ſich hatten, und von ihnen hoch 
geſchaͤtzt wurden. Ueberhaupt hat mir die Kinder zucht 
und Erziehungsart dieſer Nation beſonders wohlgefal— 
len. So bald das Kind reden kann, giebt ihm der 
Grosvater, oder wenn dieſer ſchon todt iſt, der Vater 
Unterricht, lernt ihm die Gewaͤchſe und Fruͤchte ken⸗ 
nen, welche zur Nahrung gebraucht werden koͤnnen, 
und macht es auf andere, die ſchaͤdlich und der Geſund⸗ 
heit nachtheilig ſind, aufmerkſam. Es muß ferner 
Matten aus Riethgrafe flechten, und wenn es noch 
aͤlter wird, in der Haushaltung mancherley Geſchaͤfte 
über ſich nehmen, beſonders aber muͤſſen ſich die Kna— 
ben mit der Jagd beſchaͤftigen, und ſich dabey durch 
Gewandtheit und Tapferkeit auszeichnen. Wer einen 
Elephanten erlegt, wird nicht mehr unter die Knaben, 
ſondern unter die Männer gezählt. — Es wird hier 
zwar jeder Fremder, welcher nicht Handlung mit der 
Nation treibt, als ein Selave angeſehen, jedoch aber 
ſehr gut behandelt, auch nicht weiter verkauft, denn 
man verabſcheuet den Sclavenhandel, und ſucht fo gar 
andern Nationen diejenigen Sclaven, welche weiter 
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verkauft werden ſollen, zu entreißen. Wenn 
man daher erfährt, daß Sclavenhaͤndler entweder 
durch das Gebiet der Nation, oder nahe an der Graͤn— 
ze einen Transport Sclaven fuͤhren, ſo rottet man ſich 
zuſammen, uͤberfaͤllt jene, macht die Bedeckung nieder, 
und eignet ſich die Sclaven zu, welche dann als Mit— 
glieder der Nation aufgenommen werden. Auch die 
Kriegsgefangenen genießen hier eine gute Behandlung, 
und werden, wenn fie es verlangen, der Nation ein 
verleibt. — 


Ich wurde endlich in das Dorf Soltaho, der 
Reſidenz des ſo genannten Koͤnigs, gebracht, und die— 
ſem kleinen Regenten mit vielen Ceremonien uͤbergeben. 
Er nahm mich guͤtig auf, ließ mir die Riemen abneb- 
men, ein Stuͤck gebratenes Elephantenfleiſch reichen 
und dann in eine Nebenhuͤtte bringen. Auch die uͤbri⸗ 
gen Gefangenen wurden vertheilt und uͤberall gut auf⸗ 
genommen. Da ich der Sprache nicht kundig war, 
ſo konnte ich auch nicht, wenn man von mir ſprach, 
erfahren, welches Schickſal ich ferner haben ſollte, be— 
ruhigte mich aber, weil ich bemerkte, daß man mir 
vor den uͤbrigen Gefangenen einen Vorzug gab. Dieſe 
mußten naͤmlich im Felde arbeiten, Holz ſammeln und 
dergleichen, ich aber holte gewoͤhnlich mit einem Ein— 
gebornen Matahöra, reinigte, trocknete und zer— 
malmte ſie. — Als ich ſchon einen Monat lang hier 
geweſen war, bemerkte ich, daß man kaͤlter gegen 
mich wurde. Man war naͤmlich auf den Gedanken 
gerathen, ich wäre. ein Mambutaja (Portugieſe), 
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jedoch genoß ich immer noch Freyheit und Vorzuͤge, 
ja man gab mir zu verſtehen, daß man miich beſſer 
behandelte und behandeln wollte, als ihre Landsleute 
von den Portugieſen behandelt wuͤrden. Ich ſuchte 
fo viel als moͤglich dem Buliha (Koͤnige) begreiflich 
zu machen, daß ich kein Portugieſe, ſondern ein 
Achkahrey (Morgenlaͤnder) waͤre, und daß dieſe 
Nation ſelbſt mit meiner Nation in Feindſchaft lebte. 
Dieß wirkte, und ich bekam nun Exlaubniß in der 
Hütte des Königs zu ſchlafen, wurde auch mit einem 
guten Schaffelle beſchenkt. Zum Zeitvertreibe verfer⸗ 
tigte ich eine Toͤpferſcheibe. Ich ſah naͤmlich, daß 
die Weiber ihr irdenes Geſchirr mit vieler Muͤhe aus 
freyer Hand machten, und manches Stuͤck nur einige 
Tage lang brauchen konnten. Auch baute ich einen 
kleinen Backofen und zeigte, daß hier in Pfannen das 
Fleiſch weit beſſer als auf Kohlen gebraten werden 
koͤnnte. — Dieſes, ſo wie manches Andere, ver- 
ſchaffte mir ein großes Anſehen, ich mußte mich aber 
dennoch oft hungrig niederlegen, weil man hier ſehr 
maͤßig iſt und wenig Speiſen genießt. Ich kann be⸗ 
haupten, daß eine Perſon kaͤglich nicht mehr als ein 
Viertelpfund Mehl oder Gruͤtze, und ein Viertel, 
hoͤchſtens ein halbes Pfund Fleiſch und ſehr wenig 
Milch verzehrt. — 


Mehrere Monate und Tage hatte ich bier durch⸗ 
lebt, als ich endlich durch einen beſondern Zufall un⸗ 
ter eine andere Nation, naͤmlich unter die Sovia⸗ 
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ner ) kam. — Es kamen naͤmlich am ı7ten July 
1785 in dem Dorfe, wo ich mich aufhielt, zwey Scla⸗ 
ven an, welche von einem Zuge Sclaven, die unter 
ſtarker Bedeckung von Sovianern nach Bengula 
gebracht werden ſollten, entwiſcht waren. Dieſe ſag⸗ 
ten aus, daß den igten dieſer Transport, welcher 
aus dreyßig Sclaven beſtaͤnde, an der Graͤnze vorbey 
gebracht werden ſollte. Im Dorfe machte man ſich 
nun bereit, Diefen Transport aufzuheben, und die 
Bedeckung entweder zu verjagen oder gefangen zu neh— 
men. — Ich erfuhr zugleich, daß ob gleich die 
Angolaner gegen acht Tagereiſen von hier entfernt 
wohnten, man doch ſtets bemuͤht waͤre, denſelben ſo 
wie den Sovianern zu ſchaden, und beſonders ih— 
ren Sclavenhandel zu zerſtoͤren. — Zeither hatte 
ich zwar auch ſchon einige Streifzuͤge mit gemacht, 
allein nur deßwegen, um die Graͤnzen zu ſichern, jetzt 
aber mußte ich mit ausziehen, um die Feinde zu uͤber⸗ 
fallen. Am ı7ten des Abends ruͤckten wir aus, der 
Zug beſtand aus vier und ſiebzig Mann, wovon die eine 
Haͤlfte mit Wurfſpießen und Jagdeiſen, die andern 
aber mit Streitaͤrten bewaffnet war. Wir marſchir— 
ten die ganze Nacht hindurch uͤber Gebirge und durch 
Waldungen nach Nordoſt zu, und ruhten erſt am 
Morgen auf einem platten Berge einige Stunden, wor— 
auf wir in das am Abhange deſſelben liegende Dorf 
gingen, welches Wakulahs hieß, und noch zu Dies 


2) Aus dem kleinen Reiche So va, welches unter dem 
Koͤnige von Angola ſteht. 
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fer Nation gehörte. Hier geſellten ſich noch zwanzig 
Mann zu uns, und wir ſetzten gegen Mittag unſern 
Marſch nach Nordoſt zu fort. Gegen Abend paſſirten 
wir einen kleinen Fluß, und blieben da bis in die 
Nacht liegen, dann ging der Zug weiter und mit Son⸗ 
nenaufgang ſahen wir ein Dorf vor uns. Es wurde 
beſchloſſen, daſſelbe zu durchſuchen, und zugleich Nach⸗ 
richt einzuziehen, wenn der Sclaventransport ankom⸗ 
mes werde. Mir und zwey andern Bewaffneten, 
welche Schaͤden an den Fuͤßen hatten, wurde vom An⸗ 
führer, welcher Kydomoh hieß, befohlen, auf dem 
Ruheplatze fo lange zu verweilen, bis ſie aus dem 
Dorfe zuruͤck kaͤmen. Wir waren daruͤber froh, und 
lagerten uns, nachdem der Trupp abgezogen war, hin— 
ter einen Felſen. Gegen Abend erwarteten wir unſere 
Gefaͤhrten, es kam aber Niemand; wir gingen naͤher 
nach dem Dorfe zu, und blieben, da die Nacht ein- 
brach, auf dem Folde liegen, brachten auch da die 
ganze Nacht zu. Als wir am Morgen noch Nieman⸗ 
den ſahen, beſchloſſen wir, uns nach ihnen umzuſehen, 
und ihnen nachzugehen. In dem Dorfe fanden wir 
ſie nicht, konnten auch nicht erfahren, wo ſie hingezo— 
gen waren, wir gingen weiter hinaus, und trafen auf 
zwey Wege, wo wir neue Fußtapfen ſahen. Auf wel⸗ 
chem ſollten wir nun fortgehen? — Wir berathſchlag⸗ 
ten uns eine Zeit lang, und wurden einig uns zu thei⸗ 
len, einer wendete ſich nach Nordoſt, ich aber nebſt 
dem zweyten ſchlug den Weg nach Oſten ein. Kaum 
waren wir eine halbe Stunde weit gegangen, als kein 
Weg mehr zu finden war, jedoch gelangten wir end⸗ 
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lich in dem Dorfe, wo der Transport gewiß durchge: 
hen mußte, gluͤcklich an, und trafen dafelbft den, wel« 
cher einige Stunden vorher einen andern Weg genom⸗ 
men hatte. Wir baten einen Greis um Nachtquar⸗ 
tier, erhielten es ſo gleich, und legten uns ruhig nieder. 
Nach Mitternacht entſtand ein großes Geſchrey im 
Dorfe, wir glaubten, unſere Freunde kaͤmen zuruͤck, 
eilten daher aus der Huͤtte, um uns ihnen zu zeigen; 
allein wir betrogen uns ſehr, es waren die Feinde, de⸗ 
nen es zeitig genug verrathen worden war, daß fie an⸗ 
gefallen werden ſollten, ſie hatten daher andere Wege 
genommen, und waren ohne Hinderniß hierher gekom— 
men. Sie nahmen uns und einige junge Weibsperſonen 
aus dem Dorfe mit ſich, und ſetzten ihre Reiſe durch 
Waͤlder und uͤber Berge den ganzen folgenden Tag fort. 
Am Abende kamen wir in dem Dorfe Brhtyho an, 
welches unter die Herrſchaft der Sovianer gehoͤrt, 
und ſaͤmmtliche Gefangene wurden zu dem Mani 
(Richter) gebracht, welcher uns ſaure Milch und Me— 
dabahat (eine Art Erbſen) zur Mahlzeit reichte. 
Das Nachtlager war aͤußerſt ſchlecht und unbequem, 
indem gegen ſechzig Perſonen in einer Huͤtte liegen 
mußten, es konnte daher keiner fihlafen. Am Morgen 
wurden wir je drey und drey mit Riemen zuſammen ge⸗ 
kuppelt, und weiter gebracht. Der Weg war ſehr ſchlecht 
und die Meiſten konnten kaum weiter gehen, weil das 
Blut aus ihren Fuͤßen floß und die Wunden ihnen viel 
Schmerzen verurſachten. Ob wir am Abende gleich 
zu beyden Seiten des Weges Doͤrfer hatten, ſo muß⸗ 
ten wir dennoch unter freyem Himmel bleiben, weil 
N 


man einen Ueberfall vermuthete, der im Freyen nicht 
fo gefaͤhrlich werden konnte. — Die Doͤrfer dieſer 
Gegend find ſchlecht, fie beſtehen aus ſechszehn bis 
zwanzig ganz niedrigen, einfachen, viereckig gebau⸗ 
ten und mit Riethgraſe bedeckten Huͤtten. — Nach 
Mitternacht brachen wir wieder auf, und mußten bis 
gegen den Mittag über große Sandfelder wandern. 
Endlich erreichten wir eine kleine Stadt, und wurden 
bey dem Mani in eine Huͤtte gebracht, wo man uns 
die Riemen abnahm, und etwas Erbſenmehl und Milch 
reichte. Mehrere der Gefangenen konnten nicht mehr 
gehen, denn ihre Fuͤße waren geſchwollen. Auch 
ich konnte nicht gut auftreten, weil die Fußſohlen mit 
Blaſen bedeckt, und die Fuͤße an mehrern Orten von 
Diſteln verwundet waren. Jeder ſuchte ſich nun, fo 
gut er konnte, zu heilen und die Schmerzen zu ſtillen. 
Ich bemerkte uͤbrigens unter den Eingebornen mehrere, 
welche Mitleid fuͤhlten. 


Dieſe Nation kommt in ihren Gebraͤuchen, Ge⸗ 
wohnheiten und Sitten, auch in der Religion, Klei⸗ 
dung und Lebensart vollig mit den Angolanern 
uͤberein, nur in der Sprache findet man einen Unter⸗ 
ſchied, der jedoch nicht wichtig iſt. Es kommen die 
drey hinter einander erwaͤhnten Nationen in der Spra⸗ 
che einander ziemlich gleich; die Ofilaner fprechen 
aber das l, u, h, g und w gar nicht, oder nur ſel⸗ 
ten aus. Zum Belege will ich einige Woͤrter an⸗ 
fuͤhren: 
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Wie ſie geſchrieben Wie ſie ausgeſprochen 
werden: werden: 


Engalo 5 Eeunalo, der Eber. 
Algagia a Alaia, Zebrakatze. 
Pongo 5 a Pono, Pavian. 
Ouvanda = = Ovanda, Reis. 
Ogheghe = „ Die, Pflaumen. 


Die Sovalaner hingegen ſprechen dieſe Woͤrter 
ſehr hart aus, naͤmlich: Enggalo, Algaggia, 
Pongo. — 


Am 23ten wurden ſaͤmmtliche Sclaven vor das 
Staͤdtchen auf einen gruͤnen Platz gefuͤhrt, und da— 
ſelbſt am ganzen Koͤrper unterſucht, ob ſie tuͤchtig ge— 
nug waͤren, als Sclaven dienen zu koͤnnen; auch 
wurde denen, welche Wunden an den Fuͤßen hatten, 
eine heilende Salbe gereicht. Der Mani zog mich 
hervor, beſah und unterſuchte meinen Koͤrper, und 
fragte mich, ob ich ein Chriſt waͤre; ich verneinte es 
und gab mich für einen Morgenlaͤnder aus. — Nach: 
dem man mit dem Geſchaͤfte der Unterſuchung fertig 
war, wurden dreyßig Perſonen, unter denen ſechs Wei— 
ber und zwey junge Maͤdchen waren, in eine beſon— 
dere Huͤtte gebracht, die uͤbrigen aber, unter welchen 
auch ich war, gingen in die Hütte zuruͤck, wo wir uͤber⸗ 
nachtet hatten. — Am sten Tage wurden beyde Truppe 
nach Mahpangoh transportirt, mich aber und einen 
jungen ſchoͤnen Matamanner behielt der Mani— 


— — — .. te 
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Ich wurde als Viehhirt angeſtellt, der Mataman⸗ 
ner aber wurde, weil man ihm, indem er des Landes 
kundig war, nicht traute, zum Holzfaͤllen und Mat⸗ 
tenflechten gebraucht. — Mein Kamerad als Hirt 
war ein Bengulaner, der ſich an den Mani fuͤr 
die taͤgliche Koſt verkauft hatte, und bewies gegen mich 
viel Freundſchaft. Unſere Herde beſtand aus ſiebzig 
Schafen und ſieben und zwanzig Ziegen, welche wir 
eine Stunde weit von dem Staͤdtchen, bald hier 
bald dort hin trieben, des Abends aber allemal in eine 
dazu gebaute Huͤtte brachten, wo wir unter ihnen 
ſchliefen. Alle Morgen wurde jedem eine Hand voll 
Hirſemehl und ein Topf mit Milch gereicht. Dieſe 
Portion konnte uns leider nicht ſaͤttigen, wir molken 
daher heimlich Schafe und Ziegen, und legten uns zu 
unſerer Herde in das Gras. — Der Mani war 
ein guter menſchenfreundlicher Mann, feine ſechs 
Weiber aber waren hart und zaͤnkiſch, beſonders war 
die vierte, welche Natahar hieß, der Wolluſt ſehr 
ergeben, und ſuchte daher, wenn ſie zum Melken kam, 
Gelegenheit mich an ſich zu ziehen, und zur Stillung 
ihrer Begierden zu brauchen; allein ich wich ihr über- 
all aus, und ſtellte mich, als ob ich ihre Antraͤge nicht 
verſtaͤnde. Mein Kamerad hingegen war anders 
geſinnt, er war gegen fie gefaͤllig, wenn fie es ver- 
langte, und ſcheute ſich nicht, auch dann wenn ich 
bey ihm war, vertraut mit ihr umzugehen. — Da 
dieſes wolluͤſtige Weib durch alle Kunſtgriffe und 
Schmeicheleyen nichts bey mir ausrichten konnte, warf 
ſie endlich einen großen Haß auf mich, und ſchien ſich 


197 


Muͤhe zu geben, mich zu entfernen, beſonders da ſie 
vermuthete, daß ich ihr Betragen ihrem Manne ges 
ſchildert, und fie dann harte Strafe zu erwarten hätte, 
Einſtmals ſagte ſie zu meinem Kameraden, daß ſie ſich 
vorgenommen haͤtte mich auf die Seite zu ſchaffen; 
dieſer erzählte mir dieſes fo gleich wieder, und rieth 
mir, auf der Hut zu ſeyn. Ich beherzigte und über- 
legte, daß ſie mich zwar nicht verkaufen wuͤrde, weil 
ich ein Morgenlaͤnder wäre, allein fie konnte mich zu 
den Portugieſen ſchaffen und ein ſchweres Löfegeld 
verlangen, welches ich dann durch vieljaͤhrige ſchwere 
Dienſte und Arbeiten gleichſam haͤtte zuruͤck bezahlen 
muͤſſen ); — oder die rachſuͤchtige Frau konnte auch die 


*) Hätten mich die Portugieſen ausgeloͤſt, ſo haͤtte ich 
mehrere Jahre lang als Soldat dienen und damit das 
Loͤſegeld gleichſam bezahlen muͤſſen. Ueber dieß wuͤrde 
ich auch, wenn ich nicht zur katholiſchen Kirche übers 
getreten waͤre, viele Mißhandlungen haben erdul⸗ 
den muͤſſen. — Es iſt ganz wider die Wahrheit, 
wenn man behauptet, Portugieſen, Englaͤnder und 
Hollaͤnder haͤtten ungluͤckliche Europaͤer aus der 
Sclaverey gekauft, und ſo gleich in ihr Vaterland ge— 
bracht. Die mit Erucifiren, Namen, Figuren und 
dergleichen bezeichneten Arme beweiſen gar nicht, daß 
Jemand, der dergleichen aufzeigt, als Sclave bey ei⸗ 
ner Nation geweſen ſey. Auf den Schiffen giebt man 
ein Glas Branntwein und ein Stuͤck Tabak, und je— 
der Matroſe iſt bereit, Figuren auf die Arme, Lenden 
und Waden zu ſtechen. Sie verrichten dieß mit drey 
oder vier zuſammengebundenen Strick- oder auch Naͤh⸗ 

nadeln, und binden zuvor den Theil des Leibes, wel⸗ 
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Abſicht haben, mich zu vergiften. Um das letztere 
zu vermeiden, vertauſchte ich an jedem Tage meine 
Mundportion mit der meines Kameraden, überlegte 
aber auch, wie ich es wohl anfangen muͤßte, um die⸗ 
ſen Verfolgungen zu entgehen, und beſchloß endlich, 
mich heimlich davon zu machen. Ich kannte meinen 
Kamerad genau, entdeckte ihm daher meinen Vor⸗ 
ſatz, und erhielt ſo gleich, was ich wuͤnſchte, naͤmlich 
das Verſprechen, mir zur Flucht behuͤlflich zu feyn, 
Ich redete ihm auch zu, mich zu begleiten, allein dieß 
wollte er nicht thun, denn er war zu feige und 


chen fie mit Figuren zieren wollen, feft an. In die 
kleinen Wunden wird Schießpulver gerieben, und da⸗ 
von nehmen fie eine blaue Farbe an. Auf St, Ja⸗ 
kob, St. Helena, St. Clara, auf dem 
Ca p ꝛc. giebt es fo gar viele Schwarze, welche die 
zierlichſten Figuren ins Fleiſch eingraben. Mehrere 
der Leſer werden ſich hier einiger Perſonen erinnern, 
welche vor wenig Jahren in Sachſen und andern Laͤn— 
dern herum zogen, ihre mit Figuren verſehenen Arme 
zeigten, und vorgaben, ſie waͤren in Afrikaniſcher 
Sclaverey geweſen, wo man deßwegen, damit ſie 
von andern Perſonen zu unterſcheiden geweſen, ſie ſo 
bezeichnet haͤtte. Einer dieſer Betrieger hieß Weiß⸗ 
haupt und war ein Schorſteinfeger aus Schleſien ; 
der Name des zweyten ift mir entfallen, er war ein 
Baͤckergeſell aus Sachſen. — Ich will uͤbrigens zu⸗ 
geben, daß dieſe Leute Sclavendienſte koͤnnen verrich⸗ 
tet haben, allein in einer ganz andern Verfaſſung, 
naͤmlich zur Strafe begangener Schelmereyen, wofuͤr 
fie vielleicht auf dem Cap, oder ſonſt wo als Stein⸗ 
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faul. — Nun machte ich Anſtalten zur Abreiſe, trock⸗ 
nete verſchiedene Fruͤchte, z. B. Kikery (eine Art 
Pflaumen), und Guajavas (eine Art Birnen), de⸗ 
ren Fleiſch roͤthlich ausſieht, und beſchloß, am naͤch⸗ 
ſten Vollmonde, wo man nicht auf die Jagd geht, 
ſondern ein Feſt feyert, fortzugehen, und dieß ges 
ſchah auch am 12ten October. Des Morgens trieben wir 
die Herde auf die Weide, und waͤhlten dieß Mal eine 
Gegend nach Norden zu, wo ich einige Tage vorher 
in einem Gebuͤſche meinen eingeſammelten Vorrath 
trockner Fruͤchte verborgen hatte, und nahm, nachdem 


brecher oder Handlanger haben arbeiten muͤſſen. Iſt 
die Strafzeit vorbey, ſo erhalten dergleichen Leute 
zwanzig Gulden Reiſegeld, und werden nach Hol⸗ 
land gebracht. 

Nur etwas gluͤcklicher waͤre ich geweſen, wenn 
mich ein Kaufmann auf der Küfte ausgeloͤſt hätte, 
allein auch bey dieſem wuͤrde ich das Löfegeld mit mehr— 
jaͤhriger Arbeit haben verdienen muͤſſen. Noch jetzt 
ſchmachten viel Europaͤer, welche durch Schiffbruch 
in die Haͤnde der Afrikaner geriethen, dann aber an 
die Europaͤiſchen Niederlaſſungen gleichſam verkauft 
wurden, unter dem Sclavenjoche ihrer Mitbruͤder. 
Sie werden nicht eher entlaſſen, als bis ſie das Loͤſe⸗ 
geld entweder erſetzt, oder durch die haͤrteſten Arbeiten 
verdient haben. Die großſprecheriſchen Engländer. 
zahlen. für ſolche Ungluͤckliche große Summen, fuͤh⸗ 
ren ſie dann auf ihre Colonien, und rauhen ihnen die 
Freude ihr Vaterland wieder zu ſehen. — Die Hol⸗ 
laͤnder verfahren eben fo, ihre Colonien und Inſeln 
konnen viele dergleichen Ungluͤckliche aufſtellen, 
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die Weiber gemolken und ſich entfernt hatten, von 
meinem Kameraden Abſchied. Ich lief nun ſo ge⸗ 
ſchwind als moͤglich durch den nahen Wald und er⸗ 
reichte nach zwey Stunden eine Bergkette, welche von 
Norden nach Suͤden ging. Da ich nun nichts weiter 
zu befuͤrchten glaubte, auch nur drey Doͤrfer zu paſſiren 
hatte, ehe ich die vier Tagereiſen weite Graͤnze von An⸗ 
gola erreichte, ſetzte ich mich am Fuße des Gebirges 
nieder, und verzehrte meine Fruͤchte; allein da ich nach 
Weſten hinſah, erblickte ich drey Lwen, welche ma⸗ 
jeſtaͤtiſch auf mich zu kamen. Ich war zwar zeither 
von dergleichen Thieren verſchont worden, hielt es aber 
doch fuͤr gut, mich in Sicherheit zu ſetzen, und lief 
auf das Gebirge zuruͤck. Als ich mich ümſah, bemerkte 
ich, daß ſich dieſelben nach Oſten zu gewendet hatten, 
und ſich um mich nicht weiter bekuͤmmerten. Ich fand 
hier vielerley Fruͤchte, allein da ich noch Vorrath 
hatte, auch nicht wußte, ob einige derſelben ſchaͤdlich 
ſeyn koͤnnten, ruͤhrte ich ſie nicht an, ſondern roͤſtete 
einige Schildkroͤten und ſaͤttigte mich damit völlig, 
Zwiſchen drey Felſenwaͤnden trug ich Holz zuſammen, 
zuͤndete Feuer an und blieb ungeſtoͤrt bis an den Mor- 
gen liegen. Nun machte ich mich wieder auf, und 
kam in ein breites Thal, welches von einem kleinen 
Fluſſe durchſchnitten wurde, an welchem ich einige 
Stunden ausrubete, und drey Gulden aus der Weite 
nahm, um fie bey vorkommender Gelegenheit gleich 
bey der Hand zu haben. Ich ſah in der Ferne einige 
Doͤrfer, ſuchte ſie aber zu vermeiden weil ich noch mit 
Lebensmitteln verſehen war, und mir auch das Waſſer 
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nicht fehlte. Gegen Abend aber kam ich ganz nahe an 
ein anderes Dorf, welches Akhimy hieß; ich wollte 
demſelben ausweichen, allein ich war ſchon bemerkt 
worden, denn mehrere Perſonen eilten mir entgegen, 
und noͤthigten mich in das Dorf zu kommen. Hier 
bat ich zuerſt um Mehl, welches mir ſo gleich gereicht 
wurde, dann erkundigte ich mich nach dem Mani, 
und eben der, welchen ich fragte, ſagte, daß er es waͤre. 
Ich bat ihn um Gaſtfreundſchaft, worauf er ſagte: 
„Dieſe haft du;“ dann erſuchte ich ihn um Erlaub— 
niß, in dem Dorfe uͤbernachten zu duͤrfen: „Wenn du 


kein Chriſt biſt,“ war die Antwort. — „Ich bin 
ein Araber,“ verſetzte ich. — „Warum kommſt du 
hierher?“ wurde ich weiter gefragt. — „Du willſt 


wohl Sclaven ſtehlen?“ — „Das thue ich nicht,“ 
erwiederte ich. — „Ich will bloß hier durch in mein 
Vaterland reiſen.“ „Wie weit haſt du noch?“ fragte 
er ferner.“ „Ich muß noch vier Monden lang nach 
Morgen zu reifen. — „Wenn du kein Chriſt biſt,“ 
ſagte er weiter, „ ſo ſollſt du in meiner Hütte ſchlafen, 
und von Niemanden beunruhigt werden, jetzt ſetze 
dich hierher.“ Ich ſetzte mich vor die Huͤtte, und er 
ſah mich beſtaͤndig genau an. Endlich fragte er, wie 
und wo ich der Landesſprache maͤchtig geworden waͤre? 
worauf ich antwortete, daß ich mich bey einem Koͤnige 
drey Monate lang aufgehalten haͤtte, und daſelbſt ſehr 
gut behandelt worden waͤre. 


Bis mitten in die Nacht wurde ich von Meugie- 
rigen angeſehen, betaſtet und befragt, jedoch immer 
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fo, daß ich nicht Urſache hatte, verdrießlich zu ſeyn. — 
Ich ſchlief im Hintercheile der Huͤtte ganz ruhig, und 
wurde am Morgen, als ich abreiſte, wieder mit eini⸗ 
gem Mehle beſchenkt, auch rieth mir der Mani mich 
mehr nach Oſten zu halten, weil ich ſonſt, wenn ich 
mich nach Norden wendete, in dem großen Walde, 
den ich durchwaͤndern muͤßte, von den herumſtreifen⸗ 
den Angolanern wuͤrde angehalten und wahrſchein⸗ 
lich ſehr ſchlecht behandelt werden. Allein ich blieb 
meinem Plane getreu, und ging gerade nach Norden zu, 
erreichte auch, nachdem ich in der Naͤhe eines Sova⸗ 
lan iſchen Dorfs vorbey gereiſt war, Mittags den Wald, 
welcher eine halbe Tagereiſe lang iſt, und von Nord⸗ 
oſt nach Suͤdweſt einen halben Mond formirt, auch 
da, wo ihn ein kleiner Fluß durchſchneidet, die Graͤnze 
zwiſchen den Sovalanern und dem Königreiche 
Angola macht. Gegen Abend erreichte ich ganz 
abgemattet und aͤußerſt durſtig den kleinen Fluß, ich 
warf mich an denſelben hin, und labte mich an ſeinem 
vortrefflichen Waſſer, blieb auch in der Nacht da⸗ 
ſelbſt, 


Am Morgen des 25‚ten Octobers kam ich bald 
aus dem Walde und auf eine ſchoͤne Ebene, wo ich 
ſehr feines und hohes Riethgras antraf. Mittags 
ſtieß ich an einem kleinen Walde auf zehn Maͤnner 
aus Matamba, welche mit Salz handelten. Sie 
begegneten mir hoͤflich und guͤtig, thaten aber viele 
Fragen an mich, die, ſo viel ich verſtehen konnte, den 
Zweck meiner Reiſe betrafen. Ich antwortete ſo gut 
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ich konnte, und ſie ſchienen mich verſtanden zu haben, 
denn ſie fragten nicht weiter, ſuchten mich aber zu 
bereden, mit ihnen zu reiſen. Ich ſchlug es ab, 
denn fie wendeten ſich mehr nach Weſten als nach Nor— 
den, und trennte mich, nachdem ſie mir einiges Mehl 
und Waſſer gereicht hatten, vor dem Dorfe Gality 
von ihnen. Dieſes Dorf iſt das erſte im eigentlichen 
Koͤnigreiche Angola, und war ſtark bewohnt. Ich 
ging in daſſelbe und ließ mir die Huͤtte des Mani 
zeigen, um ſeinen Schutz zu erbitten. Er war ein 
rauher harter Mann, und wies mich zuruͤck, drey 
Gulden machten ihn etwas guͤtiger, und er reichte mir 
Milch, Mehl und getrocknete Birnen, wies mir auch 
in der Viehhuͤtte bey den Schafen und Ziegen ein La- 
ger an. 


Das Koͤnigreich Angola iſt von Norden nach 
Suͤden zehn, und von Weſten nach Oſten vierzehn 
Tagereiſen breit. Gebirge und kahle Felſen wechſeln 
mit fruchtbaren Thaͤlern und den ſchoͤnſten Weideplaͤ⸗ 
gen ab, und bieten den Bewohnern Wohlſtand und 
Ueberfluß dar; allein diefe find zu faul, um die Geſchenke 
der Natur gehoͤrig zu benutzen, und ſorgen nur fuͤr 
den taͤglichen Unterhalt. Das Land wird von vielen 
kleinen Fluͤſſen durchſchnitten, auch der große Bam: 
be fluß, welcher an der Nordſeite die Graͤnze zwi: 
ſchen dieſem und dem Reiche Kongo macht, be— 
waͤſſert mit ſeinen vielen Armen die benachbarten 
Gegenden. An der Oſtſeite graͤnzt es an das 
Koͤnigreich Mat am ba, an der Suͤdſeite an 


204 


Bengula und Sova, an der Weſtſeite aber 
ans Meer. 


Das Land erzeugt Salpeter, Silber und Zinn, 
und von den Elephanten liefert es viel Elfenbein. 
Alles dieſes ſuchen die Portugieſen einzutauſchen, ſo 
wie ſie auch eine große Menge Haͤute aller Art einhan⸗ 
deln. — Das Land iſt eins der reichſten an Thieren 
mancherley Art, und verſchafft den Bewohnern ohne viel 
Muͤhe Mittel zu ihrer Erhaltung. Der Elephant und 
das Rhinoceros ſind hier gleichſam zu Hauſe, denn 
man trifft große Herden derſelben an. Die Viehzucht 
wird nicht geachtet, man genießt das Fleiſch der wil⸗ 
den Thiere 


Die Koͤnige waren ehemals dem Beherrſcher von 
Kongo unterthan, der jetzige aber riß ſich los, 
machte ſich frey, und erwarb ſich dadurch die Liebe 
und Achtung ſeiner Unterthanen in dem Grade, daß 
nun ſo gar Weiber und Kinder mit ins Feld ziehen, 
wenn ihm der Krieg angekuͤndigt wird. Er hat auch 
einen beſondern Hofſtaat, welcher aus vier und zwan⸗ 
zig Manis, funfzig Prieſtern und zweyhundert und 
funfzig Soldaten beſteht; letztere ſind mit Gewehren, 
welche man den Portugieſen im Jahre 1763 bey ei⸗ 
nem Ueberfalle abgenommen hatte, verſehen, und wiſ— 
ſen dieſelben ſehr gut zu brauchen. In jeder Stadt 
führen zwey Man is die Oberaufſicht, in jedem Dor⸗ 
fe aber nur einer. Dieſe Vorſteher duͤrfen aber in 
keiner Sache entſcheiden, ſondern muͤſſen dem Koͤnige 
Nachricht geben und ſein Urtheil einholen. Bey mei⸗ 
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ner Anweſenheit war der König etwa ſechs und drey⸗ 
ßig Jahr alt, er trug blaue lange Hoſen, und einen 
rothen Mantel von ſchlechtem Tuche. Er iſt ein Feind 
der Portugieſen, und alſo auch aller Chriſten, 
ſchraͤnkt daher die Freyheit derſelben, in ſeinem Lande 
Handel zu treiben, ſehr ein, und ſcheint nur auf eine 
Gelegenheit zu warten, ihnen den Eintritt ins Land 
gänzlich zu verweigern. Die Kriegsmacht beſteht 
aus funfzig tauſend gut exercirten Soldaten zu Fuß. 
Cavallerie haͤlt der König nicht, weil die Pferde ſel— 
ten ſind, und ihre Vermehrung von den vielen wilden 
Thieren verhindert wird. Bey Feldzuͤgen werden Buͤf⸗ 
fel gebraucht, um das Gepaͤck zu transportiren. — 
Audienz giebt der Koͤnig gewoͤhnlich unter freyem Him⸗ 
mel, wo er von ſeiner Leibwache umgeben iſt, und 
von Officieren, welche bloße Schwerter in den Haͤn— 
den haben, bedeckt wird. Dieſe nennt er Fidol⸗ 
gos“) (getreue Begleiter), jene aber Mokarani 
(die beſten Soldaten), ob ſie gleich niemals ins Feld 
ziehen. Die Prieſter, Evanga genannt, haben 
den Rang nach dem Könige, ihnen folgt der Tam— 
bokado, eine Art Juſtizvorſteher, oder Oberrichter, 
dem die Manis ihre Urtheile oder Rapports zu 
nochmaliger Pruͤfung vorlegen muͤſſen, und der ſie 
dann dem Könige vortraͤgt, oder auch durch die Prie— 
ſter vortragen läßt. — Goͤtzen werden nicht ange⸗ 
betet, aber die Sonne und den Mond verehrt man 


) Iſt urſpruͤnglich Portugieſiſch und heißt Edel: 
leute. 
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als die hoͤchſten Gottheiten. An jedem Mondsviertel 


wird ein Ruhetag gefeyert, wo Niemand auf die Jagd 
gehen darf; Bußtage aber werden gewoͤhnlich ange⸗ 
ſtellt, wenn Gewitter aufſteigen, dann ſagt man: 
der große Herr iſt zornig; man enthaͤlt ſich dabey aller 
Speiſen, und verlaͤßt auch die Huͤtten, beſonders wenn 
es in der Nacht donnert, und legt ſich mit dem Ge⸗ 
ſichte fo lange auf die Erde, bis ſich das Gewitter ent⸗ 
fernt hat. Das dreytaͤgige Erntefeſt wird mit den 
meiſten Feyerlichkeiten begangen. Die Religion iſt 
die heidniſche, man haͤlt aber auf die Beſchneidung, 
und hot auch eigene dem Gottesdienſte gewidmete Huͤt⸗ 
ten, in welchen an den von den Prieſtern angeſetzten 
Tagen religioͤſe Zuſammenkuͤnfte gehalten werden. 


Die Einrichtung in der Hauswirthſchaft iſt ſehr 
einfach, und ob die Natur gleich fuͤr Thiere aller Art 
und mancherley Obſt geſorgt hat, ſo lebt man doch 
ſehr maͤßig. Feldbau wird an wenig Orten getrieben, 
man ſaͤet da eine Art Hirſe, Gerſte und Tuͤrkiſches 
Korn, auch gerathen die Kuͤrbiſſe und Waſſermelonen 
ſehr gut. Nach den Muſcheln iſt man hier ſehr Kir 
ſtern, und man reiſt viele Meilen weit, um ſie aufzu⸗ 
ſuchen. Bey den Verheirathungen werden mancher: 
ley Ceremonien beobachtet, z. B. ein Prieſter ſegnet 
das Ehepaar, welches auf der Erde ſitzt, mit gewiſſen 
Formeln, die Niemand verſteht, ein, geht dann mit 
einem Stabe etliche Mal um daſſelbe herum, und 
treibt die boͤſen Geiſter hinweg. Hierauf zuͤndet die 
Familie ein Feuer an, und der eben erwaͤhnte Stab 


wird zu Aſche gebrannt, welche in Milch geruͤhrt, von 
dem Prieſter geſegnet und von dem Ehepaare hin⸗ 
unter geſchluͤrft wird. Dieß ſoll die Fruchtbarkeit be= 
foͤrdern, und ſonſt noch mehr Uebel abwenden. — 
Die Vielweiberey iſt erlaubt und gewoͤhnlich, oͤffent— 
liche Eheſcheidungen aber finden nicht Statt, ob gleich 
manche Frau der harten Behandlung wegen genoͤthigt 
wird, den Mann zu verlaſſen. — Die Kinder wer— 
den ſorgfaͤltig erzogen, ſie erhalten von den Prieſtern 
Unterricht im Schreiben, in den Geſetzen des Landes 
und den Religionsuͤbungen. Statt des Papiers be— 
dient man ſich einer Thierhaut, welche mit Ruß und 
Fett beſtrichen wird, und Statt der Feder braucht man 
einen ſpitzigen Knochen. Der Unterricht wird ges 
woͤhnlich unter freyem Himmel ertheilt, und ich habe 
bemerkt, daß die Kinder hier weit aufmerkſamer was 
ren, als in manchen Deutſchen Schulen. — Die 
Knaben gehoͤren alle dem Koͤnige zu, der ſie, wenn 
ſie erwachſen ſind, in den Waffen uͤben laͤßt; dafuͤr 
erhalten die Vaͤter eine gewiſſe Verguͤtung, z. B. je⸗ 
dem der einen erwachſenen Sohn abliefert, wird auf 
ein Jahr freyer Unterhalt gegeben. Um dieſe große 
Ausgabe beſtreiten zu koͤnnen, muß dem Koͤnige von 
Allem was gejagt, erbeutet, geerntet oder ſonſt gewon— 
nen wird, der dritte Theil abgeliefert werden. — Die 
Art ſich zu kleiden iſt ſehr verſchieden; Manche tragen 
nur Schuͤr zen von Palmblaͤttern, Andere noch einen 
aſchgrauen Mantel aus ſchlechtem Tuche oder aus Lei⸗ 
newand, welches man von den Portugieſen ein— 
tauſcht; noch Andere tragen Felle von verſchiedenen 


Thieren auf dem Rüden. — Die Haare wachen 
ihnen nicht lang, ſondern bleiben kraus, und werden 
mit Muſchelſchalen, Kraͤnzen, oder andern von 
den Portugieſen erhandelten Zierathen geſchmuͤckt. 
Die Wangen werden blau oder roth gefaͤrbt, und die 
Naͤgel niemals verſchnitten, man ſieht daher bey de⸗ 
nen, welche oͤffentlich glaͤnzen wollen, und daher die 
Naͤgel vor widrigen Zufaͤllen verwahren, Adlersklauen 
ahnliche Finger. — Gegen Afrikaniſche Eingeborne 
iſt man ſehr gaſtfrey, allein Chriſten giebt man kein 
Nachtquartier, und ſieht fie uͤberhaupt nicht gern ins 
Land kommen, daher fuͤhrt man die zu vertauſchenden 
Waaren auf Buͤffeln den Portugieſen zu, und nimmt 
die eingetauſchten ſelbſt mit zuruͤck. — Von den 
Portugieſiſchen Comtoiren zu Loanda und Gam— 
bamba muͤſſen jaͤhrlich zwey Mal Abgeordnete an den 
Koͤnig in ſeine Reſidenz Manpango geſchickt wer⸗ 
den, um ihn nur einiger Maßen zu beruhigen, weil er 
es nicht dulden will, daß man fo viele feiner Unter: 
thanen wegkapert und zu Sclaven macht. Sollte ein 
projectirtes Buͤndniß mit dem Könige von Mat a— 
mann zu Stande kommen, ſo moͤchte es den Por⸗ 
tugieſen hier wahrſcheinlich ſo ergehen wle in Ja⸗ 
pan. — 


Als ich am röten weiter reifen wollte, gab mir 
der Manizu verſtehen, daß ich nicht eher fortgelaſſen 
wuͤrde, als bis ich vom Koͤnige Erlaubniß erhalten 
hätte, durch fein Land zu reiſen. Als ich mich erklaͤr— 
te, daß ich nicht wieder zuruͤck reiſen, ſondern noth⸗ 
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wendig durch dieſes Land gehen müßte, ließ er mich 
unter einer Bedeckung von vier Mann fortbringen, 
und wie ich bald erfuhr, ſollte ich in die Reſidenz ge— 
bracht werden, damit mich der König ſelbſt ſaͤhe. 
Am folgenden Tage kamen wir in die Gegend von 
Maſpa !) und erfuhren, daß der König hier ange— 
kommen waͤre, um ſeine im Kager ſtehenden Krieger zu 
beſehen. Ich wurde zuerſt vor einem Evanga ge— 
bracht, aber nicht gut aufgenommen, denn er ließ 
mich, weil er glaubte, ich ware ein Portugieſiſcher 
Spion ſo gleich mit Riemen binden, und nahm keine 
Vorſtellung an, ja er gab mir ſo gar zu verſtehen, 
daß man mit mir ſehr hart verfahren wuͤrde, und daß 
ich den Koͤnig nicht zu ſehen brauchte. Nun befahl er 
meinen Begleitern, mir die Weſte abzunehmen, weil 
er vermuthete, daß ich ein Mordinſtrument oder Gift 
unter derſelben verborgen haͤtte, um damit den Koͤnig 
aus der Welt zu ſchaffen. Zu meinem großen Leid— 
weſen nahm man nun die Weſte und mit ihr meine 
Baarſchaft, auch mein Tagebuch, welches ich unter 
dem linken Armloche in einer verborgenen Taſche auf— 
bewahrt hatte. Die Begleiter jauchzten und ſprangen, 
da ſie, indem ſie die Weſte zerriſſen, die Silberſtuͤcke 
heraus fallen ſahen. Ich ſchrie, ſuchte die Riemen mit 
den Zaͤhnen zu zerreißen, und wollte mein Eigenthum 
zuruͤck nehmen, allein die Waͤchter ſchlugen mit ihren 


) Iſt ein ſchoͤnes Dorf in einer reitzenden Gegend, eine 
Tagereiſe von Mapata. Der König bringt in deſſen 
Naͤhe alle Jahr zwey Monate in einem Lager zu. 
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breiten eiſernen Spießen ſo auf mich los, daß ich ganz 
muthlos wurde. Man brachte mich hierauf in eine ver⸗ 
fallene Huͤtte, wo ich mit den Fuͤßen an die Eckpfaͤhle 
angebunden wurde, und reichte mir auch weder Eſſen 
noch Trinken. Als mich der Hunger zu ſehr plagte, 
fragte ich die Waͤchter, ob ich umkommen ſollte? — 
Sie antworteten mir ſehr keck, ich ſollte Koh la (Koth) 
eſſen, — und ich erhielt auch in dieſer Nacht nichts; 
ja als ich mich einer gewiſſen Buͤrde entledigen wollte, 
wurde ich nicht los gebunden, ſondern mußte mich auf 
meinem Lager davon befreyen. Die Wache wurde am 
Morgen abgeloͤſt, mit der neuen erhielt ich eine halbe 
Hand voll Hirſe und etwa eine halbe Kanne Waſſer, 
womit ich mich fuͤr dieſen Tag begnuͤgen ſollte. Von 
der Wache, welche am folgenden Tage antrat, er— 
fuhr ich, der Evanga wäre gefonnen, mich ohne Wiſ— 
fen des Königs hinrichten“) zu laſſen, und ich würde 
vielleicht noch an dieſem Tage mein Leben verlieren. 
Ich wunderte mich hieruͤber ſehr, weil ich wußte, daß 
der Koͤnig im Lager war, und ich hoffte, daß ihm von 


*) Die Hinrichtung geſchieht auf folgende Art: Der 
Delinquent wird auf dem Erdboden ſo ausgeſtreckt, 
als ob er geraͤdert werden ſollte, zwiſchen die Arme 
und Beine bindet man lange Stangen, und ſtoͤßt dann 
vier lange Spieße durch Haͤnde und Fuͤße in die Erde. 
Bey einer ſolchen Qual leben manche Ungluͤckliche 
vier bis ſechs Tage, und die Raubvoͤgel freſſen ihnen 
das Fleiſch vom Koͤrper. Wenn die Strafe gelinde 
ſeyn ſoll, ſo wird dem Ungluͤcklichen einige Stunden 
nach der Ausſpannung ein Spieß durch den Leib ge⸗ 


ſtoßen. 
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der Ankunft eines Spions, wofuͤr man mich hielt, 
wuͤrde Nachricht gegeben worden ſeyn. Nachdem ich 
genauer nachdachte, merkte ich wohl, daß der Evan— 
ga meiner geringen Baarſchaft wegen, dieſen Ent⸗ 
ſchluß gefaßt hatte, denn wenn er mich dem Koͤnige 
vorſtellte, damit ich von demſelben gerichtet wuͤrde, 
haͤtte er auch mein Geld an denſelben abliefern müfe 
ſen. — Ich theilte meine Muthmaßungen der Wa⸗ 
che mit, und fragte, ob ſie wohl glaubten, daß der 
Koͤnig ein ſolches Verfahren billigte, — erhielt aber 
zur Antwort, Jedermann wuͤßte, ich waͤre ein Spion, 
und haͤtte den Willen gehabt, ihren Koͤnig zu ermor— 
den, ja die Prieſter ſelbſt haͤtten dieß behauptet, und 
was dieſe ſagten, wäre keine Unwahrheit. — O wie 
ſehr wuͤnſchte ich mich nun auf das Cap zuruͤck, und 
wie oft verwuͤnſchte ich mich ſelbſt, daß ich nicht bey 
den menſchenfreundlichen Kaffern geblieben war, 
um da meine Tage zu beſchließen. Ich verlor beynahe 
alle Beſinnungskraft, und wurde von der Angſt ganz 
entkraͤftet. Endlich hörte ich, daß die Wächter mehr— 
mals den König erwähnten, und einer ſagte, er werde 
bald vor der Huͤtte vorbey gehen. Ich bat, man 
moͤchte wenigſtens die Riemen an meinen Fuͤßen auf⸗ 
loͤſen, und mir erlauben, an den Eingang zu treten, 
um den Koͤnig zu ſehen. Man antwortete mir mit 
Hieben, und gebot Stillſchweigen, worauf ich mich 
wieder auf die Erde ſtreckte. — Auf ein Mal ſielen 
die Wächter an dem Eingange auf die Erde und ſtell— 
ten ſich ſehr devot, dieß ließ mich vermuthen, daß 
der Koͤnig vorbey ginge; ich rief daher aus vollem 
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Halſe Ekomah, Ekomah GHuͤlfe, Hilfe), wurde 
aber von einem Waͤchter gehauen und zur Ruhe ver⸗ 
wieſen, allein ich wagte das Aeußerſte, und rief wie⸗ 
der Harahky, Harahky (Gnade, Gnade). 
Dieß hatte der Koͤnig gehoͤrt, denn er trat an den 
Eingang und fragte, was hier vorginge. Ein Waͤch⸗ 
ter antwortete ihm, und ſo viel ich verſtand, ſagte er 
die Worte: Spion, Moͤrder, Tod, mehrmals aus. 
Dieß reitzte den König mich zu ſehen, er befahl daher, 
mich vor ihn zu bringen, und ſetzte hinzu, er wollte 
mich mit eigener Hand toͤdten, wenn er mich der An— 
klage ſchuldig finden wuͤrde. Man loͤſte nun die Rie⸗ 
men an meinen Fuͤßen auf, und befahl mir hervor 
zu gehen; allein ich war zu ſehr entkraͤftet, und von 
den Riemen ſo verwundet worden, daß ich nicht ſte⸗ 
hen konnte, wurde daher unter vielen Stoͤßen aus 
der Hüfte getragen, und vor dem Könige niederge⸗ 
worfen. Nun ließ mich der Koͤnig durch einen Prieſter, 
der gleichſam zum Dollmetſcher diente, befragen, was 
mich bewogen haͤtte, in ſein Land zu kommen, um ihn zu 
ermorden? — Ich antwortete, ich waͤre in dieſer Abſicht 
nicht hierher gekommen, ſondern ich wollte als ein 
verungluͤckter Seemann durch ſein Land in mein Va— 
terland reifen. — „Wie heißt'dein Vaterland? 
„Arabien.“ — „ u biſt aber ein Chriſt, und willſt 
die Beſchaffenheit meines Landes ausſpaͤhen, oder 
meine Unterthanen verfuͤhren.“ — „Keines von bey⸗ 
den wollte ich thun, ſondern ich habe ſchon vor eini⸗ 
gen Tagen deinen Mani in Akhimy geſagt, daß ich 
von dir die Erlaubniß haben wollte, durch dein Land 
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in mein Vaterland zu reifen. Dieſer hat mich das 
her zu dir bringen laſſen, um dich gerechten und guͤti⸗ 
gen Fuͤrſt ſelbſt zu bitten.“ — „Der Mani haͤtte 
dich ſo gleich wieder aus dem Lande reiſen laſſen ſollen, 
indem ich keinen Chriſten dulde.“ — Hätte er dieß ge⸗ 
than, ſo waͤre es fuͤr mich beſſer geweſen, dann haͤtten mich 
deine Leute nicht berauben und mißhandeln koͤnnen.“— 
Dieſe Antwort erzuͤrnte ihn ſo ſehr, daß er auf— 
ſprang, mich beym Arme faßte und ausrief: „Was 
ſagſt du Chriſtenhund, ſtehe auf, und beweiſe was 
du geſagt haſt.“ — Ich antwortete: „Hätten 
mich deine unmenſchlichen Untergebenen nicht viehiſch 
behandelt, ſo wuͤrde ich aufſtehen koͤnnen, und wuͤrde 
nicht vor dir liegen geblieben ſeyn; uͤbrigens verlaſſe 
ich mich auf den, welcher hoͤher iſt als du, auf den, 
der dich und deine Untergebenen hart beſtrafen wird. 
Du glaubſt nicht, daß ich beraubt worden bin, willſt 
mich vielmehr toͤdten und deine Ehre ſchaͤnden.“ — 
„Ich gebiete dir, rief er nun aus, daß du mir ſagſt, 
wo du beraubt worden biſt, und wer dich beraubt 
hat.“ — Ich antwortete: „Du glaubſt meinen 
Worten doch nicht, wenn die Thaͤter laͤugnen, auch 
laufe ich Gefahr, wenn du mir auch das Leben 
ſchenkſt, von dieſen umgebracht zu werden.“ Dieß 
erbitterte ihn noch mehr, er ſprang auf, und ſtieß 
mich mit dem Fuße in die Seite, ſchrie auch: „Hund 
rede, Hund rede, ſonſt mußt du unter meinen Fuͤßen 
ſterben!“ — „Toͤdte mich, wenn du mic) für ſchul— 
dig erkennſt, hoͤre aber noch meine Entſchuldigung 
und Vertheidigung.“ Nun erzaͤhlte ich, wie der 
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Evanga mit mir verfahren wäre, und daß er bes 
ſchloſſen gehabt, mich heimlich hinzurichten. Dieß 
machte ihn aufmerkſam, und er ließ mich nach eini⸗ 
gem Nachdenken vor ſeine Huͤtte ſchleppen, wo mir 
zwey Wolfsfelle zur Bedeckung, und einige Stuͤcke 
Elephantenfleiſch zur Nahrung gereicht wurden. Ich 
erfuhr bald, daß die Prieſter dem Koͤnige vorgeſpie⸗ 
gelt hatten, ich waͤre ein Raſender, welcher ihn wahr— 
ſcheinlich umbringen wuͤrde, es waͤre daher ſehr gut, 
mich hinzurichten. Hierauf hatte der König geant— 
wortet: „Er hat Wache bey ſich, kann mir alſo 
ohne meinen Willen nicht zu nahe kommen, und iſt 
er raſend, ſo muß ich erſt deutliche Beweiſe davon 
ſehen.“ — 


Am folgenden Morgen beſuchte mich der Koͤnig, 
und befahl meine Fuͤße mit einer aus Kraͤutern und 
Fett bereitetem Salbe zu beſtreichen, erzaͤhlte auch, 
daß er Befehl gegeben, diejenigen vier Waͤchter, 
welche mir beym Evanga die Weſte vom Leibe 
ſchneiden mußten, gefangen zu nehmen, damit ſie be⸗ 
fragt werden koͤnnten. Noch da er bey mir ſtand, 
wurden dieſe Leute gebunden herbey gefuͤhrt, und in 
die Viehhuͤtte des Koͤnigs gebracht Am folgenden 
Morgen befragte ſie der Koͤnig in meiner Gegenwart, 
ob ſie mir etwas geraubt haͤtten, ſie antworteten mit 
Nein, ſagten aber, daß ſie meine Weſte, mehrere 
Geldſtuͤcke, und noch ein anderes Ding, welches ſie 
nicht beſchreiben konnten, dem Evanga haͤtten uͤber⸗ 
geben muͤſſen. Letzterer wurde ſo gleich herbey geru⸗ 
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fen und vom Könige mit folgenden Worten empfan⸗ 
gen: „Du ſollſt gerecht ſeyn, und biſt ungerecht, 
ſollſt den Zorn der Goͤtter abzuwenden ſuchen, und 
machſt fie ſelbſt zornig, denn du haft einen unſchuldi⸗ 
gen Fremdling beraubt und mißhandeln laſſen; geh 
hinweg, dich ſoll die Strafe treffen, welche dem 
Fremdlinge beſtimmt war.“ — Dieſer wurde nun 
gebunden und ebenfalls in die Viehhuͤtte gebracht, 
wo man ihm ſeine Bekleidung abnahm, und den Tod 
nochmals ankuͤndigte. Mein Geld und das Tage— 
buch wurden auch herbey gebracht, und ich mußte aus 
letzterm dem Koͤnige die Namen der Nationen, der 
Staͤdte und Doͤrfer herleſen, wo ich geweſen war. 
Dieß beſtaͤtigte meine Unſchuld noch mehr, ich wurde 
noch guͤtiger behandelt, und erhielt die voͤllige Frey— 
heit. Das Geld und das Tagebuch wurden mir wie— 
der als Eigenthum uͤbergeben, aus Erkenntlichkeit 
aber reichte ich dem Konige zwanzig Gulden, welche 
ſehr wohl aufgenommen wurden, und ich erhielt 
dafuͤr Goldſtaub, welcher bey weitem mehr werth 
war. — 


Nun kam der Tag, an welchem der Evanga 
und die vier Waͤchter hingerichtet werden ſollten. 
Ich erhielt den Befehl, der Execution beyzuwohnen, 
und mußte mich in der Naͤhe des Koͤnigs aufhalten. 
Die Verhafteten wurden aus der Huͤtte geholt, und 
zum Richtplatze gefuͤhrt. Hier erblickte mich der 
Evanga, kam zu mir und bat um Verzeihung, 
wollte auch noch mehr reden, allein der Koͤnig befahl 
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ihn fortzufuͤhren, und das Urtheil zu vollziehen. 
Man fiel über die Verurtheilten her, vollzog die 
Strafe, und fie waren nicht mehr. Hierauf wur- 
den ihre Koͤrper in Stuͤcken zerhauen, und mit Son⸗ 
nenuntergang verbrannt. — 


Von jetzt an mußte ich immer bey dem Koͤnige 
ſeyn, ich machte auch nach drey Wochen einen Feld⸗ 
zug gegen die Bengulaner mit. Er lief gluͤck⸗ 
lich ab, denn wir machten hundert drey und ſechszig 
Gefangene, unter welchen beſonders vierzig Mann 
von der wilden und rauhen Kahamyriſchen Na— 
tion waren, welche an der Suͤdſeite des Reichs 
Bengula wohnt. 


In muͤßigen Stunden beſchaͤftigte ich mich be⸗ 
fonders damit, die Gewehre der Soldaten zu reini- 
gen und in guten Stand zu ſetzen; man verſtand 
naͤmlich hier nichts von der Behandlung derſelben, 
denn als ich die Schloͤſſer abnahm und reinigte, 
erſtaunte man. Es ziehen zwar bisweilen Mau- 
ren“), welche Kenntniſſe von der Buͤchſenmacherkunſt 


) Auf meiner weitern Reiſe traf ich in der Wuͤſte 
Sahara auch dergleichen reiſende Buͤchſenmacher, 
die aus Abyſſynien waren. Sie reiſen gewoͤhn⸗ 
lich ſechs Monate herum, und verdienen ſich den Un⸗ 
terhalt fuͤr die uͤbrigen ſechs, die ſie in ihrer Heimath 
zubringen. Sie verfertigen auch neue Gewehre. 

Davon werde ich in Zukunft mehr anfuͤhren. | 
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haben, in dieſe Gegend, um die Gewehre‘ augzus 
beſſern, allein ſie waren ſchon ſeit acht Jahren nicht 
da geweſen. — Ich hatte nun die Gunſt des Kö: 
nigs und aller Obern, ſollte auch als Officier ange— 
ſtellt werden, bat aber lieber um die Erlaubniß, wei- 
ter reiſen zu duͤrfen. Ich erhielt dieſe nicht gleich, 
ſondern müßte mit in die Reſidenz des Koͤnigs, 
welche einer Bergfeſtung aͤhnlich ſah, reiſen. Sie 
heißt Mahakah, liegt am Fluſſe Coanza auf 
einem ſteilen Berge, an deſſen anderer Seite das 
Dorf Mapango, welches im Jahre 1779 von 
den Portugieſen ſehr ruinirt worden, angebauet iſt. 
Man kann dieſes Dorf nach ſeiner Wiederherſtellung, 
Vergroͤßerung und Verſchoͤnerung eine Stadt nen⸗ 
nen, denn es hat vierhundert Hütten. Das Reſi— 
denzſchloß iſt ſchwer einzunehmen, die Portugieſen 
belagerten es mehrmals, mußten aber jederzeit ohne 
gluͤcklichen Erfolg und mit blutigen Koͤpfen abzie⸗ 
hen. Es fuͤhrt nur ein einziger, uͤber dieß ſehr 
ſchmaler und krummer Weg zu demſelben, und oben 
ſieht man uͤberall große Steine liegen, mit welchen 
man die Feinde, welche ſich naͤhern, empfaͤngt. 
Ich ſah auch Felſenſtuͤcken von funfzehn bis zwan— 
tig Ellen in der Laͤnge, welche man herab rollen laͤßt, 
wenn die Feinde ſehr nahe kommen. Am Eingange 
in den ſchmalen Weg ſind vier Reihen dicker Palli— 
ſaden in die Erde geſetzt, und im Ruͤcken mit Fel⸗ 
ſenſtuͤcken vermehrt. — Das Schloß ſelbſt iſt 
ſchlecht gebauet, und nur ein Stockwerk hoch, in 
ſeiner Mitte aber entſpringt ein Quell, welcher 
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den vier Fuß tiefen und breiten Graben mit Waſ⸗ 
ſer verſorgt. In den Seitengebaͤuden des Schloſſes 
haben die Leibſoldaten ihren Aufenthalt, und auf 
der Mitte des Hofes ſteht ein Tempel, und ein an⸗ 
deres Gebaͤude, in welchem die acht Weiber des Kö- 
nigs wohnen. Hier blieb ich ſechs Tage, und ge⸗ 
noß eine auszeichnende Behandlung, dann erhielt 
ich die Freyheit zu gehen wohin ich wollte; ich 
machte mich daher am 26ten Februar 1786 auf, 
und ſetzte unter vielen Gluͤckwuͤnſchungen meine 
Reiſe fort. 


Ende des erſten Theils. 


Chriſtian Friedrich Damberger's 
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in 
das Innere von Afrika, 


vom Vorgebirge der guten Hoffnung durch die 
Kaffarey, die Koͤnigreiche Matam an, Angola, 
Maſſi, Mondemugi, Muſchako u. a. m.; ferner 
durch die Wuͤſte Sahara und die noͤrdliche 
Barbarey bis nach Marocco. 


In den Jahren 1781 bis 1797. 


Z wey Theile. 


Mit Karte und colorirtenKupfern. 


Zweyter Theil, 


Leipzig, 
bey Gottfried Martini. 
18 01. 


her dhe. 


Erfer Abſchnitt. 

Abreiſe des Verfaſſers. Er wird von 
dem Koͤnige beym Abſchiede beſchenkt und 
muß ſeine Reiſe unter Begleitung zweyer 
Weg weiſer nach Norden hin über das Dorf 
Muhag und das Staͤdtchen Metbekaha 
fortſetzen. Beſchreibung und Geſchichte 
der Azahorer, der Dörfer Mahiny und 
Emwahat, wie auch der hier ſo häufigen 
Copra⸗Schlangen. Das Dorf Mohakam, 
Lage deſſelben an der Graͤnze des ehema— 
ligen Koͤnigreichs Loango; geographi— 
ſche Lage und Geſchichte deſſelben, Be: 
ſchreibung des gegenwärtigen Zuftandes 
von dieſem Landſtriche, der Producte, 
Bewohner und des Handels in demfelben, 
Ueberfahrten über den Bambofluß an 
dem Raͤuberdorfe Wodolahg und an 
dem Dorfe Ggho. Bey dem letztern läßt 
ſich der Verfaſſer uͤberſetzen und bekommt 
einen Reiſegefaͤhrten, der ein Bergmann 
iſt und Erznach Malemba trägt, mit dem 


er ein und einen halben Tag reifet. Gee 
ſchichte und Beſchreibung von der Stadt 
Wolemba, Der Verfaſſer wird hier 
ſcharferxaminirt und zum Koͤnige gebracht, 
welcher ihm Kleider uͤberreichen laͤßt und 
ihn zum Diener feines Packbuͤffels er: 
nennt, von welchem er bis zum Leibpagen 
avancirt, bald darauf aber in Ungnade 
faͤllt und zum Sclavendienſte verurtheilt 
wird, aus welchem er aber entlaͤuft und 
zu den Jaganern übergeht, 


Ass ich abreiſte, ließ mir der Koͤnig eine neue Cale⸗ 
baſſe (Reiſeflaſche), einige Pfund Fleiſch und ein 
Buͤndel Mehl, wovon ich vier Tage lang zehren 
konnte, überreichen, und übergab mir ſelbſt dreyhun⸗ 
dert Zimpo (Muſcheln, die Statt des Geldes ge— 
braucht werden). Vier ruͤſtige junge Männer. wur: 
den beordert, mich zwey Tagereiſen weit zu begleiten, 
und mir die Reiſe ſo ſehr als moͤglich zu erleichtern. — 
Wir waren kaum tauſend Schritt weit gegangen, als 
ich bemerkte, daß wir nach Norden zu gingen, da ich 
doch nach Oſten zu reiſen wollte. Ich fragte daher 
meine Begleiter, wie es kaͤme, daß wir uns fo wen⸗ 
deten, und erfuhr, daß der Koͤnig befohlen haͤtte, 
mich gerade nach Norden zu zufuͤhren, damit ich 
nicht zu den Portugieſiſchen Factoreyen, wohin ich 
wahrſcheinlich reiſen wollte, kommen koͤnnte. Ich 
merkte nun gleich, daß mich der Koͤnig immer noch 
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in den Verdacht eines Verſtaͤndniſſes mit den Portu⸗ 
gieſen haͤtte, und mich nun von ihnen entfernen 
wollte. — Ich konnte nun freylich nicht widerſprechen, 
ſondern mußte meinen Begleitern folgen. Gegen den 
Mittag paſſirten wir einen kleinen Fluß und kamen auf 
eine fruchtbare Ebene, in welcher das Dorf Muhag 
liegt. Ich ſah in dieſem großen Dorfe, in welchem 
gegen ſechshundert Menſchen wohnen ſollten, ſehr 
wenig Maͤnner, und erfuhr, daß dieſelben in einem 
anderhalb Stunde weiter nach Oſten zu befindlichen 
Silberbergwerke arbeiteten. Ich bat meine Begleiter, 
mich dahin zu fuͤhren, allein ſie wollten den Befehl 
des Koͤnigs nicht uͤbertreten, ich mußte alſo bleiben 
und meine Neugierde unbefriedigt laſſen. Wir hiel⸗ 
ten Mittagsruhe, und wurden von dem Richter, da 
er hörte, daß ich ein Gaſt des Koͤnigs ſey, mit Milch, 
Mehl und getrockneten Fiſchen im Ueberfluſſe verſorgt, 
auch gebeten, noch einige Tage da zu bleiben. Wir 
nahmen dieſes Anerbieten nicht an, ſondern reiſten 
weiter, und erreichten gegen Abend das Städtchen 
Methekaha am Berge Matori (Steinberge). 
Es hat gegen dreyhundert ſchlecht gebaute Haͤuſer und 
Huͤtten und wird von einem kleinen Fluſſe e 
Die Einwohner erbauen Hirſe, Gerſte, Kuͤrbiſſe, 
Melonen und etwas weniges Tuͤrkiſches Korn, koͤn— 
nen aber wenig Vieh halten, weil Tiger und Woͤlfe 
hier gleichſam zu Haufe find, und immer auf den 
Raub lauern. Als ich in dem Orte herum ging, fand 
ich zu meiner Verwunderung zwey Schmiede- und zwey 
Toͤpferwerkſtaͤtte, und ſah, daß beſonders die Toͤpfer⸗ 
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waaren niedlich und dauerhaft gemacht wurden, er⸗ 
fuhr auch, daß man dieſelben weit und breit verhan⸗ 
delt. Wir beſuchten zuerſt den Richter und empfahlen 
uns ſeiner Vorſorge, dieſer ſchickte uns aber zu dem 
Evanga, welcher mich bey ſich behielt, meine Be— 
gleiter aber in andere Hütten ſchickte. Zum Abend⸗ 
eflen erhielt ich nur eine Hand voll Mehl nebſt etwas 
Milch mit Waſſer vermiſcht, und zum Nachtlager 
wurde mir der Ziegenſtall angewieſen, deſſen Thuͤre 
mein Wirth mit einem hölzernen Kreuze *) von au⸗ 
ßen verſperrte. Vor Geſtank und druͤckender Hitze 
konnte ich nicht ſchlafen, ſtand daher, als des Mor⸗ 
gens meine Begleiter kamen, ganz ermattet auf. 
Ich beſchwerte mich bey dieſen uͤber das ſchlechte Nacht⸗ 
lager, und fie machten fo gleich dem Evanga Vor: 
wuͤrfe, drohten auch, dem Könige zu erzählen, wie 
er mich behandelt haͤtte. Dieß wirkte, denn er brachte 
ſo gleich Milch, Mehl und getrocknete Fiſche herbey, 
noͤthigte uns zu eſſen und das Uebriggebliebene auf den 
Weg mitzunehmen, bat auch meine Begleiter, auf 
der Ruͤckreiſe bey ihm zu uͤbernachten und ſeine Be⸗ 
wirthung anzunehmen. — Unſer Weg ging nach 
Nordoſt zu uͤber ein Gebirge, welches ſich von Oſten 
nach Norden zieht und ein Dreyeck formirt; hier ſa⸗ 


*) Dieſe haben die Geſtalt der fo genannten Spaniſchen 
Reiter, und ſind mit langen ſehr ſpitzigen Dornen 
durchflochten. Man ſucht damit die Tiger und Woͤlfe 
abzuhalten, daß ſie nicht in die Staͤlle kommen 

koͤnnen. | i | 


hen wir viele wilde Fruchtbaͤume, und trafen gegen 
Mittag einige Azahorer an. Dieſe bewohnen dieß 
Gebirge, und leben von Fruͤchten, Wurzeln, beſon⸗ 
ders aber vom Raube. Ich erwartete von ihnen eine 
üble Behandlung, allein da wir unſern Mundvorrath 
mit ihnen theilten, waren ſie ſehr freundlich und noͤ⸗ 
thigten uns, uns bey ihnen niederzuſetzen und aus zu⸗ 
ruhen. Wir thaten dieß, und reiſten nach einigen 
Stunden weiter. Von meinen Begleitern erfuhr ich 
nun, daß die Azahorer weder Huͤtten hätten, noch 
Feldbau und Viehzucht trieben, ſondern unter freyem 
Himmel ſchliefen, und beſtaͤndig im Gebirge herum 
zoͤgen. Ihre ganze Anzahl beſteht aus ſieben bis 
achthundert Perſonen, die ſich von Jahr zu Jahr ver- 
mehren, und in Zukunft ihren Nachbarn furchtbar 
werden koͤnnen. Man behauptet, daß ſie aus der 
Stadt Zoh are, in der Landſchaft Joga, ber 
ſtammen, wo ſie in weit groͤßerer Anzahl gewohnt 
haben ſollen. Der Koͤnig Manimugy uͤberzog im 
Jahre 1623 die eben erwaͤhnte Landſchaft mit Krieg, 
und machte ſich den groͤßten Theil derſelben unterwuͤr⸗ 
ſig, ließ auch die Stadt Zohare auffordern, ſich 
ihm zu ergeben. Dieſe gab aber eine abſchlaͤgige 
Antwort, und ſtellte ihm ein kleines Kriegsheer ent— 
gegen. Bieß Betragen entruͤſtete den Koͤnig, er ließ 
ſein Heer anruͤcken, ſchlug die Zoharer, drang in 
die Stadt und ließ alle Einwohner, die nicht entflo⸗ 
hen waren, ermorden, auch die Stadt verbrennen. 
Die Entflohenen begaben ſich unter den Schutz des 
Koͤnigs von Angola, der ſie willig aufnahm und 


ihnen Wohnplaͤtze anwies. Zur Zeit eines Kriegs 
formiren ſie gleichſam ein Freykorps, und fuͤhren die 
meiſten Unternehmungen gluͤcklich aus. Wurfſpieße 
und Streitaͤrte werden ihnen nur ſo lange gelaſſen als 
der Krieg dauert, dann muͤſſen ſie dieſelben wieder 
an ihren Schutzherrn abliefern. Die Mannsperſonen 
ſind groß und ſtark, haben eine mehr roͤthliche als 
ſchwarzbraune Geſichtsfarhe und einen Pudelkopf, den 
ie mit kleinen Knochen zieren. Ihre Religion iſt die 
heidniſche; der Aelteſte iſt Richter und Prieſter, ent— 
ſcheidet aber nur bey unbedeutenden Faͤllen. Bey 
ſchweren Verbrechen liefert man den Thaͤter an den 
Koͤnig ab, der ihn nach den Geſetzen des Landes be— 
ſtraft. Hier muß ich einer merkwuͤrdigen Geſchlechts— 
verſchiedenheit Erwaͤhnung thun, welche darin beſteht, 
daß die Weiber dieſer Nation lange und ſchoͤne Haare 
haben, ſo daß ſich ganz junge Maͤdchen, die nur ei— 
nige Wochen alt ſind, von Knaben eben dieſes Alters 
in Anſehung der Haare ſchon merklich unterſcheiden. — 
Wir erreichten, nachdem wir noch etliche Haufen Az a⸗ 
horer angetroffen hatten, gegen Abend, da wir vom 
Gebirge herab ſtiegen, das kleine Dorf Kamoh in 
einer angenehmen und fruchtharen Gegend an dem klei— 
nen vier Fuß breiten Fluſſe Molo, welcher ſich um 
das Gebirge herum nach Nordoſt zu zieht. Ich ſah 
hier eine anſehnliche Viehzucht und gut angebauete 
Felder. Der Richter gab uns ein gutes Nachtlager 
und Speiſen, ſo gut er ſie hatte. — Am folgenden 
Morgen kehrten meine Begleiter zuruͤck, der Richter 
aber, als er hörte, daß ich ein Freund des Koͤnigs 
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waͤre, gab mir einen Boten mit, der mich bis Ma⸗ 
hiny begleiten ſollte. — Wir hatten außerordentlich 
ſchlechten Weg, und mußten uns durch das Gebuͤſch, 
welches einem Verhaue glich, mit vieler Muͤhe durch— 
arbeiten, auch oft große Umwege machen, weil hier 
und da gar nicht durchzukommen war. Ueberall wim— 
melte es von Inſecten und Schlangen, auch begleite— 
ten uns einige junge Loͤwen, die meinem Führer weit 
mehr Schrecken einjagten, als mir, beynahe eine 
Stunde weit. — Wir paſſirten mehrere Thaͤler, 
fanden aber nirgends trinkbares Waſſer, und eben 
deßwegen auch keine Doͤrfer. Es war ſchon Abend, 
als wir in das kleine Dorf Hatagna von ſechs zehn 
bis zwanzig ſchlechten Huͤtten gelangten. Ich wuͤnſch— 
te in demſelben zu uͤbernachten, allein mein Fuͤhrer 
ſagte, er haͤtte Befehl, mich an dieſem Tage bis nach 
Mahiny zu bringen, ich mußte daher meinen Stab 
wieder ergreifen und noch eine Stunde weit gehen. 
Als wir in Mah iny ankamen, fanden wir den Rich⸗ 
ter ſchlafend, mein Fuͤhrer weckte ihn auf und ſagte ihm, 
daß er mich auf Befehl des Koͤnigs hierher begleitet 
hätte, und daß ich bey ihm Herberge zu erhalten hoffte. 
Der muͤrriſche ſchlaftrunkene Richter ſagte uns das 
Nachtlager zu, warf mir eine Matte hin, und ver⸗ 
ſprach Milch und Mehl herbey zu holen. Ich wartete 
aber dieſes nicht ab, ſondern warf mich auf die Matte 
und ſchlief ein. Als ich erwachte, vermißte ich den 
Fuͤhrer, und da ich mich nach ihm erkundigte, erfuhr 
ich, daß er ſchon wieder zurück gereift ware, — _ Als 
mich der Richter am Morgen genauer anſah, und be 
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merkte, daß ich eine ganz andere Leibesfarbe hatte als 
die Landesbewohner, auch hoͤrte, daß ich der Landes⸗ 
ſprache etwas kundig war, wurde er freundſchaftlicher 
und guͤtiger, auch bat er mich an dieſem Tage bey 
ihm zu bleiben und feine Gerichte nicht zu verſchmaͤhen. 
Ich nahm ſein Anerbieten mit Vergnuͤgen an, ruhete 
aus, aß und trank, und unterhielt mich mit dem 
Richter. — Hier genoß ich wieder einmal Elephan⸗ 
tenfleiſch mit Metaba !), Milch und Ogheghe 
bonitahs!“) zubereitet, und labte mich vortrefflich 
daran. Die Metaba und das Muß hatten das Fleiſch 
ſehr muͤrbe gemacht, und demſelben einen guten ge⸗ 
wuͤrzhaften Geſchmack mitgetheilt. 


Am zien Juny brach ich wieder auf, und wurde 
von einem Sclaven des Richters bis an das naͤchſte 
Dorf, welches eine halbe Tagereiſe entfernt lag, und 
Emwahat hieß, begleitet. Wir waͤren nicht in 
daſſelbe gekommen, wenn wir nach Nordoſt zu gegan⸗ 
gen waͤren. Allein mein Fuͤhrer wollte dieſen Weg 
nicht einſchlagen, ſondern wendete ſich nach Oſten zu, 
denn er zeigte mir in der Gegend, durch welche ich 
reiſen wollte, in der Entfernung zwey ſpitzige kahle 
Berge, und ſagte, daß zwiſchen denſelben eine Kluft 


2) Iſt eine Art Erbſen, die zu 50 bis 100 an ganz fei⸗ 
nen Faͤden auf einem Gebuͤſche wachſen: Erbſen im 
eigentlichen Sinne des Worts ſind es alſo nicht, weil 
ſie nicht in Schoten wachſen, ſondern vielmehr Samen⸗ 
koͤrner. 6 
) Eine Art Pflaumenſaft. 


wäre, die er Nunquiata (Schlangenkluft) nannte, 
wo ſich eine ungeheure Menge Schlangen aufhielten, die 
in der umliegenden Gegend ihre Nahrung ſuchten. Als 
wir noch eine gute halbe Stunde von dem erwaͤhnten Dor⸗ 
fe entfernt waren, zeigte er mir in einiger Entfernung nach 
der Schlangenhoͤhle zu zwey Maͤnner, und erzaͤhlte, daß 
das Dorf beſtaͤndig zwey Waͤchter ausſtellte, welche 
den Schlangen, die ſich nach demſelben zu wendeten, auf: 
lauern und dieſelben toͤdten muͤßten. In der Folge 
erfuhr ich auch die Art und Weiſe, wie man dieſe ge⸗ 
faͤhrlichen Thiere am beſten und ſicherſten fange und toͤd⸗ 
tet: man ſucht fie namlich fo zu faffen, daß man ihnen den 
Schwanz zuerſt ſicher abhauen kann, weil in demſelben 
das Gift verborgen feyn ſoll; dann bratet man fie auf Kob: 
len und verzehrt ſie als eine ſehr delikate Speiſe. Im 
Dorfe ſah ich auch einige dergleichen getoͤdtete Schlan⸗ 
gen, welche die Einwohner Copra !) nannten; fie 
hatten eine anſehnliche Laͤnge und konnten zwanzig bis 
dreyßig Pfund ſchwer ſeyn. Der Kopf war rund und 
oben etwas platt ‚ die Farbe im Grunde aſchgrau mit 
eigen Viertelzoll breiten um den Leib laufenden gruͤnen 
Streifen. Im Koͤnigreiche Bahahara fand ich 
eine aͤhnliche, jedoch nicht ſo große Art wie dieſe. — 
Das Dorf Emwahat beſteht aus etlichen dreyßig 
Hütten, liegt noch im Koͤnigreiche Angola, eine hal— 
be Tagereiſe von der Graͤnze, in einer fruchtbaren Ge: 
gend, auf der Nordſeite an kleinen Bergen, an der 


) Wahrſcheinlich iſt dieſes Wort Portugieſiſchen Ur⸗ 
ſprungs und kommt her von Cobra. 
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Suͤdſeite aber an einem Fluſſe, den ich fir einen Arm vom 
Fluſſe Bambo hielt. — Mein Fuͤhrer wollte nun 
zuruͤck kehren, ließ ſich aber durch Bitten bewegen mich 
noch weiter zu begleiten. Als wir zwey Stunden lang 
ausgeruht hatten, ſetzten wir unſern Weg durch ein 
angenehmes mit allerley Fruchtbaumen verſehenes 
Waͤldchen fort, und kamen an die Graͤnze. Hier ver⸗ 
ließ mich mein treuer Fuͤhrer, und kehrte, nachdem er mie 
eine gluͤckliche Reiſe gewuͤnſcht hatte, in ſeine Heimath 
zuruͤck. Ich reiſte noch eine Stunde weit, und uͤber⸗ 
nachtete am Ende des Waldes. Am 5 ten Juny ges 
langte ich an einen engen Paß, und bald darauf in 
das Dorf Mohak am, einen Graͤnzort in dem gewe— 
ſenen Koͤnigreiche do ango n). Ich würde das Dorf 


) Dieſer Strich Landes welcher das vormalige Koͤnig⸗ 
reich Lo ango ausmachte, hält 56 Meilen in der 
Laͤnge von Weſten nach Oſten zu, und 50 Meilen in 
der Breite von Suͤden nach Norden hin. Es liegt 
gegen Norden in Oſten einen Strich nach dem Compas, 
zwiſchen Guinea und dem Ausfluſſe des Fluſſes Zaire. 
Der König wurde im Jahre 1778 von den Portußze⸗ 
fen, und dem Könige Sihao- atuly aus Cacongo 
geſchlagen, und gleich nach der Schlacht von feinen eig; 
nen Leuten ermordet. — Die Bewohner des Landes 
ſind nun frey; ſie geben zwar dem Koͤnige von Cacon⸗ 
go einen Tribut, allein er iſt unbedeutend, und wird mei⸗ 
ſtentheils von den Portugieſen bezahlt, welche dafür 
die Freyheit erhalten ins Reich Loango zu han— 
deln. — Die Nation erwaͤhlt die Aelteſten zu Rich⸗ 
tern, und unterwirft ſich den Ausſpruͤchen derſelben 

ſehr gern. 


verfehlt haben, denn es liegt zwiſchen einigen Anhoͤhen 
verſteckt; allein eine gutmuͤthige alte Frau, welche 
Holz ſammelte, fuͤhrte mich in daſſelbe, reichte mir 
ſo gleich Milch und brachte mich dann zu dem Richter. 
Dieſer, ein junger verſtaͤndiger Mann, befragte mich 
zuerſt uͤber den Zweck meiner Reiſe, und ließ mir dann 
in einer großen Schildkroͤtenſchale Milch mit Hirſen⸗ 
mehl reichen, ſuchte mich auch zu uͤberreden, entwe— 
der bey ihm zu bleiben oder zuruͤck zu kehren, weil 
ich nicht ohne Lebensgefahr durch einige wilde und 
grauſame Nationen reiſen koͤnnte. — Ich ließ mich 
nicht überreden, ſondern ſuchte Erkundigung einzuzie⸗ 
hen, wie und wohin ich am ſicherſten reiſen koͤnnte, 
beſonders erkundigte ich mich nach der Beſchaffenheit 
des nach der Stadt Malemba, welche meine ehe— 
maligen Begleiter als groß und gut gebaut beſchrieben 
hatten, fuͤhrenden Weges. Der Richter meinte, der 
Weg ſey nicht gut zu finden, ich muͤßte daher einen 
Boten annehmen. Da er mich verſicherte, daß, wenn 
ich taͤglich dreyßig Zimpo bezahlte, ich leicht einen 
ſolchen Boten finden wuͤrde, ſo bat ich ihn mir einen zu 
verſchaffen. Er waͤhlte aus den herumſtehenden Neu— 
gierigen einen ſtarken Mann von wildem Anſehen. 
Ich erſchrak, als er mir denſelben vorſtellte, denn ich 
hielt mich unter deſſen Schutze und Begleitung nicht 
für ſicher. Der Richter bemerkte, daß ich verlegen 
wurde, ſprach mir daher Muth ein, und rieth mir, 
mich dieſem Manne anzuvertrauen, weil derſelbe die 
Wege ſehr gut wuͤßte, auch ehrlich und beſonders in 
Gefahren unerſchrocken waͤre. — Ich blieb in der 


14 
Nacht beym Richter, der ein gutes Nachtlager zuberei⸗ 
tet hatte, es auch nicht an Milch, Mehl und Schild— 
kroͤtenfleiſch fehlen ließ. Ehe ich am Morgen ab⸗ 
reiſte, zahlte ich dem Führer dreyßig Zimpo *) aus, 
damit meine Saft erleichtert wurde. 


Hier wird der Ort ſeyn, von der ſo wild geſchil— 
berten Nation, die ich nun beſuchte, etwas zu ſagen. — 
Der Strich Landes, welchen ſie bewohnt, wird in 
drey Theile getheilt, iſt zwar bergig, aber dennoch 
ſehr fruchtbar. An Mineralien findet man Kupfer, 
Bley, Zinn und etwas Goldſtaub. An Früchten er— 
zeugt das Land Hirſe, Tuͤrkiſches Korn, Erbſen, Kuͤr⸗ 
biſſe, Zuckerrohr und Tabak. Man verfertigt auch 
einen mittelmaͤßigen Palmwein, und preßt einen ſehr 
guten Pflaumenſaft aus. Der Gewinn von der Baum: 
wolle iſt jetzt unbetraͤchtlich, weil durch die beſtaͤndigen 
Kriege mit den benachbarten Nationen die Cultur der— 
ſelben geſchwaͤcht und verhindert worden iſt; ſo wurde 
3. B. 1780 der ſchoͤne Wald bey der Stadt Alimth 
angoy (ango), welcher eine Stunde lang und bey: 
nahe eben fo breit war, und ſehr viel Baumwolle lie: 
ferte, ganz verbrannt. Wilde und zahme Thiere 
findet man im Ueberfluſſe, z. B. Elephanten, die man 
des Elfenbeins wegen ſchaͤtzt, Ranoſter, Söwen, Ti— 
ger und Wölfe, mit deren Fellen man einen anſehn⸗ 
lichen Handel nach Malemba, dem Hauptorte der 


) Dreyhundert Stüd haben den Werth eines Reichs⸗ 
thalers. 
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Handlung in dieſem Lande, treibt, und daſelbſt an 
mehrere Europaͤiſche Nationen, beſonders an die Hol⸗ 
laͤnder verhandelt. Ferner findet man Buͤffel, Och⸗ 
ſen, Pfauen, Strauße, rothe und blaugeſtreifte 
Steintauben von beſonderer Größe, Rebhuͤner u. a. m. 
Die Haſen dieſes Landes, welche Mazahto genannt 
werden, haben die Groͤße der Weſtindiſchen Seiden⸗ 
haſen, allein ihre Haare, ſo wie die Haare der daſi⸗ 
gen Schafe, welche unſern Spitzhunden ähnlich ſehen, 
ſind unbrauchbar. Der große See oberhalb der Stadt 
Malemba liefert gute Fiſche, und beſonders ſehr 
große und ſchmackhafte Muſcheln. — Die drey 
Theile des Landes find folgende:; 1) Der obere Theil 
an dem Meere gehoͤrt den Portugieſen; 2) den mitt— 
lern bewohnen die Malenbaner ſelbſt, welche den 
Mittelpunct des Landes inne haben und an der Weſt— 
feite an die Portugieſiſchen Comtoirs graͤnzen; 3) der 
dritte oder untere Theil iſt das Koͤnigreich Cacongos 
Die beyden erwaͤhnten Nationen ſtanden vor ungefaͤhr 
hundert und funfzig Jahren unter einem Koͤnige, al⸗ 
lein in der Folge benutzten mehrere Große an dem Hofe 
des Königs von Lo an go deſſen Traͤgheit und Sorg⸗ 
loſigkeit, warben Kriegsheere an, und ſuchten ſich ei⸗ 
gene Reiche zu errichten; und nun bildeten ſich die Koͤ⸗ 
nigreiche Malemba und Ca congo, die aber in der 
Folge wieder manche Veraͤnderung erlitten. 


Die beyden Hauptnatlonen, welche der Erobe— 
rungsſucht der Portugieſen Ziel und Maß ſetzen, koͤn⸗ 
nen mit Inbegriff der Huͤlfsvoͤlker von freundſchaftli⸗ 
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ganze Armee beſteht aus Infanterie. — 


chen Nationen auf dreyßig tauſend ſtreitbare Maͤnner 
ins Feld ſtellen, deren Waffen bloß aus Bogen und 
Pfeilen beſtehen, und die ſich tapfer beweiſen. Die 


Die Reli⸗ 


gion iſt die heidniſche und ohne viele Ceremonien, 
auch ohne Abgoͤtterey, denn man nimmt nur ein hoͤch⸗ 
fies Weſen an, welches man täglich Morgens und 
Abends in ſchlecht gebauten Tempeln durch Gebet ver— 
ehrt. Die Prieſter haben auf die Regierung keinen 
Einfluß, und werden nicht ſo hoch geachtet wie bey 
andern heidniſchen Nationen. Die Portugiefen has 
ben ſich viel Mühe gegeben, das Chriſtenthum in die⸗ 
fen Laͤndern zu verbreiten, allein ſie ſind nicht gluͤcklich 
geweſen. Man erzaͤhlte mir, daß theils die vielen 
Ceremonien, beſonders aber noch mehr die Lehren, 
welche die Vernunft nicht begreifen kann, die an ei⸗ 
nem einfachen Gottesdienſt gewoͤhnten Heiden abge: 
halten haben, ſich zum Chriſtenthume zu wenden. — 
Schulgebaͤude find hier nicht zu finden, denn die Kin— 
der werden auf einem gruͤnen Platze unter freyem Him⸗ 
mel unterrichtet. Die Schreibekunſt iſt hier ſchon 
laͤngſt bekannt, man bedient ſich Statt des Papiers 
der Palmblaͤtter, und Statt der Federn kleiner Kno— 
chen von Voͤgeln, oder der Fiſchgraͤten. — Die 
Farbe der Bewohner fällt mehr ins Dunkelbraune als 
Roͤthliche, und giebt ihnen ein wildes Anſehen. Die 
meiſten Perſonen ſind groß und ſtark, haben große 
Augen, lange Haare, welche ſie mit kleinen Knochen 
und Muſcheln zieren, platte Naͤſen und große auf— 
geworfene Lippen. Am Oberleibe gehen alle Einwoh⸗ 
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ner nackend, den Unterleib aber behängen fie mit 
Schuͤrzen aus Thierfellen oder aus Palmblaͤttern. 
Diejenigen, welche in der Naͤhe der Portugieſiſchen Be— 
ſitzungen wohnen, tragen Schuͤrzen von blau geſtreifter 
Leinwand, die fo duͤnn iſt wie unſer Beuteltuch. — Die 
Weiber haben nur das Auszeichnende, daß ſie die 
Haare in vier bis ſechs Zoͤpfe flechten, um den Kopf 
hecum wickeln und mit Muſcheln, Knochen, beſonders 
aber mit Glasperlen zieren. Jedermann ſchmiert ſich 
den Leib mit Fett, welches aus Schafſchwaͤnzen ge— 
braten wird und immer Hüffig bleibt. Ich ſelbſt mußte 
mich zu dieſem ekeln Gefchäfte bequemen, weil die 
Sonne meine Haut verbrannt hatte, und mir dadurch 
viel Schmerzen verurſacht wurden. — Die Haͤuſer 
ſind aus Riethſtroh, Holz und Lehm, bisweilen auch 
aus unbehauenen Felſenſtuͤcken erbaut, find aber ge— 
woͤhnlichen Hütten ſehr ähnlich, und haben ein rundes 
Dach, in welchem eine Oeffnung gemacht iſt, damit 
der Rauch abziehen kann. — Die gewoͤhnlichſten 
Nahrungsmittel ſind ſaure Milch, Mehl, Fiſche und 
Fleiſch von erlegtem Wilde. Von zahmen Thieren 
wird nur an Feſten etwas geſchlachtet. In den Staͤd⸗ 
ten lebt man beſſer als in den Dörfern. Kochgeſchirr 
kennt man, macht aber ſehr ſelten Gebrauch davon, 
weil man an der alten hergebrachten Art, die Speiſen 
zuzubereiten, noch zu ſehr haͤngt. — In keinem an— 
dern Afrikaniſchen Lande uͤbt man die Gaſtfreundſchaft 
in einem ſo hohen Grade wie hier aus. Man laͤßt 
nie einen Reiſenden, der des Landes nicht kundig iſt, 
allein reiſen, ſondern begleitet ihn entweder bis in ein 
II. Theil. B 
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anderes Dorf, oder bis dahin, wo er den Weg nicht 
mehr verfehlen kann. — Man iſt hier uͤberhaupt 
ſehr gutmuͤthig und wohlwollend, theilt Andern gern 
etwas mit, will aber auch wieder Gegengeſchenke ha⸗ 
ben. Beleidigungen werden hart geahndet, und die 
Eiferſucht herrſcht hier allgemein. EN ein Mann 
nur den geringſten Argwohn, daß feine Frau mit eis 
ner andern Mannsperſon in einem ee ſtehe, 
oder dieſelbe nur einiger Maßen werthſchaͤtze, ſo muß 
fie ihn überall begleiten, damit fie keine Gelegen⸗ 
heit hat, ihm untreu zu werden. — Die meiſten 
Mannsperſonen beſchaͤftigen ſich mit der Jagd und Fi⸗ 
ſcherey, und uͤben ſich in den Waffen. Einige ver⸗ 
fertigen irdene Waaren, ſchmieden Waffen und flech⸗ 
ten Netze. — Ich reiſte mit meinem Fuͤhrer durch 
die Doͤrfer Magay, Ahala und Seehang, und 
uͤbernachtete in dem Städtchen Kungoha. Dieſes 
liegt in einer ſumpfigen Gegend an dem Fuße eines klei⸗ 
nen Gebirges. Ich zaͤhlte hier gegen zwey hundert und 
ſiebzig ſchlechte Haͤuſer, und fand ſtinkendes Waſſer, 
welches eine Viertelſtunde von der Stadt geholt wird. 
Die meiſten Einwohner ſind Bergarbeiter, welche ſich 
groͤßten Theils in den nahe liegenden Gebirgen aufhalten. 
Der Koͤnig Maſahwah von Cacongo iſt Ober— 
herr über die Stadt, und halt hier zwey Richter, 
welche gleichſam das Stadtregiment ausmachen. 
Ich wurde ſehr gut aufgenommen, hatte aber Noth 
am folgenden Morgen weiter zu kommen, denn 
man hielt mich für einen weißen Selaven, und 
ſchien Luſt zu haben, mich zu behalten; als ich 


3 


aber dem einen Richter einen Gulden zuſteckte, ließ 
man mich reiſen. 


Am Sten gingen wir über den Mahtaberg, 
den hoͤchſten in dieſer Gegend, der an das ſo genannte 
Mondgebirge graͤnzt. Von hier ſahen wir zur linken 
Hand die Stadt Moohog, auch Niederbemde 
genannt; unten am Berge erblickten wir viele Men⸗ 
ſchen. Wir gingen auf dieſelben zu, und fanden vier— 
zig Mann, welche Zinnerz ausgruben. Ich befragte 
fie, ob fie daſſelbe auch ſchmelzen koͤnnten, fie ver- 
neinten es, und ſagten, daß ſie es nach Malemba 
in die Schmelzhuͤtten verkauften. Ich bat dieſe Leute 
um etwas Milch, die ich auch ſo gleich erhielt. Da⸗ 
fuͤr gab ich einen Gulden, erhielt aber noch dazu drey 
hundert und ſechzig Zimpo, worüber ich mich ſehr 
wunderte, weil ich immer geglaubt hatte, man kenne 
in dieſem Lande das gepraͤgte Geld nicht. Bald dar⸗ 
auf bat mich auch mein Fuͤhrer, ihm ein Geldſtuͤck zu 
ſchenken, und ich erfuhr von ihm, daß er ſchon einige Mal 
dergleichen Stuͤcke geſehen haͤtte. Gegen Abend trafen 
wir einige Maͤnner an, die von der Jagd kamen und 
nach Wodolaha!), wo fie wohnhaft waren, gehen 
wollten. Sie ſuchten uns zu bereden, mit ihnen zu 
gehen, mein Fuͤhrer aber ſchlug es ab; er ſagte, da 
ſie uns verlaſſen hatten, daß dieſer Ort in keinem gu⸗ 
ten Rufe ſtaͤnde, weil die Reiſenden daſelbſt nicht 


*) Beſteht aus etlichen Haͤuſern auf der Weſtſeite des 
Fluſſes Bam beo, wo eine Ueberfahrt uͤber den 
Fluß iſt. 
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ficher wären. Eine Stunde vor dem Dorfe Oh go, 
wo auch eine Ueberfahrt über den Fluß ſeyn ſollte, 
machten wir Halt, und verſuchten Feuer anzumachen; 
da es aber nicht gleich gelingen wollte, und wir ſehr 
ermuͤdet waren, legten wir uns auf einen Haufen Baum⸗ 
blaͤtter und ſchliefen ungeſtoͤrt bis an den Morgen. 
Nun gingen wir in das Dorf, verweilten eine Stunde 
und ließen uns dann uͤber den Fluß ſetzen, wofuͤr ich 
ſechzig Zimpo bezahlen mußte. Hier fanden wir einen 
Reiſegefaͤhrten, naͤmlich einen Mann, welcher Erz 
nach Malemba zum Verkaufe trug. Er hatte viel 
Kenntniſſe, und ich mußte ſehr bedauern, daß ich ihn 
nicht ganz verſtehen konnte. Auf dem Wege vom 
Fluſſe an bis nach Malemba, welcher anderthalb 
Tagereiſen lang iſt, findet man allerley ſchoͤne und 
ſchmackhafte Fruͤchte, auch gutes Trinkwaſſer. Eine 
vorzuͤgliche Quelle, welche eine Stunde weit von der 
Stadt liegt und das beſte Waſſer giebt, hat von den 
Bewohnern den Namen Bonhi bikoma (Gold— 
quelle) erhalten. — Am ııten gegen Mittag lang⸗ 
ten wir vor der Stadt an, durften aber dieſelbe nicht be⸗ 
treten, ſondern es wurde ein Bote an den Malfukka 
(eine Art Statthalter) abgeſchickt, welcher unſere An⸗ 
kunft melden und ihn befragen ſollte, ob man uns 
den Eintritt in die Stadt erlauben wollte? Nach 
einer Stunde kam ein Officier mit drey Mann zu 
uns, und fragte mich, ſo wie man in Deutſchland bey⸗ 
nahe in allen großen Städten gefragt wird. Man 
wunderte ſich, da ich ſagte, ich waͤre ein Morgenlaͤnder, 
weil ich doch nur die ganz gewoͤhnliche Leibesbedeckung 
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trug, und in meinem Anzuge nichts Auszeichnendes 
war; der Officier drehte ſich daher um und ſagte zu 
der Wache, Mani⸗Mambuta (ein Portugieſiſcher 
Herr). Nun wurden wir in der Vorſtadt in eine 
Huͤtte gebracht, und erhielten vier Mann zur Bewa— 
chung. Ich merkte bald, daß man mich auch hier 
fuͤr einen Spion hielt, und vielleicht hart behandeln 
würde. Der Officier ging fort, kam aber bald zuruͤck 
und nahm meinen Fuͤhrer mit ſich. Wahrſcheinlich 
hatte man denſelben uͤber meine Perſon befragt, und 
von ihm Anfſchluß uͤber meine Reiſe zu erhalten ge— 
ſucht. Als er zuruͤck kam, ſagte er, daß er nun zuruͤck 
reiſen wollte; ich zahlte ihm daher die ruͤckſtaͤndigen 
Zimpo aus, und beſchenkte ihn uͤberdieß noch mit 
zwey Gulden, weil er mich treulich begleitet hatte. 
Eine Wache begleitete ihn bis an das Ende der Vor: 
ſtadt. Man ließ mich an dieſem Tage ruhig in der 
Huͤtte, reichte mir Waſſer, Pflaumen, Aepfel und 
etwas Milch mit Mehl. Meinen neugierigen Wäch« 
tern erzaͤhlte ich aus meiner Reiſegeſchichte das, was 
ſie wiſſen konnten; ſie referirten gegen Abend, als 
der Officier wieder kam, was ich erzaͤhlt hatte, mit 
mancherley Zuſaͤtzen und Verdrehungen, und dieſer mel— 
dete, was er gehoͤrt hatte, am folgenden Morgen ſeinem 
Koͤnige, der eben angekommen war. Neugierig mich 
zu ſehen, ließ mich der König abholen, und mir beym Ein⸗ 
tritte in ſeine Wohnung verſchiedene Fragen vorlegen, 
die ich alle beantworten mußte. Es waren folgende: 
„Was ſuchſt du hier in der Stadt, biſt du 
ein Kaufmann, oder ein Spion?“ — „Ich 
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ſuche nichts, bin ein durch Schiffbruch Vernungluͤck⸗ 
ter, und wuͤnſche bloß die ſchoͤne Stadt zu ſehen, die 
ich mehrere Tagereiſen weit von hier ruͤhmen hörte,‘ 

„Von welcher Nation biſt du, und wo kommſt du 
her?“ — „Ich bin ein Araber, und komme aus 
der disk affarey, an deren Öränzen unſer Schiff 
ſcheiterte.“ 

„Wenn dieß iſt, ſo mußt du auch noch mehr 
Gefährten haben; wo find dieſe?“ — „Sie find, 
bis auf zwey, welche mich begleiteten, aber bald er— 
tranken, ſaͤmmtlich von den Kaffern ermordet 
worden.“ 

„Wie weit iſt der Ort von hier, wo dein Schiff 
ſcheiterte?“ — „Sechs bis ſieben hundert Meilen.“ 

„Trugeſt du die Bekleidung, die du jetzt traͤgſt, auch 
ſchon auf dem Schiffe?“ „Nein, meine Kleider 
wurden mir von den Kaffern genommen.“ 

„Wie weit haſt du noch in deine Heimath?“ — 
„Das kann ich nicht angeben.“ 

„Ich werde dich ſo lange bey mir behalten, bis 
ein Schiff ankommt, dann Fannft du zu deinen Freun⸗ 
den reiſen.“ 


tun befahl er dem Officier, mich wieder auf die 
Wache zu bringen, und mir Kleider zu reichen. Ich 
erhielt nun, gleich der ſo genannten Leibwache, einen 
blauen halben Mantel, der nur bis an den Hintern 
reichte, eine kurze Schuͤrze, und ein Stuͤck Cattun, 


das ich als Turban um den Kopf binden mußte. Als 
ich bekleidet war, fuͤhrte mich der Offieier wieder vor 
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den König, und dieſer erwies mir die hohe Gnade, 
mich zu dem Diener ſeines Packbuͤffels zu machen, wo 
ich das Gepaͤck auf- und abpacken mußte. Dieſe 
Stelle hatte ich drey Monate lang, bis der Koͤnig 
wieder in ſeine Reſidenz abreiſte. — 


Malemba war ehemals der Hauptort eines klei— 
nen Fuͤrſtenthums, deſſen Fuͤrſt ſich Malemba Na— 
hakany (Fuͤrſt der Rechten) nannte. Der letzte ver— 
band ſich mit den Zoggoreern ?), um ſich zum Koͤ⸗ 
nige beyder Nationen zu machen, und ſeinen Nach⸗ 
barn Laͤndereyen zu entreißen. Er wurde aber von dem 
Könige von Cacongo geſchlagen, gefangen genom— 
men und ſeines Landes beraubt. — Das ganze Koͤ⸗ 
nigreich Cacongo, wozu Malem ba nun auch gehört, 
hat in der Länge gegen ſiebzig und in der Breite gegen 
vierzig Meilen, iſt fruchtbar und liefert vielerley Ge⸗ 
wächſe, Mineralien, Thiere und andere Producte, 
z. B. wilde Thiere aller Art, denen man der Felle 
wegen ſehr nachſtellt; auch gewinnt man hier das noͤthige 
Salz, ingleichen viel Erz, welches aber nicht ſo gut 
wie anderwärts behandelt wird. Der Fluß Bam bo 
und der See Sahmoja liefern viel Fiſche und Mur 
ſcheln. Der Handel iſt hier fuͤr die Europaͤer aͤußerſt 
vortheilhaft, denn fuͤr unbedeutende Dinge, als Mu⸗ 

cheln, Stuͤcke Eiſen, Glaskorallen, grobes Tuch, 
Leinwand, Cattun und ſchlechte Gewehre giebt man 
„) Sie waren dem Könige von Angola zinsbar, und 


hatten an der Oſtſeite ſeines Reichs einen Strich Lan⸗ 
des inne. 
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oft die beſten Thierfelle in Menge hin. — Die eigene 
Armee des Koͤnigs beſteht aus zehn bis zwölf tauſend 
Mann, die binnen acht und vierzig Stunden zuſam⸗ 
men kommen koͤnnen. Der König ſelbſt iſt ein guter 
Soldat, fuͤhrt ſeine Krieger in eigener Perſon ins 
Feld, und richtet durch Liſt und Tapferkeit viel aus, 
daher ihn anch ſeine weit maͤchtigern Nachbarn, die 
ſich anfangs bemuͤhten ihm das Reich zu entreißen, 
fuͤrchten. So groß als ſeine Tapferkeit iſt auch 
ſein Stolz. Wenn er ausgeht, begleiten ihn gewoͤhn⸗ 
lich vier Miniſter, welche zugleich Dfficiere find, und 
zwoͤlf Mann von ſeiner Leibwache. Giebt er Audienz, 
fo muͤſſen alle Anweſende auf die Knie niederfallen. — 
Die meiſten Officiere ſind zugleich Richter in den Doͤr— 
fern und Staͤdten, ſie muͤſſen aber in Dingen von ei— 
niger Erheblichkeit an den Koͤnig berichten. Auf die 
Religion haͤlt er viel, und beſucht Morgens und 
Abends das Bethaus. Die Prieſter muͤſſen ſehr ein- 
gezogen leben und ihr Amt puͤnctlich verwalten, wenn 
ſie die Gunſt des Koͤnigs genießen wollen. — Die 
Vielweiberey iſt erlaubt. — Die Knaben find gleich— 
ſam Leibeigene des Königs, der fie alle dem Soldaten: 
ſtande widmet, und von Jugend auf in den Waffen 
üben läßt. Die Erziehung der Töchter. übernehmen 
die Muͤtter, die Erziehung der Knaben aber die Prie: 
ſter. Der Koͤnig hatte zwanzig Weiber, welche ſehr 
ſclaviſch behandelt wurden, und ſich ſehr ſelten durf- 
ten oͤffentlich ſehen laſſen. Von den Soͤhnen dieſer 
Weiber wurden die meiſten von Jugend auf zu Officie⸗ 
ren beſtimmt. In Kriegszeiten erhalten nur die Of- 


ſiciere Sold und Lebensmittel vom Könige; die gemet- 
nen Soldaten aber muͤſſen ſich ihren Unterhalt ſelbſt 
verſchaffen, es ziehen ihnen daher gewoͤhnlich ihre 
Weiber nach und ſchaffen Lebensmittel herbey. — 
Der Koͤnig hat in ſeinem Lande zwey Staͤdte, acht 
und dreyßig Doͤrfer und ein auf einem hohen Berge 
erbautes Schloß. — Malemba iſt die Hauptſtadt; 
ſie hat ſieben hundert Haͤuſer und Huͤtten, drey gerade 
Hauptſtraßen und zwey Querſtraßen, unter welchen 
die Koſſa-⸗ (Handels-) Straße die ſchoͤnſte und be— 
wohnteſte iſt. Auf dieſer Gaſſe wird oft Markt ge— 
halten, die Portugieſiſchen und Hollaͤndiſchen Kauf— 
leute haben in derſelben ihre Comtoirs und Niederla- 
gen, und uͤberhaupt iſt ſie der Ort, wo das meiſte 
Gewerbe getrieben wird. Die Khiſuhao-Straße 
iſt auch mit einem Marktplatze verſehen; hier werden 
Fruͤchte und beſonders allerley Arten von Vieh ver— 
kauft. Jede Hauptſtraße hat zwey Thore, die mit 
ſechszehn bis zwanzig Mann beſetzt ſind, damit Nie— 
mand Victualien, Waaren und dergleichen in die 
Stadt bringen kann, ohne vorher eine gewiſſe Abga— 
be, die der Deutſchen Aceiſe aͤhnlich iſt, dafuͤr erlegt 
zu haben. Die Stadt iſt mit einer aus Felſenſtuͤcken 
ohne Lehm und Kalk zuſammengeſetzten Mauer und 
mit einem Graben umgeben. Das hier befindliche 
Schloß, wo ſich der Koͤnig aufhaͤlt, wenn er hierher 
kommt, iſt auch ſchlecht gebaut; es iſt ein Stockwerk 
hoch, und hat im Umfange fuͤnf hundert Fuß. In 
den Außengebaͤuden deſſelben wohnen Soldaten, in 
einem Theile des Innern aber find die Weiber des Koͤ⸗ 
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nigs 5 Es liegt vor dem Waſſerthore an 
dem Fluſſe Malem po nach der See zu und gewaͤhrt 
eine gute Ausſicht. Ich ſahe bey demſelben auch vier 
dreypfuͤndige Kanonen aufgepflanzt, die dem Koͤnige 
ſehr viel koſten ſollen. Neth muß ich bemerken, daß 
man in dieſe Stadt aus der ganzen umliegenden Ge⸗ 
gend das Elfenbein und rohe Erz zu Markte bringt, 
und entweder verkauft, oder gegen Europaͤiſche Waa⸗ 
ren vertauſcht. Die hierher handelnden Chriſten muͤſ— 
ſen fünf pro Cent Abgaben erlegen. — Als ich ei- 
nige Zeit hier geweſen war, kam ein Hollaͤndiſches 
ee an, deſſen Capitaͤn, Namens Ro⸗ 
ſenmeyer, meinem Herrn dreyßig Elephantenzaͤhne 
bh deln wollte. Er bot ihm ein etliche Ellen lan⸗ 
ges Stuͤck rothes Tuch zu einem 5 drey Schnu⸗ 
ren Goldglasperlen, zwey Paar Meſſer mit zinnernen 
Heften, und eine wollene Schaͤrpe dafuͤr an. Der 
Koͤnig ſchien nicht ungeneigt zu ſeyn, dieſen Tauſch 
einzugehen, ich nahm mir aber die Freyheit ihm bey⸗ 
zuſtehen, reichte dem Capitaͤn zehn Zaͤhne hin, und 
ſagte, feine Waaren wären nur. Kleinigkeiten, fir die 
man nur einen oder etliche Zaͤhne hingeben koͤnnte, um 
ihm aber einen aufehntthe Gewinn zu verſchaffen, 
e er zehn Stuͤck haben, allein dreyßig Stuͤck koͤnnte 
er dafuͤr nicht erhalten; wollte er daher die uͤbrigen 
zwanzig Scuͤck haben, fo müßte er mehrere und bef 
ſere Waaren herbey bringen. Der Capiraͤn ſah mich 
nit großen Augen an, und Fady ſpoͤttiſch, ob ich der 
Vormund des Koͤnigs waͤre. Ich antwortete: „Der 
bin ich nicht, allein ich habe es uͤbernommen, dieſe 


Zähne nicht zu verſchenken, ſondern nach ihrem wah—⸗ 
ren Werthe zu verhandeln.“ Dieß entruͤſtete ihn, 
und er ſuchte dem Könige den Verdacht beyzubringen, 
als wollte ich den Handel hintertreiben, weil ich ihm 
die angebotenen Waaren nicht goͤnnte. Der Koͤnig 
ſah mich daher zornig an und fragte, warum ich die 
Zaͤhne nicht alle ausliefern wollte. Ich faßte Muth, 
und ſagte, die zehn Stuͤck, welche ich dem Gapitan 
hingegeben haͤtte, waͤren ſchon weit mehr werth, als 
die Waaren, ich koͤnnte es daher nicht zulaſſen, daß 
er als mein gnaͤdiger und guͤtiger Herr einen ſo großen 
Verluſt leiden ſo A Dieſe Antwort machte ihn wieder 
ruhig; und er ſagte endlich: „Kannſt du beſſer tauſchen 
als ich, ſo chu 665 hierauf wendete er ſich um und 
ging zur Thuͤr hinaus. Der Capitaͤn fieng aufs neue 
an zu handeln, und ich erhielt fuͤr die dreyßig Zaͤhne 
die ſchon erwaͤhnten Waaren, nebſt zwey Beilen, ſechs 
Scheeren, einen Spiegel und zwanzig Gulden. Das 
Geld behielt ich, die Waaren aber uͤberlieferte ich dem 
Könige, der hieruͤber eine außerordentliche Freude be— 
zeigte und mir ſo gewogen wurde, daß er mich von 
der gewoͤhnlichen Arbeit los ſprach, zu ſeinem Leibdiener 
ernannte, mir andere Kleider, und ſo gar ſeinen ab— 
gelegten Mantel, der aber eigentlich nur einige Gro— 
ſchen werth war, ſchenkte. — Von nun an mußte 
ich ſtets bey ihm ſeyn und ihn begleiten, welches mir 
nicht lieb war, weil ich zeither mehr muͤßige Stunden 
gehabt hatte. Einſtmals begleitete ich ihn auf die 
Jagd, und erlegte mit einem Wurfſpieße einen Bock, 
daruͤber bezeigte er eine ſo große Freude, daß er mir 
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die Freyheit gab, in Zukunft nach meinem Belieben 
auf die Jagd zu gehen. — Allein der Evanga, 
welcher ſich aͤußerlich ſtellte, als ob er mir gewogen 
wäre, war in feinem Herzen mein Feind, und ſuchte 
mir die Gunſt des Königs zu entziehen. Hier zu fand 
er bald eine Gelegenheit. Es befahl mir naͤmlich der 
Koͤnig, in den Garten zu gehen, einige Pflaumen 
zu holen, und in das Gebaͤude zu tragen, wo ſeine 
Weiber wohnten. Als ich ihn fragte, wem ich die— 
ſelben übergeben ſollte, fo ſagte er, einer dort befind— 
lichen alten Frau, die ich gewiß finden wuͤrde. Ich 
holte die Pflaumen, und eilte in das Serail, fand 
aber das Weib nicht. Ich rufte daher, allein Nies 
mand wollte antworten. Ich ſchrie endlich aus vol— 
lem Halſe, und fo gleich kam der Evan ga, deſſen 
Stuben in der Naͤhe waren, herbey geeilt. Er verbot 
mir zu rufen, damit die Weiber nicht erſchreckt und 
geſtoͤrt wuͤrden. Ich berief mich auf den Auftrag vom 
Koͤnige, allein er legte mir dennoch Stillſchweigen auf, 
ja er befahl mir, mich zu entfernen, und erbot ſich 
die Pflaumen zu uͤberliefern, ohne daß der König er- 
was davon erfahren ſollte. Ich weigerte mich, und 
wollte weiter gehen, worauf er ſagte: „Wagſt du es 
zu deines Herrn Weibern zu gehen, ſo wirſt du mor— 
gen deines Leben beraubt.“ Ich wußte wohl, daß der 
Eintritt in die Wohnung der Weiber bey harter Stra- 
fe verboten war, beruhigte mich aber mit dem eigenen 
Befehle des Koͤnigs, und war daher ſorgenlos. Der 
Evanga redete mich wieder an, und bat mich fo 
gar, mit in ſeine Wohnung zu kommen. Ich folgte 


ihm, und er bewirthete mich mit Embetta (Palm: 
wein), wovon ich ſo berauſcht wurde, daß ich die Pflau— 
men zuruͤck ließ, in meine Wohnung taumelte, und 
mich niederlegte. — Dieß benutzte der Evanga; 
er nahm die Pflaumen, eilte zum Koͤnige, und ſtellte 
ihm vor, ich wäre wahnſinnig, denn ich hätte fo ſehr 
gelaͤrmt, daß die Weiber in große Angſt gerathen, und 
die Wache in Geſahr des Lebens gekommen wäre, denn 
ich haͤtte mit Gewalt zu den Weibern eindringen wol— 
len. — Die Wache war, als ich in die Wohnung 
der Weiber gegangen, gar nicht gegenwaͤrtig geweſen, ſie 
mußte daher, um einer harten Strafe zu entgehen, 
weil fie ſich ohne Erlaubniß entfernt hatte, auf Be— 
fehl des Evanga wider mich zeugen. — Der Koͤ— 
nig befahl ſo gleich, mich zu arretiren und zu verhoͤren. 
Zwey Soldaten weckten und fuͤhrten mich ins Verhoͤr. 
Noch war ich berauſcht, fagte daher Dinge aus, die 
ich, wenn ich nuͤchtern geweſen waͤre, nicht geſagt 
hätte, Hierauf wurde ich gefeſſelt, und außer dem 
Schloſſe in eine ſchlechte Huͤtte gebracht, die man ver— 
riegelte und mit Riemen feſt zuband. Hier lag ich 
bis an den folgenden Mittag von Hunger und Durſt 
geplagt. Endlich erſchienen vier Soldaten, die mir 
andeuteten, ihnen zu folgen. Ich folgte und wurde 
vor den Koͤnig gebracht, der mich zornig anſah. 
Ich wußte von dem, was mit mir vorgefallen war, 
und was ich beym vorhergehenden Verhoͤre ausgeſagt 
hatte, aͤußerſt wenig, ich konnte daher auf die Fra- 
gen, die mir nun vorgelegt wurden, nicht anders als 
unbeſtimmt, und der Klage des Evanga oft ganz 
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entgegen antworten. Man ſchien mit der Ausſage 
nicht zufrieden zu ſeyn, denn der Koͤnig ertheilte den 
Befehl, mich wieder in die Huͤtte zuruͤck zu bringen, 
ließ mir aber vorher Milch und Mehl reichen. — 
Als ich in der Huͤtte einige Stunden lang nachgedacht 
hatte, rief ich der Wache zu, ſie zu oͤffnen und meine 
Banden zu loͤſen, wurde aber mit harten Drohungen 
zuruͤck gewieſen und bedeutet, mich ruhig zu v verhalten. 
Am folgenden Morgen wurde ich wieder vo e 


und ſcharf verhoͤrt. Ich konnte hier nichts weiter 
thun, als meine Trunkenheit entſchuldigen und um 
Verzeihung bitten; allein dieß half nichts, denn nach 


geendigtem Verhoͤre mußten mir zwey Soldaten mit 
geflochtenen Riemen zwanzig Hiebe geben, die mir 
viel Schmerzen verurſachten. Man brachte mich wieder 
in die Huͤtte, und reichte mir bey meinen vielen Schmer⸗ 
zen weiter nichts, als eine halbe Kanne Waſſer, und 
eine Hand voll ganze Hirſekoͤrner. — Meine Lage 
hatte ſich alſo ſeit einigen Tagen ſehr geaͤndert, und 
jetzt wurde ich wie ein Sclave behandelt, denn -ich 
mußte Holz zerſpalten, in die Wohnungen tragen und 
an! ere n ledrige Arbeiten mehr verrichten. Die Koſt 
war aͤußerſt ſchlecht und ſparſam, fo daß ich mich 
nicht halb ſaͤttigen konnte. Wer mich anſah, verſpot⸗ 
tete mich, und meine Aufſeher waren ſo hart, daß 
ich mir den Tod wuͤnſchte. Nur der Evanga ſchien 
einiges Mitleid zu zeigen; ob er es herzlich meinte, 
wird die Zukunft lehren. — Doch kein Sturm 
wahrt immer, es folgt wieder Stille und Sonnen⸗ 
ſchein. — Schon hatte ich anderthalb Monate lang 


das harte Sclavenjoch getragen, nirgends gute Aus⸗ 
ſichten gefunden, ſondern einem großen Elende entge— 
gen geſehen, als auf ein Mal der Aufſeher der Scla⸗ 
ven vom Könige den Befehl erhielt, mit einem Theile 
feiner Untergebenen nach dem Emkoh-Gebirge *) 
zu reifen und Elephantenzaͤhne zu holen. — Am 
folgenden Tage, als am öten October, brach eine An: 
zahl von ſechszehn Sclaven auf, unter welchen auch 
ich war, nebſt zwanzig Soldaten, welche zur Bede— 
ckung dienten. Wir mußten zuerſt aus dem See 
Sohmoia, welcher anderthalb Tagereiſen von der 
Stadt liegt, Muſcheln fiſchen. Hierbey hat man 
Lebensgefahr auszuſtehen, denn die Muſcheln ſtecken 
oft mehrere Klaftern tief im Schlamme, und muͤſſen 
da heraus geſucht werden; auch geſchieht es oft, daß 
die großen Schildkroͤten den Suchenden Stuͤcke Fleiſch 
aus den Fuͤßen reißen. Dieſer Gefahr entging ich 
glücklich, aber einer andern konnte ich nicht auswei- 
chen. Ich erhielt namlich zu meiner Ladung dreyßig 
Stuͤck Muſcheln *), die ich in die Stadt bringen 


*) Es ſcheidet nach Oſten zu dieſes Land von der Land— 
ſchaft Jago (Jomhago) und beſteht aus einer 
Kette, die 6 Tagereiſen lang iſt, von Oſten nach We— 
ſten zu laͤuft, und mit vielen Frucht- und Palmbaͤu⸗ 
men bewachſen iſt. 


*) Dieſe Muſcheln find rund, und wenn ſie die völlige 
Groͤße erreicht haben, ſo groß wie ein Eßteller. Sie 
haben eine gruͤne Farbe, und fuͤhren Perlen bey ſich, 
welche man aber nicht achtet. Nur die Schalen wers 
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ſollte, fuͤhlte aber gleich, daß ich damit nicht weit 
kommen wuͤrde. Als der Zug eine halbe Stunde weit 
gegangen war, konnte ich nicht mehr folgen, ſondern 
ſchlich nur langſam hinter her. Deßwegen hieben mich 
die Soldaten mit geflochtenen Riemen ſo ſehr und 
ſo oft, daß ich endlich zu Boden ſtuͤrzte, und mir 
das Blut zum Munde heraus lief. — Auch hier 
wurde ich nicht geſchont, ſondern man wollte mich an— 
ſtrengen aufzuſtehen, um meine Buͤrde weiter zu 
tragen; das war mir aber unmoͤglich. Als dieß einige 
meiner Ungluͤcksgefaͤhrten ſahen, erbarmten ſie ſich 
meiner und theilten meine Laſt unter ſich. Ich ſtrengte 
mich an, um dem Zuge zu folgen, und erlangte end- 
lich mit vieler Mühe die Stadt. — Der Auſſeher 
ſtattete dem Koͤnige von dem gluͤcklichen Fange Be⸗ 
richt ab, und erzaͤhlte ihm beylaͤufig, daß drey Mann 
in Gefahr geweſen waͤren, die Fuͤße zu verlieren, auch 
daß der neue Sclave, womit er mich meinte, ſeine 
Laſt nicht habe forttragen koͤnnen, ſondern niederge⸗ 
ſtuͤrzt wäre. Von den Pruͤgeln aber, die ich hatte 
erdulden muͤſſen, erzählte er nichts. — Als der Koͤß⸗ 
nig von mir hoͤrte, befahl er, daß ich zu ihm gebracht 
wuͤrde; da ich aber am ganzen Leibe mit Blut beſudelt 


den geſchaͤtzt und als Zierathen, als Teller und dergl. 
gebraucht. Man ſchleift ſie mit Steinen, wovon ſie 
ein fehr gutes Auſehen bekommen. Das Fleiſch in den⸗ 
ſelben ſieht weiß aus, iſt aber ſehr hart, und muß 
deßwegen mit einem Holze ſtark geklopft werden, wenn 
es ſchmackhaft werden ſoll. — Dieſe Muſcheln wer⸗ 
den auf dem Cap Klipp-Koſchen genannt, 


33 


war, welches erſt abgewaſchen werden mußte, meldete 
man demſelben, daß ich von neuem krank geworden und 
daher nicht im Stande waͤre, vor ihm zu erſcheinen. Mit 
Tages Anbruch kam der Evanga zu mir und fragte, 
wie ich mich befaͤnde. Ich gab ihm vier Gulden und 
bat, er moͤchte doch beym Koͤnige meine Freyheit zu 
bewirken ſuchen. Er ging fort, und nach kurzer Zeit 
ſchickte er einen von den Dienern des Koͤnigs ab, wel— 
cher mich abholte. Als ich vor dem Koͤnige erſchien, 
entſpann ſich folgendes Geſpraͤch: 

König. „Was fehlt dir?“ — Ich. „Nichts 
als die Freyheit, und um dieſe wollte ich dich bitten.“ 

K. „Wenn du nicht krank biſt, warum biſt 
du geſtern Abends nicht zu mir gekommen, da ich dich 
doch rufen ließ?“ — „Von dieſem Befehle weiß ich 
nichts.“ 

K. „Es wurde mir geſagt, du haͤtteſt Blut 


ausgeſpien und koͤnnteſt deßwegen nicht zu mir kom 


men?“ — „Das iſt wahr, deine unmenſchlichen 
Leute haben mich unterwegs ſchlimmer als ein Thier be— 


handelt, wie du gleich ſehen ſollſt.“ — Nun warf ich 


den Mantel ab, und zeigte ihm die vielen Striemen 
und Wunden an meinem Leibe. 

K. „Du haſt wahrſcheinlich eine ſolche Zuͤchti— 
gung verdient?“ — „Hoͤre mich an, und dann ur⸗ 
theile, ob ich fie verdient habe. Man legte mir drey⸗ 
ßig Stuͤck Muſcheln zur Buͤrde auf, da Andere nur 
zwoͤlf bis funfzehn Stuͤck tragen durften.“ 

K. „Dieß ſollte die Strafe ſeyn, weil du in 
meinen Dienſten als ein freyer Diener nicht gehorſam 
II. Theil. C 
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geweſen biſt.“ — „Daß ich deinen Befehl nicht 
uͤberkreten wollte, war mein Vorſatz; zur Uebertretung 
deſſelben aber hat mich der Evanga ſelbſt verleitet.“ 

K. „Dieſer hat mir deinen Ungehorſam erzaͤhlt, 
und mir deine Frechheit geſchildert.“ — „Ich bin 
nicht frech geweſen, ich wollte bloß deinen Befehl 
puͤnktlich befolgen, aber der Evanga hinderte mich. — 
Nun erzählte ich den ganzen Vorfall, und bat noch⸗ 
mals um meine Freyheit, indem ich ihm vorſtellte, 
daß er nicht das Recht hätte, mich zu feinem Selaven 
zu machen, weil ich ein Auslaͤnder waͤre, der nur durch 
fein Land hätte reifen wollen, auch nicht einmal Gaſt⸗ 
freundſchaft verlangt, ſondern alles härte bezahlen wol- 
len. Ich bot ihm ſo gar Bezahlung fuͤr das an, was 
er fuͤr mich gethan hatte, da ich noch fein Diener war. — 
Die herumſtehenden Officiere ſahen mich mit großen 
Augen an, und ſchienen uͤber meine freyen Reden ein 
Mißfallen zu bezeigen; beſonders fühlte ſich der Evan- 
ga beleidigt. Er ſtellte daher dem Koͤnige vor, ich 
waͤre ein Lugner, denn ich hatte wenig Wahrheit geſagt; 
es wäre daher beſſer, mich als Selaven in eine andere 
Gegend zu vertauſchen. Dieß wurde beliebt, jedoch 
ſollte ich zuvor noch die Reife mitmachen, um Elephan⸗ 
tenzaͤhne zu holen. — Am folgenden Tage ging die 
Reiſe vor ſich, ich bekam aber, wie ich in der Folge 
erfuhr auf Anſtiften des Evan ga, noch zwoͤlf Hiebe; 
auch wurde dem Aufſeher aufgetragen, mich ja genau 
zu beobachten. 

Am ı2ten October reiſten wir von Malemba ab, 
und gelangten am dritten Tage darauf an den Ort, 
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wo wir das Lager aufſchlagen ſollten. Dieß war an 
einem ſchmalen Fluſſe, der wahrſcheinlich ein Arm des 
Fluſſes Bam bo war, und zwar zwiſchen der Berg⸗ 
kette mehr nach Nordoſt zu. Am erſten, zweyten und 
dritten Tage bekamen wir nicht einen Zahn, es wurde 
daher das Lager am vierten Tage mehr nach Oſten zu 
in den Buſch verlegt. Am fuͤnften Tage fanden wir 
drey Stuͤck, geriethen aber auch in Lebensgefahr, weil die 
Elephanten ſelbſt dieſe Gegend noch nicht verlaſſen hat— 
ten. Wir zogen uns daher am ıgten unter das Gebirge, 
und ſchlugen das Lager dem Dorfe Wahat ) gegen 
uͤber auf. — Gegen den Mittag theilte uns der An— 
führer in kleinere Haufen, um den Buſch zu durch— 
ſtreifen. Ich kam nebſt noch einem Sclaven und drey 
Soldaten auf den rechten Flügel an die Graͤnze. Ge« 
gen Abend fanden wir einen Zahn, der gegen ſechzig 
Pfund ſchwer war, wir machten uns daher auf den 
Ruͤckweg, trafen aber erſt um Mitternacht im Lager ein. 
Am folgenden Tage war ein Ruhetag. Aber am 22ten 
rückten wir wieder eben fo wie vorher in kleinen Hau« 
fen aus. Ich bekam meinen vorigen Poſten und meine 
vorherigen Gefaͤhrten. Als wir einige Stunden weit 
gegangen waren, wendeten wir uns nach Nordoſt, wir 
fanden aber nichts, ob wir gleich bis an den Abend 
ſuchten. Wir waren entſchloſſen, noch an dieſem 
Abende in das Lager zuruͤck zu kehren, ſetzten uns aber 
zuvor unter ein Gebuͤſch und verzehrten einige Haͤnde 
voll Hirſe. Hier gefiel es den Soldaten, und da ſie 


) Beſteht aus 20 Hütten, und iſt das letzte Dorf an 
der oͤſtlichen Graͤnze des Landes. | 
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müde waren, auch das Lager beynahe drey Stunden 
weit entfernt war, beſchloſſen ſie hier zu uͤbernachten. 
Wir trugen nun Holz zuſammen und wollten Feuer an⸗ 
zuͤnden, allein eben da ich anbrennen wollte, kam einer 
unſerer Gefaͤhrten, welcher ſich die Gegend beſehen 
wollte, zuruͤck und ſagte, er haͤtte nicht weit von uns 
ein Feuer geſehen, es waͤre daher fuͤr uns beſſer, wenn 
wir kein Feuer anzuͤndeten, um nicht entdeckt zu werden. 
Wahrſcheinlich hatten ſich bey dieſem Feuer einige Ja⸗ 
ganer !), an deren Landesgraͤnze wir uns befanden, 
gelagert, und waren vermuthlich hierher gekommen, 
um auch Elephantenzaͤhne zu ſuchen. Ich trug mir 
einen Haufen Riethgras zuſammen, legte mich nieder, 
und ſtellte mich, als ob ich ſchliefe. Eine halbe Stunde 
lang unterhielten ſich meine Gefaͤhrten noch vorzuͤglich 
von dem Feuer, welches ſie geſehen hatten, und legten 
ſich dann auch nieder. Ich ruhte noch zwey Stunden, 
dann ſtand ich auf, ging dreyßig Schritt von der La⸗ 
gerſtaͤtte weg, und ſtellte mich, als wollte ich mich 
einer Leibesbuͤrde entledigen. Da ſich nun Niemand 
nach mir umſah, und ich daher vermuthen konnte, daß 
meine Gefaͤhrten ſchliefen, lief ich mit doppelten 
Schritten auf die Gegend zu, wo das Feuer brannte. 
Es war ſchon Tag, als ich die Anhoͤhe erreichte, auf 
welcher es angezuͤndet war, bekam aber keinen Men⸗ 


) Ob dieß die Jaggos find, welche in einigen geo⸗ 
graphiſchen Werken in das Koͤnigreich Monoemugi 
geſetzt werden, kann ich nicht angeben. So viel aber 
kann ich behaupten, daß der König von Mondemugi 
keine Jaggos zu Unterthanen hat. 
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ſchen zu ſehen. Die Kohlen fand ich noch glühend, und 
rings herum ſah ich Fußtapfen. Ich folgte dieſen nach, 
ging eine Stunde weit durch einen Buſch, und ſah 
endlich drey Maͤnner, welche mit Wurfſpießen und 
Jagdeiſen verſehen waren. Ich blieb ſtehen und rief 
ihnen zu: Mara, Mah, jakoho, (Freunde, wo 
bin ich?) So gleich liefen ſie auf mich zu und fragten, 
woher ich Fame, und wohin ich wollte. Ich erzählte 
nun den Anfang meiner Reiſe kurz, umſtaͤndlich aber 
ſchilderte ich das Elend und die Noth, welche ich vor 
kurzer Zeit erduldet hatte. Man fragte mich, wo ſich 
diejenigen aufhielten, welche die Zaͤhne ſuchten, wie 
ſtark, und mit welchen Waffen ſie verſehen waͤren. 
Als ich alles genau angegeben hatte, führten fie mich 
eine gute Stunde weit im Walde fort bis an ihr Dorf, 
welches mitten in demſelben lag, und aus achtzig 
Huͤtten beſtand. Hier mußte ich dem Majta (An⸗ 


fuͤhrer) alles noch ein Mal erzählen, was ich ſchon ge— 


ſagt hatte. Dieſer hielt das Anſehen ſeiner Nation 
fuͤr beleidigt und gekraͤnkt, daß eine andere Nation 
auf den Graͤnzen derſelben jagte und Zaͤhne aufſuchte, 
er ließ daher fo gleich alle waffenfaͤhige Männer auf— 
brechen, um jene zu uͤberfallen. Sie kamen aber zu 
fpät, denn als man mich vermißt hatte, war man fo 
gleich auf die Gedanken gekommen, daß ich ihren Auf: 
enthalt perrathen wuͤrde. 


Zweyter Abſchnitt. 


Geſchichte und Beſchreibung der Jaganerz 
Sitten, Ge braͤuche, Nationalcharak⸗ 
ters, Lebensart derſelben. Beſchrei— 
bung der Streitbuͤffel und der Waſſer⸗ 
ſchlaͤuche aus Elephantengedaͤrmen. 
Weitere Reife über das Akafi⸗Gebirge, 
durch die Stadt Groh, nach dem Graͤnz⸗ 
dorfe Wahhala, in der Landſchaft MWuga⸗ 
ri (Minto). Beſchreibung derſelben 
und ihrer Bewohner. Reiſe durch dichte 
Waldungen und Gebirge uͤber das Dorf 
So wohm. Handels vorſchlag, Ge⸗ 
ſchichte und Beſchreibung des Koͤnig⸗ 
reichs Waſſi. MWamkam die Reſidenz 
deſſelben. Der kleinere Flecken Muho⸗ 
tabu. Die Bewohner leben vom Raube, 
Fernere Reiſe uͤber die Doͤrfer Doͤmoh, 
Bathym und Hata zu den Mathisnern. 
Beſchreibung dieſer Nation. Das Ki: 
nigreich Juhkodegos oder Monoe: 
mugi, Lage, Graͤnzen, Geſchichte und 
Beſchreibung deſſelben. Die zwey 
verſchiedenen Hauptſtaͤmme der Bewoh⸗ 
ner. Regierungsform, Religion, Sit⸗ 
ten und Gebraͤuche derſelben. Weitere 


Reife über Awakana, den See und die 
Stadt Zambre. Beſchreibung dieſer 
Stadt und des koͤniglichen Schloſſes. 
Charakter des Königs. Tracht der Of— 
ficiere. Der Verfaſſer reparirt dem Koͤ⸗ 
nige eine Uhr, erhaͤlt ſeine Gnade und 
reiſet mit ihm nach dem See Zambre. 
Landkarten-Verbeſſerung. Abreiſe von 
Sambre. Der Verfaſſer geht über das 
Akmaho-Gebirge durch Serra, Mehar 
und Jelloh; ferner durch Etaham, 
Muß, Himogu, Woſatu und Gohamy; 
ferner uͤber das Graͤnzgebirge, durch 
Pastam und Kohlogom, das letzte Dorf 
in dieſem Königreiche. 


Die Jaganer, eine kleine und arme Na⸗ 
tion, wohnen groͤßten Theils in Waldungen 
und leben von Baumfruͤchten und Wurzeln. 
Die Jagd bringt nicht viel ein, denn die vielen 
Tiger laſſen die übrigen Thiere nicht zahlreich 
werden. Nur Elephanten und Tiger trifft man in 
Menge an; für die Zaͤhne der erſtern tauſcht man 
Wurfſpieße und Jagdeiſen ein. — Das Stuͤck Land, 
welches dieſe Nation inne hat, gehoͤrt eigentlich noch 
zu Malemba, ſie hat ſich aber frey gemacht und 
beſitzt acht Doͤrfer, die ſo liegen, daß die Bewohner 
derſelben an Einem Tage auf einem Platze zuſammen 
kommen koͤnnen. — Jedes Dorf hat ein Oberhaupt, 
welches aus den Tapferſten gewaͤhlt wird. Von 


der Abkunft dieſer Nation konnte ich nichts erfahren; 
mir iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß fie von den 
den Kongoanern herſtamme. Man gab mir die 
Zahl der ſtreitbaren Mannſchaft auf tauſend Perſonen 
an, und bildete ſich auf die Tapferkeit der Nation viel 
ein. Der Koͤnig von Cacongo, der ſich Schutz⸗ 
und Oberherr der Jaganer nennen läßt, hat ſich 
nur dann des Beyſtandes dieſer Nation zu troͤſten, 
wenn er ſie ehrt und achtet; unumſchraͤnkte Befehle 
nimmt ſie uͤbrigens nicht von ihm an. Obgleich er 
bey weitem mehr Krieger in ſeinem eigenen Lande hat, 
ſo wuͤrde er dennoch dieſer kleinen Nation wenig Scha⸗ 
den zufuͤgen koͤnnen, weil ſie auf Bergen, in Waͤl⸗ 
dern und andern Schlupfwinkeln lebt. Man hat ihr 
Schuld gegeben, daß ſie ſehr raͤuberiſch ſey und 
auch Menſchenfleiſch verzehre. Ich habe davon nicht 
das Geringſte bemerkt, wohl aber erzaͤhlte man mir 
hier ſelbſt einige Mal, daß die benachbarten Mono- 
motapaner raubten, was ſie nur erhalten koͤnnten, 
und ſo gar auch das Fleiſch ihrer Gefangenen verzehr⸗ 
ten. Auch hier iſt man gaſtfreundſchaftlich und giebt 
den Fremden das Beſte, was man nur in dieſer Ge⸗ 
gend haben kann. Der Reiſende, welcher ſich dem Schu: 
tze dieſer Nation anvertraut, iſt ſicher, daß ihm kein Leid 
zugefügt wird. — Sie erkennt keinen König, hat keine 
Prieſter, und lebt ganz einfach und der Natur ange⸗ 
meſſen. Fehlt es in einer Gegend an Waſſer, ſo 
zieht man weiter nach Norden, beſonders an einen 
Arm des Fluſſes Bambo, welcher das ganze Jahr 
hindurch Waſſer hat. Die Kinder wachſen ohne al⸗ 


len Unterricht auf, und ihre Bildung iſt ihnen ſelbſt 
uͤberlaſſen. Die Arbeit der Männer iſt, die Jagd 
ausgenommen, ganz unbedeutend. Die Weiber tra— 
gen Holz zuſammen, unterhalten das Feuer und ſu— 
chen Fruͤchte auf. Matten und Schuͤrzen werden hier 
nicht verfertigt, man ſchlaͤft auf Riethſtroh und geht 
ganz nackend. Die meiſten liegen ſehr oft Tag und 
Nacht unthaͤtig auf ihrem Lager; und ich kann mit | 
Recht behaupten, daß man hier in ganz Afrika die . 
größten Faulen zer antrifft. — Religionsgebräͤuche | 
habe ich hier nicht geſehen, auch nicht erfahren koͤnnen, 

ob ſie dergleichen beobachten. — Der Anfuͤhrer bot 

mir an, bey ihm ſo lange zu bleiben, als ich nur 

wollte, denn er ſagte: „Bleibe hier, bleibe Fremder; 

wenn du da biſt, wird es uns wohl gehen, auch du 

ſollſt nicht hungern.“ Das letztere traf nicht ein, denn 

an heißen Tagen aß man wenig oder gar nicht, ſon— 

dern ſtreckte ſich auf das Stroh hin und faulenzte; 

ich mußte mir daher ſelbſt Früchte und Wurzeln zu— 

ſammen ſuchen; und damit ich nicht auch faulenzen 

durfte, machte ich mich mit einem Maͤdchen bekannt, 

die auf weißgebeitzte Knochen Figuren eingrub. Sie 

grub die Knochen in feuchten Sand, der dann von der 

Sonne erhitzt wurde und das Unreine der Knochen an 

ji) zog; dann grub fie mit Steinen allerhand Figu— 

ren auf dieſelben ein. Sie war dabey ſo geſchwind 

und ſo geſchickt, daß ihre Arbeit vielleicht mancher 

mittelmaͤßige Kuͤnſtler nicht nachahmen kann. — Der 

Beyſchlaf wird hier Niemanden verweigert, denn 

man haͤlt ihn fuͤr ein natuͤrliches Beduͤrfniß, dem Nie⸗ 
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mand entgegen ſeyn muß. — Ich blieb bis zum 
Ende des Jahres bey dieſen gutmuͤthigen Leuten, ging 
auch einige Mal mit ihnen gegen ihre Feinde aus, 
und half zwey Streitbuͤffel) erbeuten. Dieſe wur⸗ 
den in der Folge geſchlachtet und bey den Siegesfeſten 
verzehrt. Als ich fortreiſen wollte, waren die mei— 
ſten Bewohner des Dorfes traurig, und da ich ſie 
bat, mir den rechten Weg zu zeigen, damit ich in 
das Koͤnigreich Maſſi gelangen koͤnnte, erboten ſich 
die meiſten, mich bis auf die Graͤnze zu bringen. 


„) Sch hätte dieſelben ſchon vorher beſchreiben ſollen. 
Sie werden von Jugend auf zu ihrer Beſtimmung ab⸗ 
gerichtet, auch werden ihnen die Hoͤrner in mehrere 
Theile geſpalten und nach und nach vorwaͤrts aus 
einander gebogen, welches den Thieren ein fürchterlis 
ches Anſehen giebt. Hierauf werden fie ſo gewöhnt 
und abgerichtet, daß, wenn ſie von einem Menſchen, 
der entweder auf ihrem Ruͤcken ſitzt, oder hinterher 
geht, mit einem ſpitzigen Stocke geſtochen werden, 
ſie in aller Geſchwindigkeit vorwaͤrts laufen. Im 
Kriege jagt man ſie auf dieſe Weiſe unter die Feinde, 
wo ſie großen Schaden anrichten, indem ſie mit den 
vielen Enden ihrer Hoͤrner alles niederwerfen oder 
zerſtoßen, was ihnen in den Weg kommt. Man 
haͤngt ihnen gewoͤhnlich ein doppelt zuſammengelegtes 
Stuͤck Fell von einem Elephanten vor den Kopf und 
die Bruſt, theils damit ihnen die Wurfſpieße nicht ſo 
viel ſchaden konnen, theils damit fie von der Menge 
der ihnen eutgegenſtehenden Feinde, die auf fie zus 

werfen, nicht abgeſchreckt werden. 


Man gab mir getrocknete Wurzeln und einen Waſſer⸗ 
ſchlauch ) mit auf den Weg. 


Am ꝛ2ten December 1786 trat ich meine Reiſe 
mit zwey Begleitern an und gelangte bald in das Dorf 
Tamobh, von etlichen ſechzig Hütten, wo wir fruͤh⸗ 
ſtuͤckten, und dann das Akafi-Gebirge uͤberſtiegen. 
Mittags erreichten wir den Ort Groh, welchen man 
eine Stadt nennen kann, denn er hat gegen drey hun⸗ 
dert meiſtentheils wohlgebauete Huͤtten; er liegt in 
einer ſchoͤnen fruchtbaren Ebene. Ich blieb hier, weil 
ich mit meinen Begleitern, die nun wieder zuruͤck keh⸗ 
ren wollten, noch einige vergnuͤgte Stunden zubrin⸗ 
gen wollte. Der Majta gab uns gute Herberge, 
und zur Speiſe alles, was er nur in ſeiner Huͤtte 
an Eßwaaren auftreiben konnte. — Am folgenden 
Morgen, nachdem meine Begleiter zuruͤckgekehrt wa— 
ren, reiſte ich weiter durch eine drey Stunden lange 
Wildniß, die ſo dicht war, wie ich ſie noch nicht ge— 
ſehen hatte; ich mußte mehrmals hundert und mehrere 


) Dieſe Schlaͤuche werden aus den Eingeweiden und 
Gedaͤrmen der Elephanten gemacht, die man mit 
Aſche ausreibt und in der Luft trocknet. Sie dienen 
zu Waſſergefaͤßen, beſonders auf Reiſen. Man bin⸗ 
det fie gefuͤllt um den Leib, und hängt fie, wenn man 

das Waſſer friſch haben will, zwiſchen zwey Stuͤcken 
Holz oder Baͤume in die Luft, wovon das Waſſer ab: 
gekuͤhlt wird. Reiſenden thut ein ſolcher Schlauch 
viele Dienſte, und man kann durch ihn immer einen 
kuͤhlenden Labetrunk haben. 
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Schritt weit unter dem feſt zuſammengewachſenen Ge⸗ 
ſtraͤuche wegkriechen und mich dabey ganz auf die Erde 
nieder legen. Nach fuͤnf Stunden erreichte ich das 
Graͤnzdorf Wahhala, an dem kleinen Fluſſe, der 
von Oſten nach Weſten fließt, ſich durch eine lange 
Bergkette draͤngt und dann in den See Sohmoja, 
den ich ſchon erwaͤhnt habe, fallen ſoll. Das Dorf 
beſteht aus ſechzig bis ſiebzig Huͤtten, liegt in einem 
Gebuͤſche an einer Anhoͤhe und hat die ſchoͤnſten 
Frucht-, beſonders Pflaumenbaͤume, auch einzelne 
Tamarindenbaͤume in ſeiner Naͤhe. Von den letztern 
wiſſen die Einwohner keinen Gebrauch zu machen. — 
Ich traf einen muͤrriſchen und wie es ſchien geitzigen 
Wirth in dem Anfuͤhrer dieſes Dorfs an; er reichte 
mir Waſſer, etliche Pflaumen, und wies mir zum 
Nachtlager vor der Huͤtte ein Bund Riethſtroh an. 
Zum Ungluͤck fir mich entſtand in der Nacht ein hef— 
tiges Donnerwetter, welches mit einem ſtarken Re⸗ 
genguſſe begleitet war. Mein Wirth wußte vor 
Angſt nicht, was er machen ſollte, und ließ mich erſt, 
da ich ſchon ganz durchnaͤßt war, in die Huͤtte kom⸗ 
men. So bald der Tag anbrach, machte ich mich 
auf, reiſte nach Oſten zu durch den Wald, und kam 
endlich auf der erwaͤhnten Bergkette an die Graͤnze 
der Landſchaft Mugari, welche man im Lande ſelbſt 
Minto nennt ). Diefe iſt klein und hat wenige, aber 


* Die Nation derſelben haben die meiſten Geographen all⸗ 
zu weit nach Norden zu geſetzt. Wenn ſie auch noma⸗ 
diſch hin und her ziehen, ſo betraͤgt der Zug doch ge⸗ 
wiß nicht drey hundert Meilen durch zwey Koͤnigreiche. 
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ſehr ungeſittete Bewohner, welche ſich um ſolche Kei: 
ſende, die ihre Sprache nicht verſtehen, gar nicht be— 
kuͤmmern, oder ſie hart behandeln, weil ſie in dem 
dummen Wahne ſtehen, daß derjenige, welcher eine 
andere, als die bey ihnen gewoͤhnliche Sprache redet, 
ſie beſchimpfen will. Sie ſind klein und unanſehn⸗ 
lich, und werden von ihren Nachbarn, namlich von 
der ſchon erwaͤhnten Nation, und von den Maſſia— 
nern ſehr gering geachtet und ſchlecht behandelt. 
So klein ſie find, fo find fie doch unter vielen benach⸗ 
barten Nationen die geſchickteſten bey der Jagd der 
Elephanten, von deren Haͤuten und Zaͤhnen fie ſich 
ihren Unterhalt verſchaffen. — Die Zahl der ſaͤmmt— 
lichen Einwohner betraͤgt nicht mehr als drey tauſend 
Perſonen. Die meiſten wohnen in den Gebirgen in 
Höhlen, welche oben mit Straͤuchen ſo beſetzt find, 
daß ein Reiſender wohl zehn Mal vorbey geht, ehe er 
ſie findet. Fremde, die ſich mit ihnen unterhalten 
koͤnnen und ihre Sprache verſtehen, werden gut be— 
wirthet und freundſchaftlich behandelt. Ob ſie zwar 
nur Elephantenfleiſch eſſen, fo wiſſen fie doch daſſelbe 
auf verſchiedene Art zuzurichten, indem fie ſich max 
cherley Kräuter bedienen, um es recht ſchmackhaft zu 
machen. So ſchneiden ſie z. B. daſſelbe in duͤnne 
Stuͤcke und legen es in Poͤkel, den ſie von Salz und 
Kraͤutern zubereiten, laſſen es etliche Tage liegen, 
und haͤngen es wieder einige Tage in die Luft, wor: 
auf ſie es auf Kohlen legen und langſam braten laſſen, 
welches beſſer ſchmeckt, als unſer eingepoͤkelter wilder 
Schweinsbraten. — Sie haben nur einen Theil 


des Gebirges inne, den zweyten Theil haben die Ma f- 
ſianer. Ihre Sprache iſt von der Sprache der beyden 
benachbarten Nationen verſchieden, und zwar ſo, daß 
Leute von beyden Nationen fie nicht verſtehen, fie ſelbſt 
aber jene ſehr gut verſtehen. Sie haben einen Pu⸗ 
delkopf, platte Nafen, große Augen, aufgeworfene 
Lippen und ſpitzige Zaͤhne, die fie mit Steinen gleich⸗ 
ſam ſpitzig pfeilen. Ihre Leibesfarbe faͤllt mehr ins 
Gelbe, als ins Schwarze, auch brennen ſie ſich auf 
die Stirn und die Wangen mit Steinen allerley Fi⸗ 
guren. Sie gehen ganz nackend und ſind daher ſo 
wohl ſehr traͤge, als auch geil. Ihr ganzes Land 
kann man in einem halben Tage durchreiſen. 


Am 5 ten, öten und 7ten hatte ich ſchlechten 
Weg durch Waldungen und uͤber Gebirge, ſah weder 
Doͤrfer noch Menſchen, und mußte den fuͤrchterlich⸗ 
ſten Durſt leiden. Fuͤr Speiſe ſorgt die Natur, denn 
man findet hier den Johannisbrodbaum ſehr haͤufig. 
Wild giebt es hier im Ueberfluſſe, beſonders Klipp⸗ 
ſpringer (Gemſen) und Schweine. Die letztern 
aͤngſtigten mich ſehr, und ich entging ihren Nachſtel⸗ 
lungen nur durch eine ſchleunige Flucht auf die Baͤume. 
Ich fand einen Zahn von einem Eber, der acht Zoll 
lang und drey Zoll dick war, und von Jederman für 
das ſchoͤnſte Elfenbein wuͤrde gehalten worden ſeyn. 
Am 7ten gegen Abend gelangte ich endlich in das 
Dorf Sowohm, es war ſchlecht gebauet und beſtand 
aus dreyßig Huͤtten, die in einer Reihe von Norden 


nach Oſten zwiſchen einer kleinen Bergkette gebauet 
waren. Hier waren die Einwohner ſehr neugierig, 
denn ſie verſammelten ſich bey meiner Ankunft und 
traten um mich herum; manche befuͤhlten meinen 
Mund, andere betaſteten meinen Kopf, und fo mußte 
ich mich wie ein Wunderthier von ihnen unterſuchen 
laſſen. Ich verſtand von ihrer Sprache kein Wort, 
aber einige unter ihnen verſtanden die meinige. Wahrs 
ſcheinlich hatte noch Keiner dieſer Leute einen Weißen 
geſehen, welches ſehr leicht moͤglich iſt, weil die vie— 
len Berge und beynahe unzugaͤnglichen Waͤlder jeden 
abgehalten haben, hieher zu kommen. Ich glaube, 
daß es der Muͤhe werth waͤre, wenn ſich eine Geſell— 
ſchaft Handelsperſonen vereinigte und dieſe Nation 
beſuchte, denn aller Wahrſcheinlichkeit nach ſind in 
den großen Gebirgen auch große Schaͤtze verborgen. 
Widerſtand wuͤrde dieß Volk nicht leiſten, denn es iſt 
nicht ſtark und laͤßt ſich durch eine gute Behandlung 
ſehr leicht lenken. Felle und Elfenbein wuͤrden einen 
guten Ausfuhrartikel ausmachen, und man koͤnnte 
dieſe Waaren auf dem Fluſſe Zambece binnen ſechs 
Tagen in kleinen Schiffen, bis an das ehemalige 
Portugieſiſche Fort St. Martial transportiren, 
und dagegen andere Waaren wieder mit zuruͤck 
nehmen. 8 


Der jetzige Koͤnig Mumkaham wurde im 
Jahre 1783 gewaͤhlt. Der Koͤnig Maſſi, von 
welchem das Land den Namen hat, iſt ſchon ſeit funf— 
zig Jahren todt, und nach ihm haben ſchon wieder 
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vierzehn Koͤnige regiert. Der Koͤnig iſt eben ſo arm, 
wie die uͤbrigen Einwohner, ſein Vorzug beſteht nur 
darin, daß er als Oberhaupt Krieg und Frieden be— 
ſchließt und ſeine Untergebenen im Felde anfuͤhrt. — 
Prieſter und Unteraufſeher giebt es nicht. Im gan⸗ 
zen Lande, welches auf ſechs Tagereiſen lang und viere 
breit iſt, findet man nicht eine einzige Stadt, ſondern 
nebſt mehrern Doͤrfern zwey Flecken. Einer heißt 
Mamkam, hat vier hundert ſchlechte Huͤtten und 
iſt die Reſidenz; der andere heißt Muhotahu und 
iſt kleiner. — In Mamkam, welches zwey Tages 
reiſen von dem See Jamre liegt, wird alle Neu⸗ 
monde Markt gehalten, wohin ſehr viele Leute aus 
dem ganzen Lande kommen, theils um zu tauſchen, 
theils aber auch um Audienz bey Dem Könige zu er: 
langen; denn dieſe wird nur an dieſen Tagen und 
zwar auf oͤffentlichem Markte ertheilt. — Muho— 
tabu liegt auf der Nordſeite des Landes an einem 
Arme des Fluſſes Zambece. Die Doͤrfer ſind 
auch ſchlecht gebauet, und die Huͤtten bloß mit Rieth⸗ 
ſtroh bedeckt. — Im Kriege kann dieſe Nation we⸗ 
niger als mehrere andere Nationen ausrichten, ſie hat 
keine eiſernen Waffen, ſondern bloß hoͤlzerne Streits 
aͤrte und Wurfſpieße, die an den Spitzen mit Kno⸗ 
chen verſehen ſind. Hier fand ich wieder Schafe, 
die man ſehr ſchaͤtzte, und damit ſie von den Tigern 
nicht angefallen werden konnten, dieſelben des Nachts 
zu ſich in die Huͤtten nahm. — Man geht auch auf 
Streifzüge aus, aber nur auf die Nordſeite gegen die 
Melekgohs und Wahyhoy, welche dort angraͤnzen. 


Mit den Nachbarn auf der Oſtſeite, namlich mit den 
Malhihas und Halogros, die ebenfalls auch 
Raͤuber find, ſteht man in gutem Vernehmen. Von 
ihren Sitten, Gebraͤuchen u. a. m. werde ich bey der 
folgenden Nation reden, mit welcher fie dieſelben ge⸗ 
mein haben. 


Bey meiner Ankunft in Sowohm wurde ich 
zu einem Greiſe gebracht, welcher Richter war. 
Hier werden naͤmlich jederzeit die aͤlteſten Maͤnner zu 
dieſer Wuͤrde erhoben. Als die Neugierigen, welche 
mich begafft und betaſtet hatten, weggegangen waren, 
wurde ich in der Huͤtte des Richters mit Mehl und 
Waſſer bewirthet und in einen Winkel gewieſen, 
wo ich ein Bund Stroh zum Nachtlager fand. Da 
ich ſeit drey Tagen wenig geſchlafen hatte, warf ich 
mich ſo gleich hin und ſchlief ein. Ich erwachte, da 
die Sonne ſchon hoch am Himmel ſtand. Ich be— 
merkte ſo gleich ein brennendes Jucken an meinem 
Leibe, und als ich ihn beſah, fand ich, daß über- 
all rothe Flecken waren. Ich durchſuchte mein La— 
ger und fand, daß daſſelbe auf einem Sandlaͤuſe⸗ 
haufen) lag. Ich zeigte meine Wunden dem 


) Diefe Laufe ſehen weiß aus und find noch etwas größer 
als die gewoͤhnlichen Ameiſen. Sie legen ihre Eyer auf 
den Sand, und dieſe werden binnen vier und zwanzig 
Stunden von der Sonnenhitze ausgebruͤtet. Um ſie 
von dem menſchlichen Koͤrper abzuhalten, beſtreicht man 
ſich mit Fett, welches aus den Fuͤßen der Elephanten 
gebraten wird. 

II. Theil. D 


30 
Greiſe; dieſer lachte, reichte mir eine Schildkroͤ⸗ 
tenſchale mit Fett, und zeigte, daß ich mich damit 
beſtreichen ſollte. Als ich damit anfangen wollte, 
fiel das Stuͤck Buͤffelsdarm, worin ich meine Bar— 
ſchaft und den erwähnten Goldſtaub aufbewahrte, und 
welches ich unter dem Arme an den Leib befeſtigt hatte, 
auf die Erde, und zerſprang. Ich erſchrack heftig, 
und raffte es zwar in der Geſchwindigkeit wieder auf, 
wurde aber doch von dem Greiſe bemerkt. Ob dieſer gleich 
alt und ſchwach war, ſo war er doch jetzt ſo ſchnell, als 
ein Juͤngling, denn er ſprang zu und wollte mir daſ⸗ 
ſelbe entreißen. Ich machte aber verſchiedene Wen⸗ 
dungen, ſprang dann vor die Thuͤr und verbarg es 
geſchwind im Strohe. Nur einige Muſchelſchalen 
behielt ich in der Hand, und ſtellte mich, als ob dieſe 
dasjenige geweſen waͤre, was ich auf die Erde hatte 
fallen laſſen. Er griff zu und entriß mir dieſelben, 
welches ich auch gern zugab, weil ich dadurch aus 
dem Verdachte kam, als ob ich mehrere ſeltene Dinge 
bey mir haͤtte. An dieſem Tage ging ich nicht aus der 
Huͤtte, um mich dem zuſammengelaufenen Volke nicht 
zur Schau auszuſtellen. Der Greis ſah, daß ich 
noch muͤde war, und auch am Leibe viele Schmerzen 
erdulden mußte, er wehrte daher das Eindringen der 
Neugierigen ab; und da ich noch zwanzig Muſcheln her⸗ 
vor zog und mich ſtellte, als ob dieß mein ganzer 
Vorrath waͤre, fo pflegte er mich fo gut er konnte, und 
reichte mir einen Topf voll Milch und zwey Haͤnde 
voll Mehl, woran ich mich recht labte. Als er mich 
einſtmals genau anſah, ſtellte ich mich, als ob ich alle 
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yurchfiichte, und zog einen Gul⸗ 
m uͤberreichte. Er lief ſo gleich 
Huͤtte und zeigte ihn ſeinen 
ſchreckte mich ſehr, ich lief ihm 
) konnte mit ihm nicht allein re⸗ 
kam, ſtellte ich ihm vor, daß 
nehmen Nachſtellungen zuziehen 
te, und ſuchte mir allen Ver⸗ 
— Wie gedacht, ſo geſchehen. 
en Nacht ſchlafend auf meinem 
Mal uͤberfallen und zuerſt meines 
de. Ich wollte ſchreyen, mußte 
eil mir ein Raͤuber auf die Bruſt 
wahrſcheinlich erſticken muͤſſen, 
der durch mein Aechzen erweckt 
waͤre und durch Schreyen die 

Ich lag halbtodt da, und 
nd an meiner Seite. Auf fein 
»Perſonen herbey gelaufen, und 
vorgefallen waͤre. Der Greis 
fe, und ließ nun nachſehen, wo 
immen wären. Man entdeckte 
heile der Huͤtte eine Oeffnung, 
eſtiegen waren. Man beſetzte 
bier Mann Wache, und als der 
n ſcharfe Unterſuchungen ange⸗ 
ben auf die Spur zu kommen. 
ren, ob man dieſelben entdeckt 
fchehen, fo hatten wahrſcheinlich 


2 aphoton . fie nicht zn heſtrafen. 


52 


Ich war froh, daß ich Geld und Leben behalten hatte, 
und machte mich daher, ob ich gleich ſchwach und 
krank war, gegen den Mittag auf den Weg. Der 
Greis begleitete mich eine Stunde weit, und entließ 
mich dann unter vielen Gluͤckwuͤnſchen. Mit pochen⸗ 
dem Herzen und ſchnellen Schritten eilte ich weiter, 
um fernern Nachſtellungen zu entgehen, erſtieg einen 
Berg, um mich umzuſehen, ob ich verfolgt wuͤrde, 
und ſah Niemanden nachfolgen. Aus Angſt hatte ich 
weder Speiſen noch Waſſer mit mir genommen, und 
hier fand ich weder Fruͤchte noch Quellen. Der Durſt 
plagte mich heftig, allein ich konnte ihn nicht ſtillen. 
Endlich nahm ich einige Kieſelſteine in den Mund, 
und reiſte weiter, lief auch bis an den Abend, wo ich 
zwar eine ſchoͤne Ebene, aber weder Fruͤchte noch 
Waſſer fand. Ich legte mich vor Mattigkeit nieder, 
und ſtellte mir einen unvermeidlichen Tod vor. Dieſe 
Vorſtellung ließ mich nicht ſchlaf n, ſondern aͤngſtigte 
mich außerordentlich. Ich ſprang daher auf und lief 
weiter, war aber kaum einige hundert Schritt gegan⸗ 
gen, als ich Riethgras antraf. Mit der groͤßten Ha⸗ 
ſtigkeit raufte ich einen Theil aus, kauete die untern 
Theile deſſelben, und labte mich, ſo bitter auch der 
Geſchmack war, vortrefflich. Der Schlaf bemaͤch⸗ 
tigte ſich meiner, ich ſank auf den Boden, und ſchlief 
ungeſtoͤrt bis an den folgenden Morgen. Ich ſetzte 
meinen Weg uͤber die kleine Wuͤſte fort, und gelangte, 
gegen Mittag in das Dorf Kamoho. Vor den 
Hütten erblickte ich keinen Menſchen, denn die Hitze 
war unertraͤglich. Ich trat an die erſte Huͤtte, rief 
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hinein und zeigte, daß ich trinken wollte. Niemand 
antwortete und machte Miene, mir etwas zu reichen, 
denn man ſchien uͤber meinen Anblick ganz erſchrocken 
zu ſeyn. Noch ein Mal zog ich die Matte von der 
Thuͤr, und ſchrie in mehrern Sprachen: „Gebt mir 
Waſſer, gebt mir Waſſer!“ Endlich trat ein junger 
Menſch zu mir, redete mich in einer mir ganz unbe⸗ 
kannten Sprache ganz ehrerbietig an, und bat mich 
durch Zeichen, naͤher zu treten. Ich zeigte nochmals, 
daß ich trinken wollte; nun verſtand er mich, rief 
einige mir unbekannte Worte aus, und in wenig Mi⸗ 
nuten erhielt ich Waſſer und Mehl. Die Nachbarn 
hatten das Rufen auch gehoͤrt, aus den Huͤtten her⸗ 
aus geſehen, mich bemerkt, und liefen nun zuſammen. 
Die Herumſtehenden bezeigten ſich ſehr mitleidig ge— 
gen mich, einige brachten Milch, andere Mehl, und 
noch andere Fruͤchte und Wurzeln herbey. Einer 
nahm mich in ſeine Huͤtte; ich konnte aber vor Ge⸗ 
ſtank nicht darin bleiben, ſondern legte mich hinter 
dieſelbe, ruhte aus, und reiſte weiter nach Nordoſt 
zu, um dem Aufenthaltsorte des Koͤnigs auszuwei⸗ 
chen. Ehe ich abreiſte, bat ich um einen Waſſer⸗ 
ſchlauch, und erhielt ihn auch mit friſchem Waſſer. — 
Waͤre ich nicht entkraͤftet geweſen, ſo haͤtte ich binnen 
ſechs Stunden nach Ahmigo kommen koͤnnen, als 
lein ich mußte die Nacht unter Angſt und Furcht auf 
einem Baume zubringen, weil die ganze Gegend von 
Woͤlfen, Tigern, Loͤwen und Buͤffeln wimmelte. 
Am kitten reiſte ich durch Gebuͤſche und über ſteile 
Gebirge weiter, und kam nach etlichen Stunden auf 
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eine ſchoͤne Ebene, wo ich zu meiner Freude eine 
Quelle antraf, die unter dem Sande hervor quoll. 
Hier verweilte ich eine Stunde und kuͤhlte mich ab. 
Nachdem ich den Durſt geſtillt hatte, plagte mich der 
Hunger ſo, daß ich endlich ohnmaͤchtig wurde, und 
in den Sand fiel, als ich weiter reiſen wollte. Als 
ich mich etwas erholt hatte, ſah ich mich in der Ge— 
gend nach menſchlichen Fußtapfen um, fand aber keine, 
ſchlich daher traurig fort nach Norden zu, wo ich ein 
kleines Gebirge vor mir ſah. Als ich daſſelbe erreicht 
hatte, ſuchte ich uͤberall nach Fruͤchten, fand aber keine, 
auch die Wurzeln der da befindlichen Pflanzen waren 
nicht eßbar. Endlich fand ich eine große Schild— 
kroͤte, die ich, da ich kein Feuer anzuͤnden konnte, 
auf den Ruͤcken nahm und forttrug. Als ich eine 
Stunde weit gegangen war, wollte ich ſie zerſchlagen, 
und da mich der Hunger heftig plagte, roh verzehren; 
allein da ich Hand anlegte, erblickte ich hinter mir 
einen Trupp Elephanten. Jetzt verging mir Hunger 
und Durſt, und ich machte mich eiligſt auf die Flucht. 
Gegen Abend fand ich eine Menſchenſpur, die ich, 
da es dunkel wurde, mit vieler Muͤhe verfolgte. Ich 
kam an etliche Huͤtten, und erblickte keine Bewohner, 
ſetzte mich daher vor die erſte in den Sand, um zu 
warten. Endlich kam eine alte Frau herbey, welche 
mich mit großen Augen anſah, und dann einige Worte 
laut ausrief, worauf auf zwanzig Menſchen jung und 
alt herbey liefen und mich angafften. Ich bat ſie um 
Speiſe, allein ſie verſtanden mich nicht, worauf ich 
durch Zeichen zu erkennen gab, was ich haben wollte. 
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Man verſtand mich, denn man brachte mir Fleiſch 
und Waſſer; das erſtere hatte zwar einen uͤblen Ge— 
ruch, jedoch da mich der Hunger heftig plagte, 
verzehrte ich es. Hierauf legte ich meine Schildkroͤte 
auf das Feuer neben der Huͤtte, wo ſich die Bewohner 
ihr Abendeſſen bereiteten, aß von derſelben, und 
legte mich auf ein Wolfsfell, das man mir hinreichte. 
Am Morgen verzehrte ich den Reſt der Schildkroͤte, 
und reiſte, da ich von den gutmuͤthigen Leuten einen 
Waſſerſchlauch erhalten hatte, weiter. — Mittags 
langte ich in Muhotahu anz es iſt ein Flecken von 
hundert und ſechzig ſchlecht gebauten Huͤtten an einem 
kleinen Gebirge, und an einem Arme des Fluſſes 
Zambece, in einer fruchtbaren Gegend. Die Huͤt— 
ten waren in drey Reihen gebauet, in deren Mitte 
eine Art Tempel ſtand. Hier waren drey Greiſe als 
Oberhaͤupter (Galygo) angeſtellt; dieſe nehmen 
aber die Fremden nicht auf, ſondern man muß ſich 
nach einem gutmuͤthigen Wirthe umſehen. Ein jun⸗ 
ges Ehepaar nahm mich in feine Hüfte, und behan⸗ 
delte mich recht gut. Ich bedauerte ſehr, daß ich 
dieſen Leuten, die ſo viele Fragen an mich thaten, 
nicht antworten konnte, 


Am 13 ten ſetzte ich meinen Weg nach Oſten zu 
fort, um den Melekgohs und Wahyhoys, 
welche man als grauſame Nationen ſchilderte, auszu— 
weichen. Mittags erreichte ich das Dorf Doͤmoh, 
wo ich bey einer guten Bewirthung einige Stunden 
lang ausruhte, und dann durch eine ſehr ſchoͤne frucht⸗ 
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bare Gegend auf einem ſchattigen Wege, wo ich nicht 
ein einziges wildes Thier erblickte, nach Bat hym 
reiſte. Hier hielt ich Nachtlager, konnte aber nicht 
ſchlafen, weil ich den Leuten nicht trauete. Am 14ten 
und 15ten hatte ich ſehr ſchlechten Weg über mehrere 
Felſengebirge, und traf nur das ſchlechte Dorf Hat a 
an. Am: ı5ten gegen Abend kam ich an eine Ebene, 
welche die Graͤnze macht. Hier fand ich zwey Ma— 
thihaner, welche Holz ſammelten, und nachdem ſie 
mich erblickt hatten, die Flucht ergriffen. Ich eilte 
ihnen nach, und erreichte nach einer halben Stunde 
ihr Dorf. Es beſtand aus etlichen ſechzig Huͤtten, 
welche in der Runde an einander gebauet waren, und 
einen kleinen Teich einſchloſſen, in welchen die Ein— 
wohner das Waſſer einer etwas ſalzigen Gebirgsquelle 
geleitet haben. Damit das Waſſer der Sonne nicht 
ausgeſetzt ſeyn ſollte, hatte man ein Dach von Rieth- 
ſtroh daruͤber geſetzt. 


Die Mathihaner zaͤhlen gegen acht tauſend 
Seelen, und haben ein zwey und eine halbe Tagereiſe 
langes Stuͤck Land inne, welches noch zum Königreis 
che Maſſi gerechnet wird. Sie naͤhren ſich vom 
Raube, und unternehmen nicht ſelten Streifzuͤge 
bis an die Kuͤſte. Sie ſind klein, aber ſtark, haben 
große Augen, gebogene dicke Naſen und aufge: 
worfene Lippen. Ihre Seibesfarbe iſt roͤthlich ſchwarz; 
ſie laſſen ihre langen Haare fliegen und gehen ganz 
nackend. Die ganze Nation hat nur ein Oberhaupt, 
welches Killhotonca genannt wird, in allen Strei⸗ 


tigkeiten entſcheidet, und zugleich das Amt eines Prie— 
ſters verwaltet. — Man iſt hier thaͤtig und arbeit— 
ſam. Der vierte Theil geht auf Streifereyen, ein 
anderer Theil auf die Jagd, und die uͤbrigen beyden 
Theile befchaftigen ſich in den Dörfern. Ich ſah hier 
ſchoͤnes Vieh, und erfuhr, daß man daſſelbe andern 
Nationen abgenommen haͤtte. Reiſende werden nicht 
angefallen und beraubt, ſondern man iſt guͤtig und 
gaſtfrey gegen dieſelben. Die Sprache hat viel Aehn— 
lichkeit mit der, welche auf der Kuͤſte Kongo geſpro— 
chen wird. Als ich an das Dorf gelangte, kamen 
mir viele Bewohner mit Keulen bewaffnet entgegen, 
und ſchrien auf mich zu. Ich blieb ſtehen und ließ ſie 
naher kommen, worauf ich ihnen in Kongiſcher Spra— 
che ſagte, daß ich ein Fremdling und Freund von ih— 
nen waͤre, der um ein Nachtlager baͤte. Ein Greis 
trat naher, ſah mich ſcharf an, und ſagte endlich: 
„Wenn du kein Chriſt biſt, fo komm zu uns.“ Ich 
folgte, ohne zu antworten, und wurde vor ſeine Huͤtte 
gefuͤhrt, wo ich mich neben ihn auf ein Bund Riethſtroh 
ſetzen und meine Reiſe erzählen mußte. Er hoͤrte 
aufmerkſam zu, und ließ mir dann Mehl und Waſſer 
reichen. Die Umſtehenden wunderten ſich, als ich dieſe 
Mahlzeiten verzehrt hatte, und ſagten zu einander: 
„Der muß lange gehungert haben,“ machten aber 
keine Mine, mir noch etwas zu reichen. Der Greis 
fragte mich auch, ob ich ihm keine Geſchenke mitge— 
bracht haͤtte. Ich vertroͤſtete ihn bis zum andern Mor— 
gen, und gab nun zu erkennen, daß ich ſchlafen wollte. 
So gleich befahl er den Umſtehenden in ihre Huͤtten zu 


gehen, und wies mir in der Hüfte einen Platz an, 
wo ich ruhig ſchlief. — Als ich des Morgens allein 
war, holte ich einen Gulden aus meinem aus einem 
Darme beſtehendem Geldbeutel und reichte ihn dem 
eintretenden Alten. Er dankte mir dadurch, daß er 
meine beyden Haͤnde ergriff und ſie innigſt ſchuͤt— 
telte. Beym Abſchiede reichte er mir noch eine Hand 
voll Mehl, und zeigte mir auch den Weg. Ich wen⸗ 
dete mich nach Oſten, beſtieg einen hohen Berg, und 
gelangte hinter demſelben in ein Dorf von etlichen 
vierzig Huͤtten, wo ich einige Haͤnde voll Mehl er⸗ 
hielt, und dann weiter reiſte. Ich ſah zwar zur Rech⸗ 
ten und Linken Doͤrfer, da es aber noch nicht Abend 
war, ich auch Waſſer und Mehl bey mir hatte, ver⸗ 
mied ich dieſelben. Allein ich bereuete dieß bald, denn 
da es anfing dunkel zu werden, ſah ich keine Huͤtten 
mehr, ich mußte daher im Freyen liegen bleiben und 
der wilden Thiere wegen viel Sorgen und Gefahr 
ausſtehen. Da der Mond ſehr hell leuchtete, machte 
ich mich noch, ehe es Tag war, auf, und kam mit 
Sonnenaufgang an ſechszehn Huͤtten, denen ich mich 
bis auf zwanzig Schritt naͤherte. Ich bemerke noch 
Niemanden außer denſelben, ſetzte mich daher nieder, 
um zu warten, bis die Bewohner derſelben heraus kaͤ⸗ 
men und ſchlief ein. Als ich erwachte, befand ich 
mich in einer Huͤtte und war mit zwey Schafſtellen be⸗ 
deckt. Hieruͤber erſchrack ich ſehr, fuͤhlte ſo gleich nach 
meiner Baarſchaft, welche noch unverſehrt unter dem 
Arme angebunden war, beſah dann die Huͤtte von in⸗ 
nen, fand aber keinen Menſchen und nichts Auffallendes 


darin. Nun legte ich mich wieder nieder und ſchlief 
bis gegen den Abend. Als ich erwachte, ſaß in einer 
kleinen Entfernung von mir eine junge Weibsperſon. 
Ich ſtand auf und bat ſie um Waſſer, welches ſie mir 
ſo gleich reichte; dann bat ich auch um Speiſe, und 
erhielt die Vertroͤſtung, daß ich nach einer kurzen Zeit, 
wenn der Vater von der Jagd zuruͤck kaͤme, damit 
verſorgt werden ſollte. Als ich ferner fragte, wie ich 
in die Hütte gekommen wäre, erzaͤhlte das Maͤdchen, 
ihr Vater und ihr Bruder hätten mich in dieſelbe ge— 
tragen, damit ich nicht ein Raub der Tiger, welche 
oft bis an die Hirten kaͤmen ) werden ſollte. Nun 
kamen Vater und Bruder an, bewillkommten mich 
freundlich und trugen Fleiſch, Milch und Mehl herbey. 
Da es bald Abend war, ſetzte ich mich unter die neu— 
gierigen Bewohner des Dorfs vor die Huͤtte, und 
wurde, nachdem ich ihnen Mancherley erzaͤhlt hatte, 
mit Milch, Fleiſch und Mehl beſchenkt, welches ich 
ſorgfaͤltig in der Huͤtte aufbewahrte. 


Am 2ıten reiſte ich mit Lebensmitteln auf zwey 
Tage verſehen, weiter, und kam des Mittags an ei— 
nen Arm des Fluſſes Zambece, wo einige Hütten 


*) Es iſt ſonderbar, daß die Tiger ſelten einen Euros 
paͤer anfallen, wenn ſie nicht zuvor gereitzt worden 
ſind. Die Afrikaner aber muͤſſen ihnen ausweichen. 
Ich habe davon mehrere Beyſpiele geſehen. Die wahr— 
ſcheinlichſte Urſache iſt wohl dieſe, daß ſich die Afrika⸗ 
ner den Leib mit Fett beſtreichen, welches bald einen 

gewiſſen Geruch von ſich giebt, der die Tiger lockt. 
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ſtanden. Ich verweilte hier nicht lange, ſondern reifte 
über die Graͤnze in das Koͤnigreich Juhkodego (auf 
den Karten Monoemugi genannt) und gelangte 
nach einer Stunde in das Dorf Awakana. Das 
Koͤnigreich Juhkode go“) (Monoemugi) iſt von 
Suͤden nach Norden ſiebzehn, und von Weſten nach 
Oſten drey zehn Tagereiſen lang. Es bildet ein laͤngliches 
Viereck, und graͤnzt an der Oſtſeite an Abyſſinien, 
an der Suͤdſeite an das Koͤnigreich Monomotapa, 
an der Weſtſeite an das Koͤnigreich Maſſi, und an der 
Nordſeite an das Land des Koͤnigs Mojaphar (Man⸗ 
gas). Der Fluß Za mbe ee, welcher ſich bey der Stadt 

Juhkora in fuͤnf Arme theilt, auch das Land gleich— 
ſam durchkreuzt, bildet eine halbe Tagereiſe von der 
Stadt Zambre einen großen See, welcher den 
Namen der erwaͤhnten Stadt fuͤhrt. Durch das 
Land zieht ſich eine doppelte Reihe von Gebirgen von 
Norden nach Suͤden, auf welchen man große Waͤlder und 
unzaͤhlige wilde Thiere antrifft. Man findet in den Ge⸗ 
birgen viel Salpeter, der aber von den faulen Landes⸗ 
bewohnern zu keinem Handelsartikel gemacht wird. — 
Wegen der allzu großen Hitze und des vielen Sandes 
waͤchſt wenig Gras, auch viele ſonſt in Afrika überall 
anzutreffende Fruchtbaͤume fehlen hier. Waſſermelo⸗ 
nen, Kuͤrbiſſe, Tuͤrkiſches Korn, Hirſe, und Erbſen 
von einem gewiſſen Baume ſind die Fruͤchte, welche 


) Der Fuͤrſt, welcher bey meinem Aufenthalte daſelbſt 
regierte, hieß Juhkodego; auch hoͤrte ich das 
Land ſelbſt bisweilen ſo nennen. 


man hier er zeugt. Fiſche und Schildkröten giebt es 
im Ueberfluſſe, beſonders in dem erwähnten See. Buͤf— 
ſel und Schafe zieht man nicht ſelbſt auf, ſondern 
tauſcht fie gegen Thierfelle, Elfenbein und etwas Sal: 
peter von den Monomotapanern ein. — Der Ein⸗ 
wohner find zweyerley, naͤmlich: 1) Miſah omi, wel- 
che die alten Bewohner find, und ſich dadurch auszeich- 
nen, daß fie Schuͤrzen von Palmblaͤttern tragen, ihre 
Haare flechten, ſich von den Prieſtern nach Gefallen re— Bw 
gieren laſſen, und niemals aus der Freundſchaft hei— N 
rathen. 2) Die Juhkodego oder Monoemu— 
gianer, die ganz nackend gehen, und nur bisweilen 
die Scham mit einem Palmblatte bedecken, auch lan— 
ges fliegendes Haar tragen, eine platte Naſe, aufge: 
worfene Lippen und kleine Augen haben. Sie ſchnei— 
den ſich mit Fiſchgraͤten und Vogelbeinen allerley Fi— 
guren auf die Wangen, fo wie die Maſſianer ihre 
Nachbarn. Beyde Nationen ſind von mittler Sta— 
tur, reden einerley Sprache, ſind gute Soldaten und 
Jaͤger, aber ſehr faul und liegen nicht ſelten Tag und 
Nacht hinter einander unthaͤtig in den Huͤtten. Die 
Hütten find rund, von Riethſtroͤh geflochten und mit 
Palmblaͤttern belegt. Die Reparaturen der Hütten, 
fo wie den wenigen Feldbau muͤſſen die Weiber beſor—⸗ 
gen. Bey den Hochzeiten machen die Prieſter viel 
Gaukeleyen und ſegnen die Neuverheiratheten endlich 
ein. Man haͤlt es fuͤr ein großes Verbrechen, wenn 
ſich der Mann von ſeiner Frau trennt, und nur dann 
iſt es ihm erlaubt, wenn fie unfruchtbar bleibt. Dieſe 
wird dann aus der Gemeine geftoßen, und als Scla— 
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vin verkauft oder vertauſcht. Man feyert die Hoch 
zeiten auf folgende Art: Wenn ſich ein Eheluſtiger 
eine Braut erwaͤhlt hat, geht er zu deren Aeltern und 
haͤlt um ſie an. Die Anfrage darf nicht abgeſchlagen 
werden, wenn man nicht die wichtigſten Gruͤnde da⸗ 
zu hat. Iſt die Braut zugeſagt, ſo darf ſie ihrer 
Aeltern Huͤtte nicht mehr verlaſſen, ſondern muß Mat⸗ 
ten von Riethſtroh flechten, waͤhrend daß die Aeltern 
zur Erbauung einer Huͤtte fuͤr ſie einen Platz ausſu— 
chen, Holz und Palmblaͤtter herbey ſchaffen, und die 
Hütte errichten. Der Braͤutigam iſt auch nicht muͤ— 
ßig, ſondern befleißigt ſich in Geſellſchaft ſeines Va⸗ 
ters der Jagd, denn er muß am Hochzeittage, wel— 
ches gewoͤhnlich der ſechſte Tag nach der Zuſage iſt, 
das Fell von einem grimmigen Thiere, welches er er— 
legt haben muß, aufzeigen, und zwey Boͤcke zum 
Schmauſe liefern. Das Fell wird uͤber die neue Huͤt⸗ 
te gehaͤngt, und der junge Held wird nun als mann⸗ 
bar anerkannt und in die Zahl der Ehemaͤnner aufge⸗ 
nommen. Hat er ein ſolches Thier nicht erlegen koͤn⸗ 
nen, ſo wird ein neuer Termin angeſetzt, waͤhrend wel⸗ 
ches er ein Fell liefern und ſeine muthige That beweiſen 
muß. — Am Hochzeittage verſammeln ſich noch vor 
Sonnenaufgang die Aeltern und Freunde des Ehepaars 
vor der neuen Huͤtte, machen daſelbſt Feuer an, und 
braten die erwaͤhnten zwey Boͤcke ganz. Die jungen 
Eheleute duͤrfen hierbey nicht ſeyn, ſondern verfuͤgen ſich 
zu dem Prieſter, mit dem ſie von den Gaͤſten dann, wenn 
die Boͤcke ziemlich gut gebraten ſind, abgeholt und unter 
Singen um das Feuer und die neue Huͤtte herum gefuͤhrt 


werden. Der Prieſter trage zwey Stangen Tuͤrkiſches 
Korn in der Hand, zieht voran und ſchreyt ſo ſehr als 
er nur kann, wobey die Gaͤſte mit einſtimmen. Wenn 
man drey Mal um das Feuer und die Huͤtte herum 
gezogen iſt, wird um das Feuer herum ein Kreis ge— 
ſchloſſen, und der Prieſter legt jene zwey Stangen 
Tuͤrkiſches Korn in die Kohlen, damit ſie braten, und 
uͤberreicht dann dem Ehepaare jedem ein Stuͤck, das 
mehrere Koͤrner davon verzehrt, die uͤbrigen aber an 
die im Kreiſe ſtehenden Perſonen austheilt. In die⸗ 
ſem von dem Prieſter zubereitetem Korne ſoll die 
Fruchtbarkeit der neuen Eheleute verborgen liegen, und 
dieſelben ſollen ſo viel Kinder zeugen, als ſie Koͤrner 
gegeſſen haben. Das Austheilen der uͤbrigen Koͤrner 
ſoll ſo viel anzeigen, daß die zu hoffenden Nachkoͤmm⸗ 
linge ſich auch fo freundfchaftlic) vereinigen werden, 
als man ſich im Kreiſe vereinigt hat. — Nun ſetzt 
man ſich nieder, und legt die Braten vor den Prie— 
ſter, welcher dem Ehepaare das Herz der gebratenen 
Thiere uͤberreicht, und es dann den Gaͤſten uͤberlaͤßt, 
ſich nach Belieben abzuſchneiden. — Nach der Mahl- 
zeit wird die ganze Nacht hindurch getanzt und da⸗ 
mit die Hochzeit beſchloſſen. — Dem Manne iſt 

es erlaubt, ſich Kebsweiber zu halten ſo viel er wil; 
eine Frau aber, die mit einer andern Mannsperſon 
vertraut umgeht, wird mit dem Tode beſtraft. We— 
nige haben mehr als eine Frau, denn ihre Faulheit 
haͤlt ſie von oͤfterm Beyſchlafe ab, ſo daß nur wenige 
drey bis vier Kinder zeugen, ob ſie gleich im zwoͤlften 
bis vierzehnten Jahre heirathen. Die Weiber gebaͤ⸗ 
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ren fehr leicht, und verrichten nach einigen Stunden 
ſchon wieder ihre gewoͤhnlichen Geſchaͤfte. Bis ins 
ſechſte Jahr ſtehen Knaben und Maͤdchen unter der 
Aufſicht der Mutter, dann aber werden die Soͤhne 
dem Unterrichte des Prieſters anvertraut, und von 
den Vätern zur Jagd angefuͤhrt. Die Mädchen blei⸗ 
ben bey der Mutter, und werden von dem Prieſter 
nur ſelten unterrichtet, weil man es nicht fuͤr noͤthig 
haͤlt. — Die Religion iſt die heidniſche, und man be⸗ 
tet Sonne und Mond an. An jedem Neumonde feyert 
man ein Feſt, deßgleichen nach einem errungenen Sie⸗ 
ge über feine Feinde, bey der Wahl eines neuen Koͤ— 
nigs, oder wenn man ein dem allgemeinen Beſten 
ſchaͤdliches Thier erlegt hat. Der König iſt Sous 
verain, und hat voͤllige Macht uͤber Leben und Tod 
ſeiner Unterthanen, ohne daß ihm Jemand widerſpre⸗ 
chen darf. Wird Jemand eines geringen Verbrechens 
wegen zum Tode verdammt, und man bezeigt ſeine 
Verwunderung darüber, fo fagen die Prieſter: Es iſt 
Befehl der Goͤtter; deßwegen gehen Viele ihrem Tode 
mit Freuden entgegen. Der Koͤnig macht viel Staat, 
z. B. wenn er ausgeht, werden ihm vier bis ſechs 
Elephanten nachgefuͤhrt. Reiſt er über Land, fo reis 
tet er auf einem geſchmuͤckten Buͤffel, der von zwey 
feiner getreuen Diener geführt wird; in der Stadt aber 
bedient er ſich eines Zebra-Pferdes. Jederzeit, und 
wenn er auch reitet, gehen neben ihm auf beyden Sei⸗ 
ten zwanzig Officiere zu Fuße. Ob gleich die Prieſter 
über die Herzen des Volks viel Gewalt haben, fo duͤr⸗ 
fen ſie ſich doch nicht in Regierungsſachen miſchen. 


Das Heer beſteht, da eine jede Mannsperſon Soldat 
iſt, aus vierzig bis funfzig tauſend Mann zu Fuß, 
und hat den Ruhm der Tapferkeit. Im Kriege be— 
dient man ſich der Streitbuͤffel. Mit den benach— 
barten Nationen lebt man in beſtaͤndiger Feindſchaft. 
Chriſten werden im Lande nicht geduldet, weil man 
fie, und vielleicht mit Recht, beſchuldigt, daß fie heim: 
lich geſucht haͤtten, die Obergewalt an ſich zu reißen. 
Die Portugieſen wurden daher im Jahre 1763 aus 
dem Lande vertrieben, und ihnen aller Verkehr mit 
demſelben unterſagt. Die Officiere ſind zugleich Rich— 
ter in Staͤdten und Doͤrfern, muͤſſen aber in Dingen 
und Vorfaͤllen von einiger Crheblichkeit an den König 
berichten. Jeder Fremde, wenn er nicht ſagt, daß 
er ein Chriſt iſt, kann ſicher durch das Land reiſen, 
und wird gut behandelt, auch meiſtentheils ohne Ent— 
geld bewirthet. Reiſende Chriſten werden von einem 
Dorfe zum andern fransportirt und muͤſſen alles be— 
zahlen, was ſie brauchen. | 


Als ich in Awakana ankam, wurde ich von den 
neugierigen Einwohnern umringt und freundlich be— 
handelt. Man ließ mich durch einen Mann, welcher. 
auch der Kongiſchen Sprache mächtig war, befragen, 
ob ich ein Chriſt ware? Als ich dieß verneint hatte, 
reichte man mir Waſſer und Mehl in Menge, und be⸗ 
reitete ein gutes Nachtlager. | 


Am 22ten bis 24ten hatte ich guten Weg, und 
wurde in allen Dörfern, wo ich durchreiſte oder uͤber— 
nachtete, gut bewirthet. Am 25ten erreichte ich den 
II. Theil. E 
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See Zambre, und uͤbernachtete in dem Dorfe Ke⸗ 
ha, drey Stunden weſtlich von der Stadt Zambre. 
Hier wurde ich von dem Richter, der ein Officier war, 
in ſeine Huͤtte genommen und gut bewirthet. Er be⸗ 
trug ſich ſehr artig, ließ meinetwegen ſo gleich einen 
Mann, welcher die Rongifche Sprache verſtand, aus 
der Stadt kommen, und da er meine Abſicht in An« 
ſehung der Reiſe erfahren hatte, erbot er ſich, mir nach 
Kraͤften zu dienen. Ich mußte neben ihm auf ſeiner 
von Riethſtroh geflochtenen Matte ſchlafen, und wur⸗ 
de von ihm am folgenden Morgen in die Stadt Zam⸗ 
bre (auch Zembre genannt) begleitet. — Dieſe 
Stadt beſteht aus vier hundert Huͤtten und funfzig bis 
ſechzig Haͤuſern. Erſtere find von Holz und Stroh, letz⸗ 
tere aber von Lehm und Kieſelſteinen erbauet. Das fo ges 
nannte Schloß des Koͤnigs, welches auch wie die Haͤuſer 
aus Lehm und Kieſeln erbauet iſt, liegt auf der Suͤdoſtſeite 
der Stadt, und iſt mit einer aus Kieſeln zuſammengeſetz⸗ 
ten Mauer umgeben. — Die Stadt bildet an der rech⸗ 
ten Seite des Fluſſes Zambre ein Dreyeck, hat 
zwey Haupt und drey Querſtraßen, und iſt nur von 
Weſten nach Norden zu mit einer Mauer verſehen. 
Die Haͤuſer ſind ein Stockwerk hoch, ſo wie auch 
das Schloß. Die acht Tempel in der Stadt ſind 
ſaͤmmtlich von Riethgras und Holz, einer auf dem 
Schloſſe aber von Lehm und Kieſeln erbauet. Die 
meiſten Einwohner find außerordentlich faul, und ar 
beiten nur im hoͤchſten Nothfalle, ausgenommen die 
Toͤpfer und Schmiede, welche letztere meiſtentheils 
fuͤr den Koͤnig arbeiten und Waffen verfertigen. — 
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Das Schloß iſt lang und in einem Vierecke gebauet. 
Der Hof deſſelben, wo die Kriegswaffen aufbewahrt 
werden, iſt mit funfzig Mann Wache beſetzt, welche 
mancherley Nebendienſte verrichten muͤſſen. Der Koͤ— 
nig hat nicht mehrrals zwey Zimmer inne, die auf der 
Oſtſeite befindlich ſind. Er hat nur eine Frau, wel⸗ 
che aber bey Tage niemals zu ihm kommen darf, ſo 
wie auch feine zwey Hofprieſter. — Am Tage be⸗ 
ſchaͤftigt er ſich mit den Officieren *) in militaͤriſchen 
und bürgerlichen Angelegenheiten, hoͤrt die Klagen, 
Bitten und Vorſtellungen ſeiner Unterthanen, und un⸗ 
terhaͤlt ſich mit den Fremden, die dieſe Stadt befu- 
chen. — Wird es Abend, ſo iſt den Prieſtern der 
Zutritt erlaubt, ſie muͤſſen aber ſo gleich abtreten, 
wenn ſich die Koͤnigin melden laͤßt. Der Zutritt ſteht 
Jedem frey, beſonders muͤſſen ſich die Fremden, wel— 
che in die Stadt kommen, oder weiter ins Land reiſen 
wollen, zum Koͤnige verfuͤgen und ſeinen Schutz ſu— 


*) Sie unterſcheiden ſich von andern Einwohnern das 
durch, daß ſie Schuͤrzen von der Haut des Zebrathie⸗ 
res und einen Turban von der Haut des Chakals 
tragen, welcher mit Knochen und Muſchel— 
ſchalen geziert iſt. Wenn ſie in die Reſidenz kommen, 
haben fie beym Könige freyen Tiſch. Uebrigens er: 
halten Officier und Gemeine nicht den geringſten Sold. 
Was ſie zu Kriegszeiten rauben, gehoͤrt ihnen zu; 
man findet daher an ſolchen Stellen und in ſolchen Ge— 
genden, wo fie als Feinde geweſen find, nicht die gez 
ringſten Sachen von Werthe, ſelbſt die Pfaͤhle, wor— 

auf man die Hätten bauet, werden mitgenommen. 
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chen. — Er iſt ein puͤnktlicher, thaͤtiger und kriegeri⸗ 
ſcher Mann, und halt daher ſeine ungleich ſtaͤrkern 
Feinde in Reſpect und Furcht. 


Als ich in der Stadt anlangte, fragte mich eine 
Wache, woher ich wäre. Mein Begleiter antwor- 
tete, ich waͤre ein Fremder, und er haͤtte es uͤbernom⸗ 
men, mich bey dem Koͤnige zu melden. Die Wache 
beſann ſich einige Augenblicke, und ließ uns endlich 
paſſiren. — Ich gab dem Dollmetſcher, welcher auch 
mit in die Stadt zuruͤck kehrte, meine Verwunderung 
daruͤber zu erkennen, daß die Wache ſich noch beſon— 
nen hätte, mich in Begleitung eines Officiers weiter 
gehen zu laſſen, und erfuhr, daß die Wachen ein 
großes Anſehen haͤtten, und daß es bey dieſer geſtan⸗ 
den, mich zuruͤck zu behalten, und dem Koͤnige 
meine Ankunft melden zu laſſen. — Als wir an das 
Schloß kamen, nahm mich eine andere Wache in 
Verwahrung, und ließ mich, obgleich der Offieier 
Vorſtellungen machte, nicht paſſiren. Der Officier 
ging daher zum Könige, meldete mich, und brachte 
dann der Wache ein Stuͤck Holz, auf welchem einige 
Zeichen eingebrannt waren, worauf ich frey 
gelaſſen wurde, und in das Schloß ging. — Der 
Koͤnig erwartete mich an der Thuͤr ſeines Zimmers 
mit einem tuͤchtigen Stocke, welches mir eine große 
Furcht einjagte. Allein ſeine freundliche leutſelige 
Miene beruhigte mich halb und fein nachmaliges Be⸗ 
tragen ganz. Seine Haare waren geflochten und mit 
Muſcheln geſchmuͤckt. Der Unterleib war mit einem 


Palmblatte, der Oberleib aber gar nicht bedeckt. 
Der Koͤnig redete durch einen Dollmetſcher mit mir, 
ob er gleich die meiſten Woͤrter meiner Sprache ſelbſt 
verftand. „Wo kemmſt du her?“ wurde ich gefragt; 
ich antwortete: „Das kann ich ſelbſt nicht genau an— 
geben, denn ich weiß die Gegend nicht zu nennen, wo 
mein Schiff ſcheiterte.“ — „ Biſt du ein Chriſt?“ 
— „Nein, ein Aegyptier bin ich, und will in mein 
Vaterland zuruͤck reiſen.“ — „Wie lange biſt du 
ſchon auf der Reiſe?“ — „Vierzehn Mondeswech— 
ſel lang.“ — „Iſt das deine Landestracht, womit 
du bekleidet biſt?“ — „Nein, damit habe ich mich 
bey den Suͤdkaffern bekleidet.“ — „Biſt du ohne 
Lebensgefahr durch die vielen Nationen gereiſet?“ — 
„Ja, Niemand hat mir Leid zugefuͤgt, weil man 
ſah, daß ich arm bin; uͤberall hat man mir Fleiſch, 
Hirſe, Mehl, Milch und Waſſer geſchenkt, und mich 
willig in die Huͤtten aufgenommen, damit ich ruhig 
ſchlafen konnte.“ — „So ſollſt du hier auch behan— 
delt werden; — aber ich verſtehe ja deine Sprache, 

du kannſt alſo nicht weit von deiner Heimath entfernt 
ſeyn.“ — „Wollte ich die Sprache meines Landes 
reden, ſo wuͤrdeſt du mich nicht verſtehen; die Spra— 
che, welche ich jetzt rede, habe ich bey dem Koͤnige 
von Angola gelernt, der mich, da ich krank war, 
guͤtig aufnahm, und bis zur voͤlligen Geneſung bey 
ſich behielt.“ — „Du ſollſt, fo lange du willſt, 
meinen Schutz und meine Unterſtuͤtzung haben; komm, 
ſetze dich!“ — So gleich wurde mir eine Matte ge— 
geben, auf die ich mich ſetzte; und bald darauf erhielt 
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ich einen Topf mit Milch. Ich wurde auch befragt, 
ob ich hungerte, und erhielt, da ich es bejahete, 
Mehl. Gegen Abend wurde ich entlaſſen, und in 
eine Huͤtte neben dem Schloſſe verwieſen, wo ich bis 
an den folgenden Morgen blieb, und mich dann wie⸗ 
der zum Koͤnige verfuͤgte. Dieſer fuͤhrte mich in ſei⸗ 
nen ſo genannten Saal, und zeigte mir ſeine Schaͤtze, 
die er ſehr hoch hielt, ob ſie gleich ganz unbedeutend 
waren, namlich: etliche alte Kupferſtiche, die ver⸗ 
muthlich noch aus den Zeiten herruͤhrten, da die Por⸗ 
tugieſen noch im Lande waren; zwey Spiegel; einen 
Kalender von 1743; etliche Bogen von gedruckten 
Sachen; vier kleine Kanonen, ſo wie ſie oft die Kin⸗ 
der zum Spielen erhalten; verſchiedene andere ganz 
unbedeutende Stuͤcke ſo genannter Nuͤrnberger Waa⸗ 
ren, und eine hoͤlzerne Wanduhr, die ſtill ſtand und 
ins Stocken gerathen zu ſeyn ſchien. Der König ließ 
durch den Dollmetſcher beklagen, daß das Kunſtwerk, 
nämlich die Wanduhr, ſich nicht mehr bewegte, wie 
es ehemals gethan haͤtte, ob er gleich ſich alle Muͤhe 
gegeben, es dazu zu bringen. — Als ich mit dem 
Dollmetſcher allein war, ſagte ich, ich wollte es wa⸗ 
gen, die Wanduhr wieder in den Stand zu ſetzen, 
daß ſie ſich bewegte, wenn es der Koͤnig fuͤr gut be⸗ 
faͤnde. Dieſer lief vor Freuden fort, und meldete 
dem Könige, was ich thun wollte. ‘Der König er⸗ 
laubte es, hatte aber dem Dollmetſcher zugleich befohlen, 
ja bey mir zu bleiben, damit ich nichts davon entwen⸗ 
dete. Ich mußte mich in Beyſeyn deſſelben in das 
koͤnigliche Zimmer verfügen und da meine Arbeit an⸗ 
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fangen, ſie ging aber nur langſam pon Statten, weil 
ich wenig Kenntniſſe von der Uhrmacherkunſt beſaß. 
Um daher die einzelnen Stuͤcke nicht zu vermengen, 
bezeichnete ich jedes derſelben, ſo wie ich es heraus 
nahm, mit einer Nummer, und trug dieſe Nummern 
in Ermangelung des Papiers in mein Tagebuch ein, 
wozu ich Kohlen und Rothſtift brauchte. Am folgen⸗ 
den Morgen fing ich die Arbeit ſehr fruͤh an, und 
hatte, als der Koͤnig erſchien, dieſelbe ſchon wieder 
zuſammen geſetzt. Ich hing ſie auf, und ſah zu mei— 
ner und beſonders zu des Königs Freude, daß fie forte 
ging. — Der Koͤnig war daruͤber ſehr erſtaunt, und 
meinte, ich muͤßte ein großer Kuͤnſtler ſeyn, weil ich 
dieſes Stuͤck, welches keiner ſeiner Unterthanen zu re⸗ 
pariren vermocht, wieder in guten Stand geſetzt haͤtte. 
— Von Stund an wurde ich noch hoͤher geſchaͤtzt, 
denn ich erhielt die naͤmlichen Speiſen, welche der Kö: 
nig aß, und mußte ihn uͤberall begleiten. Ich bekam 
bey dieſer Gelegenheit den See Zambre genau zu 
ſehen, denn der König reiſte dahin, um dem Vogel: 
fange und der Fiſcherey beyzuwohnen. Er iſt drey 
gute Tagereiſen lang, hat gegen vierzig kleine Inſeln, 
worauf unzaͤhlige Voͤgel wohnen, die man theils ſelbſt 
faͤngt, theils ihrer Eyer beraubt. Der See hat eine 
eyfoͤrmige Geſtalt, und iſt in der Mitte eine halbe Ta⸗ 
gereiſe, an der Nordſpitze aber nur eine Viertelſtunde 
breit. Der Koͤnig unterhaͤlt daſelbſt zwey hundert 
Mann Wache, welche den Fiſch- und Vogelfang zum 
Beſten des Koͤnigs bewachen muͤſſen; allein ich habe 
erfahren, daß ſie ſich ſelbſt die beſten Gerichte aus 
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den Voͤgeln und Fiſchen, die ſie hier fangen, zube⸗ 
reiten. Auf einigen Landkarten hat man dieſen See 
an einem unrechten Orte, naͤmlich mit dem groͤßten 
Theile in dem Koͤnigreiche Maſſi angezeigt; auch 
iſt die Sange deſſelben von mehrern Geographen viel zu 
groß angegeben So ſetzt man auch zwiſchen die Koͤnig— 
reiche Maſſi und Monoemugi noch ein drittes, al⸗ 
lein ich habe von demſelben, fo ſehr ich mich auch erfundi- 
get habe, nichts erfahren koͤnnen. — Ueberall, wo ich den 
Koͤnig begleitete, ſuchte ich ihm durch Kleinigkeiten, die 
aber in ſeinen Augen einen großen Werth hatten, 
nuͤtzlich zu werden, z. B. ich machte ihn mit einigen 
Kunſtgriffen bey dem Fiſch- und Vogelfange bekannt, 
machte einen Sonnenzeiger, behandelte das Fleiſch 
beym Braten anders, als im Lande gewoͤhnlich war, 
und machte es ſchmackhafter u, dergl. m. Ich wurde 
mit den meiſten Officieren genau bekannt, von ihnen 
geſchaͤzt, und oftmals zu Rathe gezogen; ja fie haͤt— 
ten es gern geſehen, wenn ich ihren und des Koͤnigs 
Wunſch erfuͤllt und eine Officierſtelle angenommen 
haͤtte. Um mich aufzuhalten und fuͤr immer zu ge⸗ 
winnen, trug mir der Koͤnig eine Frau an, allein ich 
ſchlug dieſelbe aus. Ich zog drey Mal mit zu Felde, 
half durch Rath und That manches Unternehmen gluͤck⸗ 
lich ausführen, und kehrte geehrt und hochgeſchaͤtzt 
zuruͤck. Da ich der Landesſprache maͤchtiger wurde, 
konnte ich mich mit dem Könige allein ohne Dollmet⸗ 
ſcher unterhalten, und ihm nun manchen Wink und 
Rath geben, den ich im Beyſeyn eines Dritten nicht 
geben konnte. Wenn der Koͤnig in das Bethaus ging, 
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um ein Gebet zu verrichten, folgte ich ihm, faltete 
meine Haͤnde und betete ebenfalls. Dieß machte ihn 
glaubend, ich habe ſo gar ſeine Religion angenommen, 
und deßwegen ſchaͤtzte er mich noch mehr, ſo daß er 
ſelten ohne mich ſeyn wollte, ja mir ſo gar als einen 
der groͤßten Beweiſe ſeiner Liebe die Erlaubniß gab, 
in ſeiner Gegenwart bey ſeiner Gemahlin zu ſpeiſen, 
jedoch ließ er mich bey derſelben nie allein, auch durfte 
ich, welches auch keiner andern Mannsperſon erlaubt 
war, ihre Zimmer nicht betreten. — 


Nachdem ich fuͤnf Monate hier zugebracht hatte, 
regte ſich in mir die Sehnſucht, weiter zu reiſen; ich 
ſuchte daher eine paſſende Gelegenheit zu bekommen, 
bey welcher ich dem Koͤnige mein Vorhaben entdecken 
konnte. Dieſe fand ſich bald, denn ich mußte ihn auf 
die Jagd begleiten. Hier ſagte ich ihm, ich waͤre ent— 
ſchloſſen, von ihm weg in meine Heimath zu reiſen, 
um meine Anverwandten und Freunde, welche wahr— 
ſcheinlich denken möchten, daß ich todt wäre, zu beruhi— 
gen, und einige Familienangelegenheiten zu berichtigen, 
dann aber wieder zu ihm zurück zu kehren, und in fei- 
nem Lande mein Leben zu beſchließen, um ihm 
durch treue Dienſte die vielen Wohlthaten, welche er 
mir bis jetzt erwieſen, und die ich nicht bezahlen koͤnn— 
te, wieder zu vergelten. — Er antwortete nicht, 
ſondern ſchien traurig zu werden. Am Abende aber, 
als ich bey ihm aß, lenkte er das Geſpraͤch auf mein 
Geſuch und ſagte: „Du willſt gern zu den Deinigen 
reiſen?“ — Ich antwortete: „Ja, wenn du es er— 
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laubſt, und mir für die vielen Wohlthaten, welche 
du mir erwieſen haſt, keine Bezahlung abforderſt.“ 
— „Ich habe dir ja Gaſtfreundſchaft zugeſagt, und 
du biſt mir nichts ſchuldig; ich ſaͤhe es aber ſehr gern, 
wenn du hier bliebeſt.“ — Als ich einige Einwen⸗ 
dungen machte, ſagte er endlich: „Du kannſt reiſen, 
wenn du willſt, ich will dich durch mein Land beglei⸗ 
ten und fuͤr gute Aufnahme ſorgen laſſen, kehre aber 
ja bald wieder zuruͤck, du ſollſt mein naͤchſter Freund 


ſeyn.“ — Als ich mich bedankt hatte, fragte er: 
„Wenn willſt du abreiſen?“ — „Nach drey Ta: 


gen,“ war die Antwort. So gleich gab er Befehl, 
nach zwey Tagen einen Bock zu jagen, die Hinter- 
viertel zu braten, und mir dieſelben mit auf die Reiſe 
zu geben. 


Am 28ſten May 1782 verließ ich meine Freun⸗ 
de, die bey dem Abſchiede ſehr geruͤhrt waren, und 
nahm meinen Weg nach Nordoſt zu. Ich hatte einen 
Boten bey mir, der die Mundvorraͤthe trug, und 
auf dem Akmaho-Gebirge, wo viele Loͤwen waren, 
fuͤr meine Sicherheit ſorgen ſollte. Am erſten Tage 
reiſten wir durch Serra und Mehar, zwey 
ſchlechtgebaute Dörfer am Fuße des erwaͤhnten Ge: 
birges. Nachtlager hielten wir in Jelloh, einem 
Dorfe von s bis zwölf Hütten, mitten auf dem Ge- 
birge. Die Bewohner ſind ſehr arm, muͤſſen das 
Waſſer eine Stunde weit in einem Thale holen, und 
haben wenig Fruͤchte. Sie bewirtheten uns mit ge- 
bratenem Schildkroͤtenfleiſche, Mehl und Waſſer. — 
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Am 29ſten des Vormittags kamen wir an ein Salpe⸗ 
terbergwerk, wobey zehn Mann arbeiteten. Ich bes 
ſah daſſelbe genau, und fand ungefaͤhr zwey Klaſtern 
tief den ſchoͤnſten Salpeter. Einige achtzig Schritt 
weiter, unten am Berge an der Nordſeite, zeigte 
man mir eine heiße Quelle, die einen Schwefelgeruch 
von ſich gab, und eine roͤthliche Farbe hatte. Hier 
ruhten wir aus, erſtiegen dann einen andern Theil des 
Gebirges und gelangten gegen Abend, an der Nord— 
feite des Gebirges, in das große Dorf Etaham, in 
welchem ich gegen hundert und vierzig Huͤtten zaͤhlte. 
Von hier uͤberſahen wir eine drey Stunden lange 
Flaͤche, welche mit Fruchtbaͤumen und Riethgraſe bes 
wachſen war, und an der Weſtſeite von einem kleinen 
Arme des Fluſſes Zambece, der ſich zugleich am 
Gebirge hinſchlaͤngelt, bewaͤſſert wurde. Hier muͤſſen 
die Einwohner des Dorfes ihr Waſſer holen; im Mo: 
nat Juny und July aber tritt derſelbe aus, und über: 
ſchwemmt die ganze Gegend. Ehe er austritt, gra⸗ 
ben die Einwohner des Dorfs nicht weit von ihren Huͤt— 
ten große Söcher in die Erde, um dann, wenn der 
Fluß wieder in ſeine Ufer tritt, in der Naͤhe einige 
Zeit lang Waſſer zu behalten. — Wir uͤbernachteten 
bey einem Awollo (Prieſter), der uns ſchlecht be— 
wirthete, und uns das Nachtlager auf der bloßen Erde 
anwies. Am folgenden Morgen kehrte mein Beglei⸗ 
ter zuruͤck, und ich ſetzte meinen Weg durch die Ebene 
fort. — Schon ſah ich das Dorf Muß ganz nahe 
vor mir liegen, und fuͤrchtete kein Uebel, als auf ein 
Mal hinter mir ein fuͤrchterliches Gebell entſtand. 
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Ich wendete mich ſo gleich um und ſah eine Heerde 
Calizen auf mich zu eilen, die von einer Menge 
wilder Hunde verfolgt wurde. Nun ſtrengte ich alle 
Kraͤfte an, den gefaͤhrlichen wilden Hunden zu ent— 
kommen, und es gelang mir, jedoch ganz erſchoͤpft 
und von Angſt und Furcht abgemattet. Als ich das 
Dorf erreichte, ſtuͤrzte ich athemlos nieder, und er— 
holte mich erſt nach einer Stunde. — Die Einwoh— 
ner traten um mich herum, und bedauerten meinen 
Zuſtand. Alssich ihnen meinen Unfall erzaͤhlte, ſagten 
ſie, ich wuͤrde in dieſem Striche Landes noch mehr— 
mals in dieſe Gefahr kommen, weil ſich zur Regen— 
zeit, wo die Fluͤſſe austräten, die Calizen auf hohe 
Gegenden zoͤgen, und die Hunde ihnen folgten. 
Dieſe Zeit war jetzt da, und ſchon zogen ſich die Ca— 
lizen weg nach hochliegenden Gegenden. Ich ging 
mit mir zu Rathe, ob ich hier bleiben, oder weiter 
reiſen wollte, und fragte auch, wie lange ſich die 
Hunde noch in dieſer Gegend aufhielten, worauf ich 
erfuhr, daß fie noch zwey ganze Monden daſelbſt 
blieben. Jetzt fing ich an zu bedauern, daß ich mich 
vorher nicht genauer erkundigt hatte, und nicht 
noch zwey Monate lang bey meinem Wohlthaͤter, dem 
Koͤnige, geblieben war. — Am folgenden Morgen 
verzehrte ich die Ueberreſte des von dem Koͤnige erhal⸗ 
tenen Fleiſches, und entſchloß mich, weiter zu reiſen, 
machte mich auch ſo gleich auf, beſah die umliegende 
Gegend und beſchloß, den Wald, welcher gerade vor 
mir lag, auf der Oſtſeite zu umgehen. Ich haͤtte auf 
dem geraden Wege drey Doͤrfer, welche ich zur Rech⸗ 
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ten ſah, beſuchen koͤnnen, allein dann hätte ich auch 
durch den Wald reiſen muͤſſen. Die Nacht hindurch 
mußte ich auf einem Baume zubringen, und immer 
wachſam ſeyn, weil ich ſonſt leicht haͤtte herab ſtuͤrzen 
koͤnnen. Ich machte mich fruͤh auf, ſuchte Quellen, 
fand aber keine, ſondern mußte mich der Tamarinden 
bedienen, um den Durſt zu loͤſchen. Allein dieſe 
bewirkten nach einiger Zeit das Gegentheil, und ich 
wurde ſo durſtig, daß ich das ſtinkendſte Waſſer wuͤrde 
getrunken haben, wenn ich es nur gehgbt haͤtte. Ich 
wurde auch ſo entkraͤftet, daß ich nur ganz langſam 
fortſchleichen konnte, und doch mit jedem Augenblicke 
ein Raub wuͤthender Hunde zu werden erwarten 
mußte. Mit jedem Schritte gerieth ich in Schrecken, 
denn eine ungeheure Menge Paviane, wie ich ſie 
noch niemals geſehen hatte, machte ein ſo immerwaͤhren⸗ 
des ſtarkes Geraͤuſch, daß ich glaubte, die Hunde 
waͤren mir im Ruͤcken. — Unbeſchaͤdigt, jedoch ganz 
ermattet und kraftlos, erreichte ich des Abends das 
Dorf Himogu. Hier wollte ich ausruhen und mich 
pflegen, denn ich glaubte nichts Gewiſſers, als ein 
gutes Quartier zu finden, weil ich ein Stuͤckchen 
Holz, worauf einige Zeichen gebrannt waren, von 
dem Koͤnige mitbrachte, damit mich ſeine Untertha— 
nen gut aufnehmen moͤchten. Allein ich wurde bey 
der erſten und zweyten Huͤtte abgewieſen, und nach 
vielem Bitten erſt in der dritten aufgenommen. Neu⸗ 
gierige Menſchen umringten und begleiteten mich ſo 
gleich, da ich in das Dorf rat, beſonders draͤngten 
ſich die Kinder ſehr nahe an mich, und ſchrien: 
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Solleboa, Solleboa (ein Chriſt, ein Chriſt). 
Die Abendmahlzeit beſtand aus ſehr uͤbelriechendem 
Mehle und faulem Waſſer; das Nachtlager aber 
wurde mir in einer kleinen Huͤtte bey vier und zwanzig 
Ziegen und Boͤcken angewieſen, die mit ihrem Gaſte un⸗ 
zufrieden waren, die ganze Nacht hindurch von einer Sei⸗ 
te zur andern ſprangen, und mir manchen tuͤchtigen Tritt 
verſetzten. Ich verließ mein elendes Lager ſo muͤde, 
als ich es betreten hatte. Eben war ich in Begriff 
aus der kleinen Huͤtte in die größere zu gehen, als es 
zu regnen anfing und ſich ein großer Sturmwind er— 
hob. Ich blieb daher zuruͤck, beſah die Ziegen und 
uͤberlegte, wo ich nun zu reiſen wollte. Auf ein Mal 
geſchahen zwey heftige Donnerſchlaͤge, welche mich 
veranlaßten, zur Thuͤr hinaus zu treten, um zu ſe⸗ 
hen, ob das Gewitter noch lange anhalten wuͤrde. 
Hier ſah ich meinen Wirth mit ſeiner ganzen Familie 
aus der Wohnhuͤtte kommen, und ſich aͤngſtlich mit 
dem Angeſichte auf die Erde werfen. Ich ſah diefer 
Ceremonie nicht ohne Lachen zu, denn Jeder ſchrie: 
Ollahau jungo gohlibiny (Götter! verſenkt 
uns nicht in den Abgrund!). Nach kurzer Zeit, da 
die Donnerſchlaͤge nicht mehr fo heftig waren, ſtanden 
die Niedergefallenen wieder auf, traten naher zu mir, 
und fragten, ob ich nicht auch zu den Goͤttern geru⸗ 
fen haͤtte? Ich antwortete: „Das thu ich alle Tage, 
allein bey einem Gewitter bin ich nicht traurig, ſon— 
dern froh, weil es die Geſundheit befoͤrdert.“ — 
„Wenn nun aber die Götter zornig find und dich mit 
Donner ſtrafen, iſt dieß auch deiner Geſundheit nüßs ' 


lich?“ — „An mir werden dieß die Götter nicht 
thun, weil ich ihre und des Koͤnigs Geſetze bal te, ihr 
aber werdet von ihnen beſtraft werden, weil ihr die 
Geſetze derſelben nicht befolgt.“ Man ſah mich noch 
einige Augenblicke an, dann ergriff mich mein Wirth 
bey der Hand, fuͤhrte mich in ſeine Huͤtte und berei— 
tete mir ein gutes Fruͤhſtuͤck, das aus Ziegenmilch, 
feinem Hirſemehle, und einem Stuͤck gebratener 
Schildkroͤte beſtand, bat mich auch, noch einen Tag 
lang bey ihm zu bleiben. Das erſtere nahm ich an, 
das zweyte aber ſchlug ich ab, und reiſte, nachdem 
ich den Waſſerdarm gefuͤllt hatte, weiter nach Norden 
zu, wo ich drey kleine ſchwach bewohnte Doͤrfer beſuchte. 
Im vierten Dorfe uͤbernachtete ich, und wurde beſſer 
behandelt, als ich erwartet hatte, denn die zehn Huͤt— 
ten deſſelben, in welchen etwa dreyßig Perſonen 
wohnten, ſahen ſehr ſchlecht aus, und verriethen auch 
von innen eine große Armuth ihrer Bewohner. Ich 
erhielt aber dennoch ein gutes Stuͤck gebratene Schild— 
kroͤte, Mehl und gutes Waſſer, auch bereitete man 
recht ſorgfaͤltig ein Lager von Riethſtroh und Palm⸗ 
blaͤttern, wo ich ruhig ſchlief. Ich hielt am folgen⸗ 
den Tage einen Ruhetag, und ging mit meinem Wir: 
the, der ein junger freundlicher Mann war, in die 
nahe liegende Ebene, wo ich bald vier Schildkroͤten 
fand. Zwey derſelben wurden fo gleich gebraten, 
zwey aber zu meiner Reiſe aufbewahrt. 


Am aten bis sten Juny reiſte ich durch eine kleine 
Wuͤſte, wo ich keinen Menſchen zu ſehen bekam, 


aber Fruchtbaͤume und gutes Waſſer fand, auch von 
wilden Thieren nicht verfolgt wurde. Da ich mich ſaͤt— 
tigen und meinen Durſt zur gehoͤrigen Zeit ſtillen 
konnte, hatte ich auch Kraͤfte, und legte in dieſen 
vier Tagen acht und zwanzig bis dreyßig Deutſche Mei⸗ 
len zuruͤck. Ich ſah mich beſtaͤndig nach Doͤrfern um, 
fand aber keine, und wuͤrde auch in einem großen 
Umkreiſe nur wenige gefunden haben, denn ich erfuhr 
in der Folge, daß die Nordſeite des Landes, durch 
welches ich reiſte, beynahe gar nicht bewohnt ſey. 
Am sten des Abends erreichte ich den Ort Moſatu 
von etlichen achtzig Huͤtten, die ſo weit aus einander 
gebauet waren, daß man in einer guten halben Stunde 
kaum durchkommen konnte. Alle Perſonen, die außer 
den Huͤtten waren, liefen, da fie mich ankommen ſa⸗ 
hen, ſo gleich auf mich zu, und ſtarrten mich an. Ich 
zeigte ihnen die von dem Könige erhaltenen Stuͤck— 
chen Holz, welche fie zur Gaſtfreundſchaft ermuntern 
ſollten, aber ſie machten keine Anſtalt mich weiter zu 
führen. Endlich gab ich fie einem bejahrten Manne 
hin, dieſer beſah ſie und gab ſie weiter bis an den 
letzten. Als dieſer dieſelben in die Hände nahm, lies 
fen alle Umſtehende weg, und ließen mich allein ſte⸗ 
hen. Ich lief endlich nach, und forderte die Zeichen; 
allein ehe ich noch ganz nahe an die Huͤtten kam, lie⸗ 
fen mir mehrere entgegen, und uͤberreichten mir theils 
reine Milch, theils Milch mit Waſſer vermiſcht. 
Einige brachten auch Mehl und Fleiſch, und ich be⸗ 
kam in einigen Minuten Lebensmittel auf acht Tage. 
Bey der naͤchſten Huͤtte ſetzte ich mich nieder, aß mich 
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von dem Vorrathe recht ſatt, und trank mehrere Kan⸗ 
nen Milch dazu. Die Umſtehenden wunderten ſich 
ſehr, daß ich eine ſo große Portion verzehrte, und 
erboten ſich noch mehr Speiſen und Milch herbey zu 
holen. Da ich aber noch Vorrath hatte, verbat ich 
das Anerbieten, gab aber zu verſtehen, daß ich 
in einer Huͤtte zu ſchlafen wuͤnſchte. So gleich erbo— 
ten ſich Mehrere mich zu begleiten, ich ſtand daher auf, 
folgte ihnen, und wurde zu dem Prieſter des Orts 
gebracht. Dieſer bewillkommte mich freundlich, wies 
mir ein gutes Lager an, ließ mich aber bis um Mit— 
ternacht nicht ſchlafen, ſondern that wohl tauſend 
Fragen an mich, z. B. wo ich herkaͤme, wo ich Bine 
reiſen wollte, ob ich ein Chriſt wäre, ob ich den Kor 
nig geſehen haͤtte u. a. m. 


Am öten reiſten ſechs Männer aus dieſem Orte 
mit einigen Buͤffeln, welche fie mit Toͤpferwaaren be— 
laden hatten, nach Gohamy, und ermunterten mich 
mit ihnen zu reiſen, welches ich auch that. Die 
Reiſe ging der ſchwer beladenen Thiere wegen ſehr 
langſam, und wir langten am Abende ſehr ſpaͤt in 
Gohamy an. Meine Gefährten lagerten ſich mit: 
ten im Dorfe auf einem gruͤnen Platze, wo ſie die 
Waaren ausſetzten und feil boten. Ich blieb bey ih— 
nen und ſchlief ungeſtoͤrt. Dieſes Dorf beſteht aus 
achtzig bis hundert Huͤtten, und liegt in einem ſchoͤnen 
Thale, zeigt auch an der Bauaͤrt der Huͤtten von dem 
Wohlſtande ſeiner Bewohner. Am folgenden Mor— 
gen beſah ich die Toͤpferwaaren, die freylich den Euros 
II. Theil. F 
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päifchen nicht gleich kommen. Sie find ſchlecht gear⸗ 

beitet, in der Sonne getrocknet, mit einem Safte 

aus Palm- und Tamarindenblaͤttern beſtrichen, und 

gleichen unſern Blumentoͤpfen, nur mit dem Unter⸗ 

ſchiede, daß ſie unten eben ſo weit wie oben ſind, auch 

ein oben hervorſtehendes langes Ohr oder Handhabe 
1 haben. Ich ſah einige Schuͤſſeln und Teller dabey, 
| fie waren aber auch ſehr ſchlecht gemacht. 


Am 7ten beſtieg ich das Graͤnzgebirge, welches 
aus zwey Reihen Bergen, die von Oſten nach Weſten 
in einen Bogen laufen, beſteht, und in vielen Gegen⸗ 
den noch hier und da gleichſam angehangene hohe Berge 
hat. Ich reiſte quer uͤber daſſelbe, allein ich kam mit 
vieler Muͤhe bloß uͤber die erſte Reihe. Ich blieb in 
dem Orte Paat am bey dem Aufſeher, der zugleich 
Officier war, und wurde recht gut aufgenommen. 
Da es ſehr oft regnete, blieb ich auf Zureden noch 
drey Tage da, bezahlte aus Dankbarkeit einen Gul⸗ 
den, und ließ mir bey der Abreiſe einen andern Gul⸗ 
den wechſeln, wofür ich zwey hundert Stuͤck Mu: 
ſcheln erhielt. Ich erkundigte mich vorher, wie weit 
ich noch bis an die Graͤnze zu reiſen haͤtte, und man 
ſagte mir, daß der letzte Ort daſelbſt, Kohlogom 
genannt, kaum eine Tagereiſe von hier entfernt ware, 


Dritter Abſchnitt. 


Ankunft des Verfaſſers in den erſten Graͤnz— 


huͤtten der Woobstaner. Geſchichte und 
Beſchreibung dieſer Nation. Wegen der 
Regenzeit muß der Verfaſſer unter wi— 
drigen Umſtaͤnden in dem Dorfe Mytob 
bleiben, hierauf reift er mit den Buͤffel— 
treibern aus der Landſchaft Moſſegue— 
jos, auf der Oſtſeite des Koͤnigreichs 
Monoemugi, welche in das Königreich 
Gtoba ziehen, weiter über den Druma— 
fluß und das Graͤnzdorf Wahvat, ſtoͤßt 
auf ein Streifcommando der Kinonier, 
trennt ſich von der Geſellſchaft, erſteigt 
ein großes Gebirge nach Weſten und 
kommt zu den Mophanern, welche in 
Hoͤhlen wohnen. Hier wird er gut auf— 
genommen und zu ihrem Könige gewie— 
ſen. Beſchreibung dieſer Nation, ihrer 
Sitten, Gebraͤuche, Landes- und Regie- 
rungsart, ihres Koͤnigs, ihrer Religion 
und verſchiedener mer kwuͤrdiger Produc— 
te. Geographiſche und Kartenberichtigun— 
gen. Abſicht des Verfaſſers, mit einer 


Karavane nach Guinea zu reifen und 
nach Europa zuruͤck zu gehen. Fernere 
Reiſe über die Dörfer Ghgothen, Uh⸗ 
woh und Matoh nach Geymoroh, dem 
Sitze des Koͤnigs. Der Verfaſſer wird 
unter die Sclaven des Koͤnigs geſteckt, 
entflieht durch ſandige Wuͤſten, erſteigt 
das Mondgebirge und kommt zu den 
Momsabrnern; 


An zıten erreichte ich, da ich das Gebirge im 
Ruͤcken hatte, Kohlogom, welches das letzte Dorf in 
dieſem Koͤnigreiche war, und aus zwey und zwanzig 
Huͤtten beſtand. Hier ruhte ich zwey Stunden aus, 
reiſte uͤber die Graͤnze, und gelangte gegen Abend an 
etliche Huͤtten, die ſchon von Moohätanern be⸗ 
wohnt waren. — Dieſe Nation iſt ſtark und kriege⸗ 
riſch, bewohnt an der Graͤnze einen Strich des Koͤ—⸗ 
nigreichs Monoemugi und iſt dem Koͤnige deſſelben 
anterthan. — Sie wohnten erſt in einer andern Ge⸗ 
gend unter der Herrſchaft des Königs von Muſcha— 
ko; dieſer aber wollte ihnen feinen Bruder zum Für: 
ſten aufdringen und ſie noch mehr unterdruͤcken. Da 
aber derſelbe ſehr grauſam war, ſo rotteten ſie ſich 
mit noch einigen andern Völkern, die er auch beherr- 
ſchen ſollte, zuſammen, uͤberſielen und ermordeten ihn. 
Dieß erzuͤrnte den Koͤnig, ſeinen Bruder, welcher ein 
Heer ſammelte und dieſe Voͤlker zuͤchtigen wollte. Als 
er aber anruͤckte, wurde er geſchlagen und zuruͤck getrie⸗ 


ben. Nun ſammelte er eine noch weit ſtaͤrkere Armee, 
und beſchloß, die Rebellen gaͤnzlich zu vertilgen und um⸗ 
zubringen; aber dieſe warteten ſeine Ankunft nicht ab, 
ſondern zogen unter den Schutz fremder Koͤnige. Die 
Moohataner unterwarfen ſich daher 1728 dem 
Könige von Monvemugi, und dieſer wies ihnen 
einen ſchlechten Strich Landes an der Graͤnze an, wo 
Berge und unfruchtbare Thaͤler mit einander abwech— 
ſeln. Die Länge ihres Landes betraͤgt zwey Tagerei— 
ſen, und die Zahl aller Bewohner ſechzehn tauſend 
Seelen. In vielen Dingen haben fte ſich den Mo- 
noemugjanern gleich gemacht. | 


Sie geben dem Könige keinen Tribut, bey Kries 
gen aber leiſten ſie ihm Huͤlfe, und beſchuͤtzen auch die 
Graͤnze, an welcher fie wohnen, gegen feindliche Ein- 
fälle. — Ihre Oberhaͤupter find Greiſe und werden 
Bingpo genannt. Dieſe ziehen aber nicht mit zu 
Felde, ſondern uͤbergeben juͤngern Perſonen, als ſie 
ſind, das Commando. — Dieſe Nation hat den 
jetzigen Namen wahrſcheinlich erſt von dem Koͤnige 
von Mono emugi erhalten, denn Moohata 
heißt in der Sprache feines Landes ein Fremd⸗ 
ling. 5 


Die zwey Tage lang, als ich mich in dieſem klei⸗ 
nen Dorfe aufhielt, wurde ich zwar mit Nahrungs- 
mitteln reichlich verſorgt, durfte aber in keine Wohn⸗ 
huͤtte kommen, weil man mich fuͤr einen Chriſten hielt. 
Am ı4ten konnte ich nur drey Stunden weit bis zu 
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etlichen Hütten reifen. Das Waſſer, welches bei) der 
Regenzeit von den Gebirgen herab ſtroͤmte, hatte ſich 
auf der Ebene geſammelt und bildete daſelbſt gleichſam 
einen See. — Ich bat die Bewohner dieſer einzelnen 
Huͤtten, mich einige Tage lang zu beherbergen, und 
verſprach für jeden Tag ſechzig Gauers (Mufcheln) 
zu bezahlen. Man nahm mich dafuͤr gern auf, und 
ich verweilte hier bis zum 24ſten. — Es regnete alle 
Tage, der Wind blies heftig aus Norden, und das 
Waſſer vermehrte ſich. Hier und da ſchwammen Ca⸗ 
lizen in demſelben herum und mußten erſaufen. Die 
Einwohner erzaͤhlten, daß dieſelben bey ſtarken Re— 
genguͤſſen von dem Gebirge herab gefuͤhrt und nun auf 
dem Waſſer herum getrieben wuͤrden. — Als etwas 
Sonderbares bemerkte ich, daß auch bey dem heftig— 
ſten Regen und Gewittern der Himmel nicht ſchwarz⸗ 
wolkig, ſondern feurig ausſah. — Ich wurde des 
Wartens und des Faulenzens müde, beſonders da ich 
nicht in den Wohnhuͤtten, ſondern in einer kleinen 
Huͤtte unter den Ziegen wohnen mußte, auch manchen 
Tag Niemanden als eine alte Frau ſah, welche mir 
eine ſehr ſparſame Mahlzeit, naͤmlich Mehl und 
ſaure Milch, uͤberbrachte. Mehr als ein Mal 
mußte ich auch dieſes Wenige entbehren, denn das 
Weib ſetzte daſſelbe auf die Erde am Eingange der 
Huͤtte, und lief, ſo ſchnell ſie nur konnte, wieder fort. 
War ich nun nicht gleich bey der Hand, ſo machten 
ſich die Ziegen, welche auch ſehr ſparſam gefuttert 
wurden, daruͤber, und ich mußte faſten. Am 24ſten 
brach ich auf, ging bis an den halben Leib im Waf- 
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ſer, und erreichte nach einigen Stunden mit Muͤhe 
und Lebensgefahr einen Huͤgel, welcher der Mittel: 
punkt zwiſchen jenen Hütten und dem Dorfe Mytob 
war. Ich ruhte da eine Stunde lang aus, betrach— 
tete die umliegende Gegend, reiſte dann weiter, und 
traf bey guter Zeit in Mytob ein. Die Bewohner 
wunderten ſich ſehr, daß ich mich durch das Waſſer 
gewagt hatte, und behandelten mich guͤtig. Hier blieb 
ich bis den ıgten des folgenden Monats, weil die 
Waſſerfluthen zu groß waren und ich, wenn ich fort— 
gereiſt wäre, gewiß den Tod in ihnen gefunden haͤtte. 
Als ich einige Tage da geweſen war, aͤnderte ſich das 
Betragen der Bewohner, ſie achteten mich nicht mehr, 
ſondern verwieſen mich in den hinterſten Theil der 
Huͤtte unter die Ziegen, wo ich endlich, weil dieſer 
Theil nicht feſt gebaut war, und der Regen durch— 
drang, ſo durchnaͤßt wurde, daß ich acht Tage lang 
am ganzen Leibe naß war und mit dem Fieber befallen 
wurde. Nun wurde die Noth noch groͤßer, man 
glaubte, ich haͤtte eine anſteckende Krankheit, ſchob 
mich aus einem Winkel in den andern, und drohte 
endlich, mich fortzutragen, denn man befuͤrchtete, ich 
moͤchte das Vieh, bey welchem ich lag, anſtecken. — 
Das Dorf beſtand aus ſechs und dreyßig Hütten und 
einem Tempel, zu welchem, wie mir erzaͤhlt wurde, 
Menſchen aus allen umliegenden und entfernten Ge⸗ 
genden, ſo gar dreyßig Tagereiſen weit her, wall— 
fahrten. Es ſoll naͤmlich hier, wo der Tempel 
ſteht, der heilige Koͤnig Amahratus aus Jaga 
ermordet worden, die Moͤrder aber ſo gleich von dem 
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Donner erſchlagen worden ſeyn n). — Ein Arm des 
Fluſſes Druma hatte die ganze Gegend, ſo weit 
man nur ſehen konnte, uͤberſchwemmt, und das Wafz 
ſer ſtieg ſo hoch, daß die Huͤtten in Gefahr waren, 


*) Ob dieſe Erzaͤhlung der Wahrheit getreu iſt, kann 


ich nicht angeben. Man erzaͤhlt dieſe Sache auf ver⸗ 
ſchiedene Art, meiſtentheils aber ſo: Der König von 
Jaga habe dieß Land bekriegt, den König von Mo— 
noemugi gefangen genommen und getoͤdtet. — Als 
er in das feindliche Land geruͤckt ſey, habe er zu ſeinen 
Soldaten geſagt: „Mordet alle Feinde, die euch auf— 
ſtoßen, verſchonet auch die Kinder nicht.“ Dieß ſoll 
er deßwegen gefagt haben, weil die Mon demugi— 
aner mehrere Gefangene von ſeiner Armee lebendig 
gebraten hatten. — Nun habe er ſeine Armee vor: 
waͤrts gehen laſſen, und ſey derſelben mit einer klei⸗ 
nen Bedeckung nachgefolgt. Die in den Waͤldern und 
Höhlen verſteckten flüchtigen Monodemugianer 
haͤtten nun von dem Befehle des feindlichen Koͤnigs 
Nachricht erhalten, waͤren ihm nachgeeilt, haͤtten ihn 
nebſt ſeinem kleinen Gefolge gefangen genommen, nach 
gepflogenem Rathe ermordet, ſeinen Koͤrper ſtuͤckweiſe 
auf das Feuer geworfen, und waͤren davon geeilt. 
Die Soldaten haͤtten ihren Koͤnig bald vermißt, waͤren 
zuruͤck geeilt und hätten die traurigen Ueberreſte ge- 
funden. Als ſie ſich bemuͤhet, die Mörder aufzuſu⸗ 
chen, waͤren ſie auch an dieſen Tempel gekommen, 
haͤtten die Moͤrder todt, und nur einen einzigen le⸗ 
bendig, jedoch ſehr beſchaͤdigt angetroffen. Dieſer 
hätie nun die ganze Begebenheit erzählt, beſonders, 
daß ſeine Gefaͤhrten und er, zur Strafe, daß ſie den 
frommen Koͤnig ermordet, von den Goͤttern wieder 
beſtraft worden waͤren. 


unter Waſſer geſetzt zu werden. Zum Gluͤck änderte 
ſich das Wetter, die Sonne leuchtete wieder, und 
warme Winde heiterten die Natur wieder auf. — 
Ich reichte meinem Wirthe zwey Gulden fuͤr die Koſt, 
er wollte ſie aber nicht nehmen, weil er ſie nicht kann⸗ 
te; dann gab ich ihm hundert Muſcheln, dieſe waren 
ihm willkommener. 


Am ıgten kam eine große Anzahl Reiſender mit 
Buͤffeln in dem Orte an. Sie waren aus der Land— 
ſchaft Moſſeguejos, auf der Oſtſeite des Königreichs 
Monoemugi, und zogen in das Königreich Otoba, 
um daſelbſt Salz zu holen. Man hat dieſe Leute als 
Menſchenfreſſer verſchrien, allein alle Nachrichten, 
die ich deswegen einzog, widerſprachen dieſer Sage. 
Da ich hoͤrte, daß ſie auch nach Norden zu reiſen 
wollten, bat ich fie, mir zu erlauben, mit ihnen reis 
fen zu dürfen, welches fie gern erlaubten. Am zoten 
mit Tagesanbruch ſetzte ſich der Zug, vor welchen die 
zuſammen gekuppelten Buͤffel herzogen, in Bewegung. 
Nach einer Stunde erreichten wir den erwaͤhnten Fluß. 
Man ſetzte mich auf einen Buͤffel, und dieſer trug 
mich gluͤcklich durch. Dann wendeten wir uns um ein 
Gebirge herum nach Oſten zu, um einer Sandflaͤche 
auszuweichen, und kamen nach Nahvat, einem 
Dorfe von ſechszig Huͤtten, in welchem ich wie ges 
woͤhnlich um Nahrungsmittel bat. Man ſchlug mir 
dieſelben ab, weil es hier ſelbſt daran fehlte, und 
reichte mir bloß einen Trunk reines Waſſer. Dieſes 
Dorf iſt die eigentliche Graͤnzſcheidung des Koͤnig⸗ 
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reichs Monoemugi, wo ſich zur Linken das Koͤnig— 
reich Muſchako, zur Rechten aber das Koͤnigreich 
Otoba anfaͤngt. Wir paſſirten wieder einen 
Fluß, und uͤbernachteten auf einem Gebirge, wo ich 
meinen Hunger mit zwey Schildkroͤten ſtillte. — 
Seit mehrern Tagen hatte ich keine wilden Thiere ge— 
ſehen, jetzt aber betraten wir eine Gegend, die davon 
wimmelte. Schon in der Nacht, die wir auf dem 
Gebirge zubrachten, beſuchten uns Tiger und Woͤlfe, 
und am Morgen thaten mehrere Owen ein Gleiches. 
Die Karavane gerieth daruͤber in große Angſt, und 
ich hatte viel Worte noͤthig ſie zu beruhigen. Dieſe 
Leute waren arm, lebten von Fruͤchten und Wurzeln, 
und hungerten nicht ſelten ganze Tage lang, weil zu 
dieſer Jahreszeit keine Fruͤchte zu finden waren. Sie 
erzählten, daß fie dieſe Reiſe jährlich zwey Mal mach⸗ 
ten, daß ſie auf derſelben viele Schwierigkeiten zu 
überwinden, mit wilden Thieren zu kaͤmpfen, und ſich 
gegen Raͤuber zu vertheidigen haͤtten. — Noch Vor⸗ 
mittags ſtießen wir auf ein Streifcommando von der 
Nation der Kinonier (auf der Karta Bamba ge⸗ 
nannt), die mit Wurfſpießen und Streitaͤrten bewaff⸗ 
net waren. Sie ſagten, die Otobaner waͤren vor 
zwoͤlf Tagen gegen fie ausgeruͤckt, hätten mehrere 
Dörfer verbrannt und ſchon uͤber hundert Perſonen 
ermordet, jetzt aber ſey man bereit, ihnen mit einer 
anſehnlichen Macht entgegen zu ziehen und ſie zu zuͤch⸗ 
tigen. — Als dieſe Leute weiter gingen, fragte ich 
meine Gefaͤhrten, ob ich als ein Fremder in dem Lan⸗ 
de der Otobaner wohl ſicher genug veifen koͤnnte. 
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Sie erwiederten, es ſey mir nicht zu rathen, daſſelbe 
zu betreten, ſo lange ich bey ihnen bliebe, wuͤrde ich 
wohl ſicher ſeyn, allein der Berg, von welchem ſie 
das Salz herholten, waͤre nur noch zwey Tagereiſen 
weit, dann müßte ich allein reiſen. — An dieſem 
Tage blieb ich noch bey ihnen, weil wir noch auf kein 
Dorf trafen; am folgenden Morgen aber nahm ich 
Abſchied und wendete mich nach Weſten zu auf ein 
großes Gebirge, weil viele Ebenen noch mit Waſſer 
angefuͤllt waren. Ich ſah an dieſem Tage weder 
Menſchen noch Thiere, fand auch keine Fruͤchte und 
Wurzeln, weil der felſige Boden dergleichen nicht 
erzeugen konnte. Ich mußte mich daher auf einem 
ſpitzigen Felſen hungrig niederlegen. — Am folgen⸗ 
den Tage (am 23ten) traf ich am Ende des Gebirges 
acht Maͤnner an, welche von der Jagd kamen. 
Sie waren, da ſie mich ſahen, entſchloſſen fort zu 
gehen, ich ſchrie ihnen aber nach, da mich beſonders 
der Hunger heftig plagte, und zu meiner Freude 
blieben ſie ſtehen, fragten was ich haben wollte, und 
wer ich wäre u. a. m. Als ich alles beantwortet hatte, 
kehrten ſie ſich um und wollten gehen, denn meine 
Kleidung mochte ihnen auffallen; ich bat daher, ſie 
moͤchten mich mitnehmen, welches ſie endlich auch er⸗ 
laubten. Sie fuͤhrten mich an die Weſtſeite des Ge— 
birges, wo ich eine große Menge Menſchen, aber 
keine Huͤtten erblickte. Ich wurde aber bald eines 
Beſſern uͤberfuͤhrt, denn man fuͤhrte mich in eine 
Hoͤhle, und ich erfuhr, daß hier neben einander gegen 
funfzig derſelben befindlich wären. Wurzeln, Waf 
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fer und ein kleines Stuͤck Fleiſch machten das Abend⸗ 
eſſen aus, worauf ich mich niederlegte und einſchlief. — 
Am frühen Morgen rief man in die Höhle, ich möchte 
vorkommen, dieß that ich ſo gleich, und erhielt am 
Eingange Mehl und Waſſer, auch kamen die Nach⸗ 
barn herbey gelaufen, mich zu ſehen und zu befragen. 
Hier mußte ich alle die Fragen, welche ich am Tage 
vorher beantwortet hatte, noch ein Mal beantworten, 
und mancherley Einwendungen der Fragenden wider: 
legen. Einige hielten mich für einen Chriſten, andere 
fuͤr einen Muhamedaner, und noch andere fuͤr einen 
entlaufenen Sclaven, und Jeder füchte fein Urtheil mit 
Gruͤnden zu unterſtuͤtzen. Einige riethen, mich an 
den König Mojaphar ) zu ſchicken, andere, befon- 
ders die Weiber, riethen, mich hier zu behalten, weil 
ich ſchoͤn und weiß ausfähe. Einige Wenige meinten 
endlich gar, ich koͤnnte ein Kundſchafter einer andern 
tation ſeyn, dem wahrſcheinlich bald mehrere nach- 
kommen wuͤrden, es waͤre daher am beſten, daß man 
mich toͤdtete, um die Nachkommenden abzuſchrecken. 
Auch dieſer Vorſchlag wurde zu meiner groͤßten Freude 
verworfen, beſonders nahm ſich ein alter Greis meiner 
an, und ſagte: „Wir wollen den Fremdling mit 
Speiſen verſorgen, ihn gaſtfreundſchaftlich bewirthen, 
und in Friede ziehen laſſen.! Hierauf fragte er, wo 


) So heißt der König, welcher dasjenige Land regiert, 
das auf den Landkarten Muſhako genannt wird. 
Ich habe den Namen des Landes niemals ausſprechen 

hoͤren; war die Rede von den Bewohnern deſſelben, 

fo ſagte man: die Mophaner. 


ich hinreiſen wollte; ich antwortete: „nach Aegyp⸗ 
ten,“ und erzählte ihm nun, daß ich anfaͤnglich nicht 
in dieſes Land haͤtte kommen wollen, da ich aber vor 
zwey Tagen gehoͤrt haͤtte, daß die benachbarten Na⸗ 
tionen mit einander im Kriege begriffen waͤren, haͤtte 
ich mich in dieſes Land gewendet, um ſicher und unge— 
ſtoͤrt reiſen zu koͤnnen. Ich bat ihn nun nochmals, 
mir die Freyheit zu verſchaffen / daß ich fortreiſen duͤrfte. 
Er ſagte: „Dieſe wirft du erhalten, wir muͤſſen dich 
aber zuvor zum Koͤnige bringen, welchen du darum 
bitten kannſt, jetzt komm in meine Hoͤhle und genieße 
was ich habe.“ Bey dieſem ehrlichen Alten gefiel mir 
es ſo gut, daß ich drey Tage bey ihm verweilte, ihm 
aber auch bey der Abreiſe aus Daͤnkbarkeit einen Gul— 
den ſchenkte, woruͤber er, ob er gleich den Werth deſ— 
ſelben nicht kannte, eine große Freude bezeigte.!“— 


Der Koͤnig dieſes Landes iſt ſouverain, und be 
ſitzt ein großes Stuͤck Land, welches von Oſten nach 
Weſten zehen Tagereiſen lang, und von Norden nach 
Suͤden ſieben Tagereiſen breit iſt. Es hat zwar meh⸗ 
rere Gebirge und Anhoͤhen, aber auch mehrere frucht⸗ 
bare Ebenen, deren Producte aber die Einwohner nicht 
zu benutzen wiſſen. Im Noͤrdlichen Gebirge findet 
man Gold; der König läßt aber daſſelbe nicht auf— 
ſuchen, ſondern hat dieſes Gebirge dem Könige Mo— 
hopharo, feinem Nachbar, gegen eine jährliche Ab« 
gabe, zur Nutzung übergeben. Holz und Thiere aller 
Art hat man im Ueberfluſſe, beſonders ift hier der Zex 
bra zu Hauſe, und man bedient ſich deſſen Fleiſches als 
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einer koſtbaren Speiſe. — Unter den vielerley 
Fruchtbaͤumen zeichnet ſich der Domo- und der In⸗ 
kobak⸗Baum aus. Der erſtere traͤgt eine Art Aepfel 
ohne Samenkerne, dieſe haben einen Citronenge⸗ 
ſchmack, die Groͤße eines Huͤhnereyes, und eine gold— 
gelbe Farbe. Er waͤchſt auf den Gebirgen, hat lan⸗ 
ge ſchmale, lanzenfoͤrmige Blaͤtter, und erreicht die 
Hoͤhe eines Kirſchbaums. Die Rinde hat viel Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Zimmt. Man legt dieſe ſo wie die 
Fruͤchte haͤufig ein, und bedient ſich derſelben das 
ganze Jahr hindurch als eine Staͤrkung. Der In⸗ 
kobak⸗Baum hat eine nußartige Frucht von der Groͤße 
eines Eyes. Sie iſt laͤnglich und hat eine rothe 
Schale, welche aller Wahrſcheinlichkeit nach einen 
guten Faͤrbeſtoff abgeben wuͤrde. Ich ſah, daß man 
Toͤpferwaaren damit faͤrbte, und daß die Farbe auch 
im Feuer nichts von ihrem Glanze verlor. Der Kern 
der Frucht ſieht weiß und hat einen Zimmtgeſchmack. 
Der Baum wird ſo groß wie unſere Eichen; er kraͤgt 
das ganze Jahr hindurch zu einer Zeit Fruͤchte und Bluͤ⸗ 
then. Die Blaͤtter gleichen an Geſtalt den Feigen⸗ 
blaͤttern, ſind aber weit groͤßer. In Kriegszeiten 
kann der König zwölf bis vierzehn tauſend Mann gute 
Soldaten zuſammeu bringen. Die meiſten Einwoh⸗ 
ner des Landes wohnen in Hoͤhlen, denn ſie ſind zu 
faul, um ſich Huͤtten oder kleine Haͤuſer zu erbauen. 
Der Koͤnig macht nach der Landesart viel Aufwand 
und Staat. Wenn er ausgeht, begleiten ihn ge⸗ 
woͤhnlich funfzig dolomays (Officiere). Die Ael⸗ 
teſten jeder Familie entſcheiden die Streitigkeiten in 
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der Familie. Zu Officieren werden theils die Soͤhne 
der koͤniglichen Kebsweiber, theils diejenigen, welche 
ſich im Kriege beſonders hervor thun, erhoben, und 
zwar ſind deren ſo viel, daß man auf ſechs Mann ei— 
nen Officier rechnen kann. — Ueber alles was die 
Unterthanen beſitzen, iſt der Koͤnig Herr, ſo gar uͤber 
die Weiber. Sieht er eine derſelben, welche ihm ge— 
falle, fo läßt er fie abholen, und der Mann folgt mit 
vielen Dankſagungen fuͤr die große Ehre, welche ihm 
dadurch erwieſen wird. — Die ſchoͤnen unverheira— 
theten Maͤdchen muͤſſen alle dem Koͤnige praͤſentirt 
werden, ehe ſie heirathen. Man haͤlt es fuͤr eine große 
Gnadenbezeigung, wenn er von ſeinen acht hundert 
Kebswei bern eine, die ihm nicht mehr gefoͤllt, an einen 
Officier zur Frau giebt. Der Koͤnig iſt dem Aber— 
glauben ſehr ergeben, und wird von den Prieſtern, 
deren immer vier bis ſechs um ihn ſind, noch mehr 
darin beſtaͤrkt. Es findet alſo auch hier der ſchaͤd— 
liche Einfluß der Prieſter Statt, wie in vielen Euro— 
paͤiſchen Ldaͤndern. — Keine Mannsperſon, die Prie⸗ 
ſter ausgenommen, darf zu den Kebsweibern gehen, 
wer es wagt, wird mit dem Tode beſtraft. — Der Rö- 
nig traͤgt gewöhnlich einen langen Mantel aus ſchlech⸗ 
tem rothen Tuche, und hat ein großes Schwert an 
der Seite. Die meiſten Soldaten tragen kurze Maͤn⸗ 
tel, die ſie ſich aus Ziegenhaaren verfertigen, und 
Schwerter. — Man findet im ganzen Lande keine 
Stadt und auch keine ſolchen Doͤrfer, wie in andern 
benachbarten Laͤndern. Die meiſten Bewohner des 
Landes wohnen in Hoͤhlen, wenige andere in Zelten 
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gewohnlich weit von einander. Nur da, wo des Koͤ⸗ 
nigs Gezelte und Höhlen befindlich find, trifft man 
noch gegen hundert andere an. Man veraͤndert die 
Wohnplaͤtze in einem Jahre mehrere Mal, und zieht 
gewoͤhnlich dem Waſſer und fruchtbaren Gegenden 
nach. — Die Nahrungsmittel beſtehen aus Hirſe, 
Tuͤrkiſchem Korne und etwas Ziegenmilch. Die Reli⸗ 
gion iſt die heidniſche, man betet die Sonne und den 
Mond an, und verrichtet den Goͤtterdienſt unter freyem 
Himmel, wo die Prleſter, um welche die Gemeine 
einen Kreis geſchloſſen hat, ein Gebet verrichten, wo— 
bey fie, und auch die Umſtehenden, ſich mehrmals auf 
das Angeſicht an die Erde legen. Tempel findet man 
im ganzen Lande nicht. Außer dem Koͤnige und den 
Prieſtern darf Niemand mehr als eine Frau nehmen. — 
Zum Erzeugen der Kinder iſt man zu phlegmatiſch, 
es iſt daher eine außerordentliche Seltenheit, wenn 
ein Ehepaar vier bis fünf Kinder zeugt. — Man 
kennt die Beſchneidung oder eine andere Ceremonie 
bey der Geburt eines Kindes nicht. — Die Todten 
werden meiſtentheils auf hohen Gebirgen in die Erde 
geſcharrt, oder unter einem Haufen Steine gebracht. 
Man legt fie fo, daß das Geſicht nach Morgen zu ges 
kehrt iſt, auch giebt man ihnen Speiſen, welche zuvor 
von dem Prieſter geſegnet werden, mit ins Grab. Die 
Maͤnner ſind der Faulheit noch mehr ergeben als die 
Weiber, wenn ſie nicht jagen, liegen ſie unthaͤtig in 
ihren Hoͤhlen. Die Weiber verfertigen Zelte und 
Mäntel aus Ziegenhaaren !), bereiten Toͤpfe, trock⸗ 


2) Dieſe find fo fein wie Seide; da hingegen die Schaf⸗ 


nen Felle u. a. m. und beforgen das Hausweſen. Die 
Toͤpferwaaren und Felle werden an andere Nationen 
gegen Eiſenwaaren vertauſcht. 


Die Sprache kommt mit der Kongiſchen ziem⸗ 
lich uͤberein, doch bedient man ſich meiſtentheils Statt 
des A des O. Sie iſt bis an den Nigerfluß hin un⸗ 
ter einigen kleinen Veraͤnderungen gewoͤhnlich. — Die 
Kinder werden täglich zwey Mal von den Prieſtern un: 
ter freyem Himmel unterrichtet. 


Am 2ö6ſten verließ ich das oben erwähnte Dorf, 
und trat mit einem Wegweiſer die Reiſe zum Koͤnige 
an. Wir wendeten uns nach Nordweſt, und uͤber— 
ſtiegen etliche Berge, welche in einer Ebene lagen. 
Sie waren von Mophanern bewohnt, die mich, 
da ſie hoͤrten, daß ich ein Gaſt des Koͤnigs werden 
wollte, ungehindert fortreiſen ließen. Nachmittags 
kehrte der Wegweiſer zuruͤck, ich aber reiſte ſeiner An— 
weiſung nach in gerader Linie fort. Allein hier kam 
ich einige Mal an Flaͤchen, wo ſich das Waſſer noch 
nicht verlaufen hatte, und mußte daher Umwege nehmen. 
Gegen Abend kam ich an einige Hoͤhlen, in welchen 
gegen zwanzig Menſchen wohnten. Dieſe hielten 
mich für einen Selaven von dem Könige in Haphai !), 


wolle vom Cap an bis an die Wuͤſte den Hundehaa⸗ 
ren ſehr nahe kommt und nur ſelten gebraucht wird. 
=) Auf der Landkarte ſteht dieſes Koͤnigreich unter dem 
Namen Makoko, auch Anziko; es iſt aber zu weit 
nach Suͤden zu gezeichnet, welches mit dem, was ich 
ſah, nicht uͤberein trifft. 
II. Theil. g G 


der in Geſchaͤften zu ihrem Könige reiſte. Ich ließ fie 
bey dieſer Meinung, denn fie waren ſehr gefällig und 
guͤtig, damit ich ihrer bey dem Könige im Beſten ge- 
denken moͤchte. Sie gaben mir reichlich Mehl in 
Milch und Waſſer geruͤhrt, machten mir ein weiches 
Lager von Fellen, und begleiteten mich am folgenden 
Tage eine Stunde weit. Ich mußte durch zwey 
Fluͤſſe ſchwimmen und hatte dabey, weil dieſelben noch 
angeſchwollen waren, viel Gefahr auszuſtehen. Ueber: 
all ſah ich Löwen, und einige machten fo gar Miene, 
mir entgegen zu kommen. Ich mußte deßwegen auf 
Baͤume klettern und warten, bis ſich dieſelben weiter 
begaben. Einige begleiteten mich ſo gar bis vor die 
Hoͤhlen eines Dorfs, und gingen, da man ſie durch 
Schreyen und Rufen abzuhalten ſuchte, nur langſam 
zuruͤck. — Auf der Oſtſeite zieht ſich hier eine lange 
Bergkette bis an den Niger fluß in einer Schlangen 
linie fort. Dieſes Gebirge betrat ich nur an einer Seite, 
und fand daſelbſt Salpeter in Menge, auch Gold und 
Kupfererz, aber nur hier und da einen kleinen Baum. 
Die herumwohnenden Menſchen bedienen ſich daher 
Statt des Holzes des Riethſtrohes, welches ſie in große 
Haufen vor den Hoͤhlen uͤber einander legen. — 
Eine halbe Tagereiſe vor dem Aufenthalte des Koͤnigs 
traf ich auf ein aus Hoͤhlen beſtehendes Dorf. Ich 
ging zuerſt zu dem Prieſter und bat um Nachtquar⸗ 
tier, allein es wurde mir in der Hoͤhle verweigert, 
und außer derſelben ein Haufen Riethſtroh angewie⸗ 
ſen, wo ich ſchlafen ſollte. Ich ging daher an einige 
andere Hoͤhlen und bat um Obdach, allein uͤberall 
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ſchlug man mir es ab. Ein alter Mann, der mir 
fuͤr funfzig Zimpo etwas Mehl und Fleiſch gab, 
wuͤrde mich in ſeine Hoͤhle genommen haben, wenn 
er nicht erfahren haͤtte, daß mir der Prieſter den 
Aufenthalt in der ſeinigen verſagt hatte. Unmuthig 
und voll Sorgen legte ich mich auf das Riethſtroh, 
ſchlief wenig, und reiſte am folgenden Morgen ſehr 
fruͤh weiter. — Um die Mittagszeit langte ich in 
dem Lager des Koͤnigs an, das auf einem Berge ſtand, 
und wurde ſo gleich in das koͤnigliche Zelt gebracht. 
Der Koͤnig, ein junger ſtarker Mann, kam mir ent⸗ 
gegen, und befragte mich ſelbſt, woher ich kaͤme, 
wohin ich wollte u. dergl. m. Als ich dieſe Fragen 
beantwortet hatte, ſagte er: „Du biſt wahrſcheinlich 
von der Nation der Mauren, und. haft gewiß heim— 
liche Auftraͤge, die du nicht entdecken willſt; habe ich 
Recht, ſo haſt du meinen Zorn zu empfinden, irre ich 
mich aber, ſo werde ich dich ſchuͤtzen und frey durch 
mein Land ziehen laſſen.“ — Hierauf ließ er mich in 
das Wachzelt bringen, wo ich gegen dreyßig Solda⸗ 
ten antraf, die mich gut behandelten. Ich erhielt 
auf Befehl des Koͤnigs Mehl, Waſſer und Fleiſch, 
und wurde von Jedermann als ein Gaſt des Koͤnigs 
betrachtet. — Bis zum 6ten Auguſt blieb ich unter 
der Aufſicht der Wache, ohne daß ich weiter befragt 
wurde. Am 7ten aber mußte ich wieder vor dem 
Koͤnige erſcheinen. Er ſaß vor dem Zelte auf der 
Erde, und war von Prieſtern und Soldaten umge— 
ben. — „Haſt du mir kein Geſchenk aus deinem 
Baterlande mitgebracht?“ rief mir der König entge⸗ 
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gen. — „Ich habe Alles verloren, wie ich dir ſchon 
geſagt habe.“ — „Du biſt alſo ein Chriſt??““ — 
„Nein, ich bin ein Araber.“ — „Du haſt mir 
ſchon geſagt, du waͤreſt nicht auf dem rechtem Wege; 
was hat dich bewogen, in mein Land zu kommen?“ — 
„Die Nationen, deine Nachbarn, führen Krieg 
mit einander, ich glaubte daher in ihren Laͤndern nicht 
ſicher reiſen zu koͤnnen, und wendete mich in dein 
Reich, weil man viele Tagereiſen weit von hier ſchon 
deine Guͤte, deine Gaſtfreyheit und deine Macht 
ruͤhmte.“ — „In meinem Lande ſollſt du ficher ſeyn, 
allein an den Graͤnzen werden dich die Raͤuͤber anhal⸗ 
ten und ermorden, bleibe daher bey mir.“ — „Ich 
will wieder zu dir kommen, wenn ich meine Bruͤder, 
Schweſtern, zwey Weiber und einige Kinder geſehen 
habe.“ — „Bringe deine Weiber und Kinder zu 
mir, ich will dir mit ihnen einen Zelt geben; du mußt 
aber noch mehrere Tage hier bleiben, denn die Ebenen 
ſtehen voll Waſſer, und die Gebirge ſind mit grimmi⸗ 
gen Thieren angefuͤllt.“ — Ich ſah die Richtigkeit 
feiner Behauptung wohl ein, haͤtte aber doch ge- 
wuͤnſcht, ſo gleich noch vierzig Meilen weiter reiſen 
zu koͤnnen, um aus dem Kammoh (Kururfa) 
mit einer Karavane, welche, wenn ſich die Fluͤſſe 
wieder in die Ufer zuruͤck gezogen haben, alle Jahre 
nach Guinea abgeht, reiſen zu koͤnnen. Bey reifli⸗ 
cher Ueberlegung hielt ich endlich fuͤr das Beſte, hier 
zu verweilen, um dann ohne große Lebensgefahr meine 
Reiſe fortſetzen zu koͤnnen. Ich verfertigte Decken und 
Maͤntel aus Ziegenhaaren in einigen Tagen ſo gut 
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wie die Sandesbewohner. Die Weberſtuͤhle find hier 
ganz anders als in Europa eingerichtet. Statt daß 
bey uns der Weber verſchiedene Breter mit den Fuͤßen 
tritt, um die Verwebung zu befoͤrdern, ſind hier die 
Kinder abgerichtet, die Faͤden eben ſo unter einander 
zu ziehen, wenn einige andere Perſonen dieſelben einz 
ſchlagen. Man verfertigt Stuͤcke von einer bis drey 
Ellen in der Sänge und Breite. — Das Spinnen 
der Haare geſchieht mit einer Spindel, die man mit 
einer gewiſſen Behendigkeit von ſich abwaͤrts wirft, 
und wieder herbey zieht. — Der Weberſtuhl beſteht 
aus vier in die Erde geſchlagenen Pfaͤhlen, an welchen 
man das auf Rahmen ausgeſpannte Garn feſt bindet. 
Unter demſelben ſitzt ein Kind, welches das aus— 
geſpannte Garn auf- und zuzieht, auf jeder Seite 
aber ſteht eine erwachſene Perſon, die den auf einen 
laͤnglichen Knaul gewickelten Durchſchuß durch die 
bey dem Aufziehen gemachte Oeffnung der gegenuͤber— 
ſtehenden zuwirft. — Ich nahm mit einem ſolchen 
Weberſtuhle eine Aenderung vor, machte unten einige 
Tritte feſt, um dem Kinde die Arbeit zu erſparen, 
und brachte auch eine Walze an. Meine Arbeit ge 
lang, allein die Leute waren zu ſehr an das Alte ge— 
woͤhnt, benutzten alſo meine Verbeſſerung nicht. — 
Mit dem Anfange des Septembers dachte ich ernſtlich 
auf die Abreiſe. Ich ſtellte dem Koͤnige mein Anlie⸗ 
gen vor, und erhielt die Erlaubniß zu gehen, wenn 
ich wollte. — Am zten brach ich auf und wendete 
mich nach Norden zu, um die meiſten Ebenen, die 
hier und da noch mit Waſſer angefuͤllt waren, zu ver— 
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meiden. — In dieſer Jahreszeit iſt hier die beſte 
Zeit zum Reiſen; die Natur, welche durch die Re⸗ 
genzeit ihrer Schönheiten beraubt wurde, wird neu 
belebt, und die Sonne brennt nicht fo, heiß, wie ei⸗ 
nige Monate ſpaͤter. — Ich traf hier und da Zelte 
und Hoͤhlen an, hielt mich aber, da ich Lebensmittel 
bey mir hatte, nicht auf. Nur mit Sonnenunter- 
gange machte ich Halt, und ſprach bey einigen einzeln 
liegenden Zelten um Nachtlager an. Dieß wurde 
mir gewaͤhrt, Nahrungsmittel aber wurden mir 
verſagt. — Am folgenden Tage erreichte ich 
des Mittags das Kohango- (faliche) Gebirge. 
Seinen Namen hat es der vielen Loͤwen wegen, die 
ſich daſelbſt aufhalten und den Reiſenden hinderlich 
ſind, erhalten. Es iſt ſchmal und von der vorher 
erwaͤhnten Bergkette hier und da nur eine halbe Tage⸗ 
reiſe entfernt. Erſt gegen Abend langte ich daſelbſt 
an, weil ich mit vieler Mühe durch ein wildes Thal, 
welches die Einwohner zum Aufenthalte eines boͤſen 
Geiſtes gemacht haben, reiſen mußte. Wenige Men⸗ 
ſchen gehen durch daſſelbe, ſondern machen lieber einen 
Umweg von etlichen Stunden. 

Vom zten bis gten blieb ich jede Nacht unter 
freyem Himmel, denn ich traf niemals zur paſſen⸗ 
den Zeit Doͤrfer. Der Weg war hier und da ſehr 
ſchlecht, doch heiterten mich die Schoͤnheiten der 
Natur dabey auf. — Auf dieſer Reiſe ſah ich zum 
erſten Male ein Toͤuykoham *) und erſchrack uͤber 


*) Dieſes Thier hat die Geſtalt eines Windhundes, 


feinen Anblick fehr, weil ich glaubte, daß es mich an- 
fallen wuͤrde, es ließ mich aber ungehindert fort⸗ 
gehen. In der Folge erfuhr ich, daß es niemals 
Menſchen anfalle, dieß machte mich muthig, daß ich 
mehrere Male die Jungen dieſer Thiere haſchte, 
ſchlachtete und das Fleiſch auf Kohlen zum Genuſſe zu⸗ 
richtete. — Am roten des Mittags ſtieß ich auf zwey 
und funfzig Zelte, kaufte fuͤr zwanzig Muſcheln Mehl 
und Milch, und reiſte bis an etliche Huͤtten, wo ich 
freundſchaftlich beherbergt wurde. Von hier reiſte 
ich in Geſellſchaft einiger Maͤnner bis an das Gold— 
gebirge, wo wir nach zwey Tagen anlangten. Hier 
fand ich viele Menſchen, welche in tiefen Gruben Gold 
aus Quellen unter der Erde ſuchten; ſie baten mich, 
mit ihnen hinab zu ſteigen, allein ich trauete ihnen 
nichts Gutes zu, ſondern wendete mich an den Co- 
rahaty (Aufſeher) derſelben. Dieſer Mann hatte 
eine große Freude daruͤber, daß er mich beherber— 
gen konnte. In ſeinem großen Zelte lagen uͤberall 
Haufen gedoͤrrter Fruͤchte und Wurzeln, deßgleichen 
getrocknetes Fleiſch. Er noͤthigte mich, von allen die— 
ſen ſo viel zu nehmen, als ich wollte, bereitete an 
jedem Tage einige gute Mahlzeiten und nahm mich 


lange Haare und einen Loͤwenſchweif. Die Seiten⸗ 
zaͤhne gleichen den Fangezaͤhnen der Eber. Die 
Haare, welche auf eine halbe Elle lang ſind, ſind ſo weich 
wie Seide. Da ich mit der Naturgeſchichte zu wenig 
bekannt bin, ſo kann ich nicht angeben, ob dieſes 
Thier etwa unter einem andern Namen bekannt ſeyn 
duͤrfte. 


ganz für ſich ein, ſo daß ich feine Bitte erfuͤllte und 

einige Tage bey ihm blieb. Er zeigte mir die Gold— 

vorraͤthe ), welche aus Koͤrnern in der Groͤße eines 
Hirſekorns beſtanden. Man graͤbt hier in das Ge: 
birge, unter welchem unterirdiſche Fluͤſſe und Quellen 
befindlich ſind, tiefe Gruben, ſtellt dann gegen das Waſ⸗ 
ſer feine aus Riethſtroh geflochtene Netze und faͤngt 
die Koͤrner darin auf. 


Ich blieb ſechs Tage bey dieſem redlichen Manne, 
der mich wie ſeinen Bruder behandelte und fuͤr mein 
Wohl nach Kraͤften ſorgte. Er konnte nach dortiger 
Art gut ſchreiben, ſchnitt daher Worte und Figuren 
in Rinden und Blaͤtter, und ich mußte dieſelben 
nachmachen. Zu einer andern Zeit mußte ich Deut⸗ 
ſche Buchſtaben einſchneiden, und er ſchnitt ſie mit 
vieler Geſchicklichkeit nach. Ich wuͤrde noch laͤnger 
bey ihm geblieben ſeyn, wenn ich nicht Gelegenheit 
bekommen haͤtte, mit vier ſeiner Untergebenen, welche 
Goldſand zu dem Koͤnige transportiren mußten, wei⸗ 
ter zu reiſen. 


Am ꝛ7ten reiſte ich, nachdem ich von meinem 
Freunde nicht ohne Ruͤhrung Abſchied genommen 
hatte, mit den erwahnten Leuten fort. Zwey Tage 


*) Dieſes Bergwerk hat der König Mohopharo 
von dem Koͤnige Mojophar gleichſam gepachtet, 
denn er liefert an dieſen Mehl, Fruͤchte und fo gar 
Fleiſch ab, und unterhaͤlt auch die Arbeiter, welche 
meiſtentheils Unterthanen des Mojop har ſind. 
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lang hatten wir eine beſchwerliche Reiſe durch dichte 
Waͤlder, uber ſteile Felſen, und durch ſtinkende Mo: 
raͤſte. Lwen, Tiger und Büffel ſtießen uns überall 
auf, und verſetzten uns in große Angſt. Wir über: 
nachteten am erſten Tage auf einem ſteilen Berge, 
um den wilden Thieren nicht ausgeſetzt zu ſeyn, reiſten 
mit Sonnenaufgang weiter und gelangten, da wir 
nur einige Huͤtten angetroffen hatten, mit dem Abende 
an einen kleinen Fluß, Wohala genannt, der die 
Graͤnze des Reichs, aus welchem wir kamen, aus— 
machte. Wir uͤbernachteten auf einer freyen Ebene, 
konnten aber, weil die wilden Thiere uns ſehr nahe 
kamen, nicht ſchlafen. Matt und voll Furcht mach— 
ten wir uns mit Sonnenaufgang auf, und gelangten 
zu unſerer großen Freude noch Vormittags an das 
Dorf Ohgothen, das aus ſieben und ſechzig Huͤt— 
ten beſtand. 


Die Neugierde der Einwohner war ſehr groß, einer 
draͤngte den andern weg, um mich ſehen koͤnnen, und 
jeder wollte mein Freund und Beſchuͤtzer ſeyn. 


In der Sprache, in den Sitten und Gewohnheiten 
kommt dieſe Nation mit der vorerwaͤhnten uͤberein, nur 
mit dem Unterſchiede, daß ſie keine eigentlichen Prieſter 

hat, ſondern daß jeder Familienvater Lehrer und Prie- 
ſter der Seinigen iſt. Die Einwohner ſind arm, und 
dennoch kann man dieſes Land das reichſte in Afrika 
nennen, denn es hat Gold, und koͤnnte, wenn man eifrig 
auf die Bearbeitung der Stellen und Orte, wo edle Mine⸗ 
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ralien angetroffen werden, bedacht wäre, unermeßliche 
Reichehuͤmer aufweiſen. Der König iſt ſouverainer 
Herr feines Landes, und ihin allein gehoͤrt das gefun- 
dene Gold zu, welches er gegen ſchlechtes Tuch, ge— 
gen Spiegel, Scheren, Meſſer, Naͤgel, Muſcheln 
und andere Waaren von geringem Werthe an die Por: 
tugieſen und Spanier, bisweilen auch an die Englaͤn⸗ 
der, wenn fie an der Kuͤſte von Guinea landen, ver: 
kauſcht; er hat aber von dieſem Handel, wie 
man leicht erachten kann, betraͤchtlichen Schaden. 
Die Waaren, welche in das Land gebracht werden, 
find hoͤchſtens zwey tauſend Thaler werth, man erhaͤlt 
aber dafür an Gold, Elfenbein und Fellen fuͤr ſechzig 
tauſend Thaler. So wie hier, verfahren die Portu— 
gieſen, Spanier und Englaͤnder auch bey andern Na⸗ 
tionen, und ziehen von ihnen fuͤr unbedeutende Dinge 
große Schaͤtze an ſich. — In dieſem Lande findet 
man wieder Doͤrfer und aus Riethſtroh gemachte 
Huͤtten, weil man hier niemals die Wohnplaͤtze ver⸗ 
aͤndert, indem uͤberall Waſſer zu finden iſt. Ziegen 
findet man in allen Doͤrfern, hier und da auch zahme 
Buͤffel. — Die Maͤnner beſchaͤftigen ſich, wenn ſie 
nicht faulenzen, mit der Jagd, und die Weiber be: 
ſorgen das Hausweſen. — Die Größe dieſes Landes 
kann ich nicht angeben, theils weil an der Oſt- und 
Nordſeite unbewohnte Wuͤſteneyen liegen, die wegen 
der großen Bergkette vor denſelben, in welcher unzu⸗ 
gaͤngliche Thaͤler befindlich ſind, aͤußerſt ſelten beſucht 
werden, theils weil das Land eine ſehr ungleiche 
Breite hat. — Andere herumwohnende Nationen ge⸗ 
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ben dieſer Schuld, daß fie Menſchenfleiſch eſſe, allein 
daß es gaͤnzlich ungegruͤndet iſt, davon habe ich mich 
genau uͤberzeugt. Die Urſache, welche zu dieſer Sage 
Anlaß gegeben hat, mag wohl dieſe ſeyn, daß 
ſich die meiſten Bewohner des Landes ven Jugend 
auf die Zaͤhne ſpitzig feilen; da nun andere Voͤlker, 
welche ſpitzige Zaͤhne haben, wirklich Menſchenfreſſer 
ſind, ſo hat man die ſpitzigen Zaͤhne als ein zuverlaͤßi⸗ 
ges Kennzeichen der Menſchenfreſſer betrachtet und 
dieſes Volk auch dazu gerechnet. — Zugeben muß 
ich, daß die Nation wild iſt, und nach den Landesge⸗ 
ſetzen Raͤubereyen begehen darf; allein ich habe bes 
merkt, daß man dabey einen großen Unterſchied 
macht, und nur diejenigen beraubt, von welchen man 
weiß, daß ſie vermoͤgend ſind, und außer dem, was 
man ihnen abnimmt, noch andere Kei chthuͤmer bes 
fisen, daher find Karavanen vor ihnen nicht ſicher. — 
Dieſe Nation iſt zahlreicher, als die vorher angeführte, 
bewohnt beſonders einen Strich Landes auf beyden 
Seiten des Fluſſes Wohala von zwey und einer 
halben Tagereiſe in der Laͤnge, weil dieſe Gegend die 
fruchtbarſte if. Man findet aber auch an den Graͤn— 
zen Doͤrfer, um feindliche Einfaͤlle abzuhalten. Der 
Wo hala fluß durchſtroͤmt das Land von Oſten nach 
Weſten in vielen Kruͤmmungen und liefert gutes Waf- 
fer. — 


Ich habe vorher ſchon erwaͤhnt, daß mich die 
Bewohner des Graͤnzdorfs ſehr gut aufnahmen. Sie 
fuͤhrten mich in ihren Kreis an ein Feuer, tanzten, 


fangen und ſprangen um mich herum, fo daß alles an 
ihnen in Bewegung war. Nach einer Stunde fuͤhr⸗ 
ten ſie mich wieder an die Huͤtten, und hier ſtritten 
ſie ſich daruͤber, wer das Recht haben ſollte, mir 
Nachtlager zu geben, denn Jeder wollte mich gern mit⸗ 
nehmen. Endlich kam das Oberhaupt mit ſeiner 
Tochter herbey, hoͤrte den Streit einige Minuten 
lang mit an, ergriff mich bey der Hand und fuͤhrte 
mich in ſeine Huͤtte. Hier wies er mir ein Bund 
Riethſtroh an, auf welches ich mich augenblicklich hin⸗ 
ſtreckte. — Ich hatte etwa eine halbe Stunde lang 
da gelegen, als der Wirth, der von den uͤbrigen 
Khnewo genannt wurde, und welcher glaubte, ich 
ſchliefe, mit ſeiner Tochter wieder von mir ſprach. 
Ich horchte hoch auf, und erfuhr nun, warum man 
ſich um den Beſitz meiner Perſon ſo ſehr geſtritten 
hatte. „Wir werden,“ ſagte er, „von unſerm Ro: 
nige ein großes Geſchenk erhalten, wenn wir ihm die⸗ 
fen ſchoͤnen und weißen Sclaven uͤberliefern.“ Das 
Maͤdchen beſann ſich einige Augenblicke, und Statt daß 
ſie ihres Vaters Abſicht billigen ſollte, bat ſie den 
Vater, jetzt nicht weiter davon zu reden, ſondern ihr 
zu erlauben, ſich zu mir zu legen. Der Vater machte 
einige Einwendungen, die ſie widerlegte, und ihn da⸗ 
bey noch mehr bat. Sie wuͤrde die Erlaubniß gewiß 
erhalten haben; allein da ſie dieſelbe zu erhalten hoffte, 
trat die Mutter in die Huͤtte und ſprach von andern 
Dingen. Die Muͤdigkeit erlaubte mir nicht laͤnger 
zu horchen, ſondern ich ſchlief mit Angſt und Sorgen 
ein, beſonders da ich nichts mehr von meinen Gefaͤhr⸗ 


ten hörte. — Am folgenden Morgen erkundigte ich 
mich genauer nach denſelben und hoͤrte, daß ſie in der 
vergangenen Nacht bey hellem Mondſcheine bis nach 
Acymiroh, einem großen Dorfe, wo der Koͤnig 
wohnte, gereiſt waͤren. — Ich erwachte ſehr fruͤh, 
denn die Sorge uͤber meine Beſtimmung ließ mich 
nicht ſchlafen, beſah das Innere der Huͤtte, und fand 
die Bewohner derſelben noch alle ſchlafend, ging da— 
her, da der Morgen ſchoͤn war, aus der Huͤtte und 
ſah mich um. In einer Entfernung von zwanzig 
Schritten ſah ich Waſſer, ich ging an daſſelbe und 
traf eine Vertiefung an, wo man wahrſcheinlich die 
Ziegen traͤnkte. Hier bekam ich Luſt, mich, welches 
auf meiner ganzen Reiſe noch nicht geſchehen war, 
einmal zu waſchen, zog daher Pelz und Weſte ab, 
und ſprang in den Behaͤlter. Es war eine ganz eigene 
Empfindung in mir, da ich am ganzen Koͤrper rein 
war, und ich fuͤhlte mich doppelt ſtark. Als ich in 
die Huͤtte zuruͤck kam, war der Herr derſelben ſchon 
ausgegangen, und zwar wie man ſagte, mich zu ſu⸗ 
chen. Ich ſagte, wo ich geweſen, und was ich ges 
than hatte, und man lobte mich deßwegen. Mein 
Wirth kam mit einer finſtern Miene zuruͤck, da er 
mich aber erblickte, heiterte ſich dieſelbe auf, und er 
lobte mich, daß ich fo folgſam waͤre. — Seine Toch⸗ 
ter war mir ganz ergeben und ſah mich mit unvers 
wandten Augen an. Kaum hatten die Aeltern die Huͤtte 
verlaſſen, als ſie auf mich zu ſprang, mir um den 
Hals ſiel, und fragte, ob ich hier bleiben wollte. 
„Morgen reiſe ich fort,“ antwortete ich. „Du ſollſt 
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mein Mann werden, wenn du hier bleibſt,“ erwie⸗ 
derte ſie. Ich ſuchte ſie zu troͤſten, dieß machte ſie 
wieder vergnuͤgt und ſo vertraut, als ob ſie mich ſchon 
ſeit mehrern Jahren kennte. — Der Vater ſchien es 
auch geen zu ſehen, daß ich mit der Tochter freundlich 
umging, wuͤrde alſo nichts eingewendet haben, wenn 
ich mich erklaͤrt hätte, bey ihm zu bleiben, und 
ſeine Tochter zur Frau zu nehmen. Gegen Mittag 
aber, da wir vertraut in der Huͤtte beyſammen ‚faßen, 
kamen die Bewohner des Dorfes vor derſelben zuſam⸗ 
men, und fragten meinen Wirth, ob er mich heute 
nicht zum Koͤnige ſchicken wollte, damit ſie ein Ge⸗ 
ſchenk erhielten. Er ſtellte ihnen vor, ich waͤre muͤde 
und muͤßte erſt ausruhen. Dieß beſaͤnftigte ſie zwar 
fuͤr dieſen Tag, ſie verlangten aber, daß er mich den 
folgenden Tag gewiß fortſchicken muͤßte. Dieß ge⸗ 
ſchah auch. Mit Anbruch des Tages ſtanden ſchon 
ſechs Maͤnner vor der Huͤtte, und erklaͤrten ſich, daß 
ſie mich begleiten wollten. Mein Wirth und ſeine 
Tochter machten ſich ebenfalls reiſefertig, und nach 

einer Stunde reiſten wir ab. — Der Weg war 

ſchlecht, Sand, Geſtein und Gebuͤſch legten uns Hin⸗ 
derniſſe in den Weg und hielten uns auf. Machmit⸗ 

tags kamen wir an die Dörfer U hwoh und Matoh, 

bey mehrern einzelnen Hütten vorbey nach Oeymi— 

roh, wo mehr als hundert Neugierige zuſammen lie⸗ 
fen. Da es ſchon Abend war, wollte man mich dem 
Koͤnige nicht vorſtellen, ſondern brachte mich in eine 
Huͤtte, zu welcher die ganze Nacht hindurch Neugie⸗ 
rige kamen. 


Am 21ſten Mittags wurde ich vor den König 
gebracht und gut aufgenommen. Er war im Begriff 
aus zugehen, redete daher wenig mit mir, und 
ſagte zum Beſchluß, ich moͤchte mich nicht lange in 
ſeinem Lande aufhalten, denn er wuͤßte ſehr wohl, daß 
ich ein Maure waͤre und geheime Abſichten haͤtte. Meine 
Begleiter hatten ein anſehnliches Geſchenk erwartet, 
fie erhielten aber nichts, deßwegen, weil mich der Koͤ— 
nig fuͤr einen Mauren hielt, den er nicht im Lande 
dulden wollte. Ich war mit der Reſolution des Koͤ⸗ 
nigs vollkommen zufrieden, da ſie weit beſſer war, 
als ich erwartet hatte, und wuͤrde mich ſo gleich auf 
den Weg gemacht haben, wenn ich von dem Wege, 
den ich nun zu nehmen hatte, unterrichtet geweſen 
waͤre. Ich hatte immer noch den Entſchluß, die 
ſchon erwähnte Karavane aufzuſuchen, mit derſelben 
nach Guinea zu reiſen, und von da mit einem chriſt— 
lichen Schiffe nach Europa zu fahren; denn ich war 
der Reiſe muͤde und ſah ſehr wohl ein, daß wenn ich 
zu Lande fortreiſte, mir noch viele Widerwaͤrtigkeiten 
begegnen würden, Ich blieb, um Erkundigung ein= 
zuziehen, und erfuhr auch mancherley nuͤtzliche Nach— 
richten. Schon war ich fuͤnf Tage hier, und Niemand 
nahm ſich meiner hinlaͤnglich an, ſondern ich mußte 
theils meinen Unterhalt zuſammen betteln, theils von 
der Unterſtuͤtzung einiger jungen Weibsperſonen leben, 
die mir gewogen waren, und mich daher mit ſaurer 
Milch und Mehl verſorgten. — Zum Nachtlager 
hatte ich auch keinen beſtimmten Ort, ein Mal ſchlief 
ich vor dieſer, ein anderes Mal vor einer andern Huͤtte, 
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denn in die Hütten ſelbſt durfte ich nicht kommen. — 
Am 26ſten, da eben ein heißer Tag war und die mei⸗ 
ſten Einwohner in ihren Hütten faulenzten, legte ich 
mich hinter eine derſelben in den Schatten, ohne daß 
ich darauf dachte, daß die Sonne bald auch auf die⸗ 
ſelbe Stelle ſcheinen und mir, wenn ich etwa ein. 
ſchliefe, die Haut verbrennen koͤnnte. — Die Hitze 
drückte mich fo, daß ich einſchlief, und nur dann er— 
wachte, als mich Jemand am Leibe ſchuͤttelte. Ich 
ſprang auf, ſah neben mir einen, und in einer kleinen 
Entfernung mehrere Menſchen ſtehen, und dachte 
nichts anders, als man wollte mich necken. Ich 
wollte daher fortlaufen, allein der neben mir ſtehende 
Mann, welcher, wie ich erfuhr, ein koͤniglicher 
Sclave war, hielt mich feſt und ſagte, ich ſollte zu 
dem Koͤnige kommen. Dieſer hatte mich naͤmlich, 
da er an den Fluß gehen wollte, um ſich zu baden, 
hinter der Hütte in der Sonnenhitze liegen geſehen 
und ſich erkundigt, wer ich wäre. Als man ihm geſagt, 
daß ich der vor einigen Tagen hergebrachte Fremdling 
waͤre, hatte er befohlen, mich aufzuwecken und vor ihn 
zu fuͤhren. Dieſer Befehl war mir angenehm, denn 
ich hoffte nun Erlaubniß zu erhalten, weiter reiſen zu 
duͤrfen, ich trat daher naͤher hin. Der Koͤnig fragte 
mich, wie es Fame, daß ich noch hier wäre, er haͤtte 
geglaubt, ich wäre ſchon vor mehrern Tagen weiter 
gereiſt. Ich antwortete: „Ich habe von den Muͤh⸗ 
ſeligkeiten einer weiten Reiſe ausgeruht und auf die 
Erlaubniß, durch dein Land reifen zu duͤrfen, ge- 
hofft.“ — „Wer hat dir die Erlaubniß gegeben in 
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mein Land zu kommen?“ — „Es konnte mir außer 
dir Niemand dieſelbe geben, ich habe mir ſie daher 
ſelbſt genommen, und bin hierher gekommen; dich 
um fernern Schutz zu erſuchen.“ — „Ich habe dir 
ja, da man dich an mich ablieferte, befohlen, du 
ſollteſt mein Land ſo gleich verlaſſen; jedoch da du noch 
hier biſt, ſo bleibe bey meinen Dienern, bis ich wei— 
ter mit dir rede, jetzt kannſt du mitgehen.“ Ich folgte 
ihm bis an den Fluß, und nachdem er ſich gebadet 
hatte, bis an ſeine Huͤtte. Hier wies er mich in eine 
Nebenhuͤtte und ſagte: „Bleibe hier ſo lange, bis ich 
dir andere Befehle gebe.“ Dieſe Huͤtte war die 
Wohnung der Sclaven, die mich freundlich bewill— 
kommten. Hier erhielt ich zur gewöhnlichen Koft 
ſchwarzes Mehl und Waſſer, und ein in der Sonne 
gedoͤrrtes drey Finger breites Stuͤckchen Fleiſch, mußte 
auf der bloßen Erde zwiſchen den Sclaven ſchlafen, 
und wurde dabey binnen einigen Tagen ſo voll 
Pharaolaͤuſe, daß ich ſie von der Haut abſtreifen 
konnte. Wenn ich mich von ihnen zu befreyen ſuchte, 
lachten mich die Sclaven aus und ſagten, meine 
Muͤhe wäre vergebens, denn hier wäre Jederman da— 
mit verſehen, und ſelbſt der Koͤnig koͤnnte ſich nicht 
gaͤnzlich davon befreyen, ob er ſich gleich alle Tage 
badete. Ich mußte gewoͤhnlich Brennmaterialien, 
naͤmlich Riethgras und Dornen, herbey ſchaffen und 
den Koͤnig in das Bad begleiten, auch in der Schmie⸗ 
de helfen. | 

Meine Kameraden waren aus Faulheit, um 
nicht ſelbſt fuͤr ihren Unterhalt zu ſorgen, koͤnigliche 

II. Theil. H 
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Sclaven geworden. Dieß ift hier ſehr gewoͤhnlich, 
und die Sclaven der Prieſter und Officiere find mei- 
ſtentheils eben ſolche Faulenzer. Sie gewinnen dabey 
nichts, da ſie hier auch arbeiten muͤſſen, und noch 
dazu keinen Tag ſicher find, daß fie an fremde Scla⸗ 
venhaͤndler verkauft und in andere Laͤnder transportirt 
werden. Wären bey meiner Anweſenheit Sclaven⸗ 
haͤndler angekommen, ſo waͤre ich gewiß verkauft 
oder vertauſcht worden. 


Eine Sclavin hatte ſich ſeit meinem Hierſeyn 
immer an mich gehalten, und ſuchte mich uͤberall auf, 
brachte es auch dahin, daß ſie mir bey verſchiedenen 
Arbeiten zugeſellt wurde. Sie zeigte eine große Liebe 
fuͤr mich, und erwies mir verſchiedene Dienſte. Mit 
dieſer mußte ich am raten October Riethſtroh an die 
koͤniglichen Huͤtten tragen, und da ſie mir in allen 
Dingen zuvor zu kommen ſuchte, faßte ich den Muth, 
ihr zu entdecken, daß ich entfliehen wollte, bat zu⸗ 
gleich um ihre Huͤlfe und Unterſtuͤtzung und verſprach, 
ſie entweder mit mir zu nehmen, oder gut zu belohnen. 
Sie verſprach mir die Flucht zu erleichtern und mich 
zu begleiten, machte auch allerley Vorbereitungen; z. 
B. ſie verfertigte mir, da mein aus Fellen gemachter 
Mantel voll Läufe war, eine Schuͤrze von Palmblaͤt⸗ 
tern, ſparte ihr tägliches Fleiſch u. ſ. w. Am ı5ten 
waren wir wieder beyſammen und trugen Stroh her⸗ 
bey. Hier ſagte ſie, ſie haͤtte Alles ſo vorbereitet, daß 
wir den folgenden Morgen entfliehen koͤnnten, ich 
moͤchte daher zur rechten Zeit aufſtehen, aber ja mei⸗ 
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nen Kameraden nichts entdecken. Ich ſtand fruͤher 
als gewoͤhnlich auf und kam an den Ort der Zuſam⸗ 
menkunft, wo ſie ſchon auf mich wartete. Ich 
glaubte, wir wuͤrden fo gleich fortreifen koͤnnen, allein 
ſie war anderes Sinnes geworden, denn ſie fragte mich, 
was ich ihr geben wollte, wenn fie mir die Flucht er- 
leichterte. Ich zeigte ihr drey Gulden, verlangte 
aber, daß fie mich über den Fluß bis an das Mond: 
gebirge begleiten muͤßte. Nach einiger Ueberlegung 
willigte ſie in mein Begehren, nahm die geſammelten 
Vorraͤthe auf den Ruͤcken und befahl mir, ihr zu fol⸗ 
gen. Sie brachte mich gluͤcklich uͤber den Fluß nach 
Norden zu, und nun wendeten wir uns bald rechts, 
bald links, um keinem Dorfe nahe zu kommen. Ges 
gen die Mittagsſtunde hatten wir ſchon den Fuß des 
Gebirges erreicht, und meine Furcht fing an zu ſchwin⸗ 
den. Hier aßen wir noch ein Mal mit einander, trenn— 
ken uns dann und ſchieden traurig von einander. 
Zu einem ſechstaͤgigen Unterhalte hatte ich eine halbe 
Kanne Mehl, zwey Kannen Waſſer, und gegen 
zwey Pfund Fleiſch bey mir. An Gelde aber hatte ich 
noch 27 Gulden und gegen 50 Muſcheln. Meinem 
Aufſeher hatte ich ein kleines Beil, welches er mir 
bisweilen gab, um die Diſteln damit abzubauen, 
entwendet. — Ich erſtieg mit vieler Mühe das Ge: 
birge und hielt daſelbſt Nachtlager, zuͤndete aber kein 
Feuer an, um mich nicht zu verrathen. Ich hatte 
immer noch die Abſicht, in das Königreich Akoma— 
ko (Wangara) zu reiſen, und mit der mehrmals 
erwaͤhnten Karavane nach Guinea zu gehen, nahm 
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mir daher vor, die Reiſe mit allen Kraͤften fortzus 
ſetzen. Noch ehe der Tag anbrach, reiſte ich weiter, 
mußte aber wieder Halt machen, weil in einem ſchma⸗ 
len Paſſe, durch welchen ich gehen mußte, Löwen 
waren, die ihre Gegenwart durch ein ſchreckliches 
Gebruͤll zu erkennen gaben. Ich ſetzte mich auf 
einen ſpitzigen Felſen und wartete, bis ſie weiter gin⸗ 
gen. — Das Gebirge ſcheint in der Entfernung ganz 
ſpitzig zu ſeyn, iſt aber oben meiſtentheils eine halbe 
Stunde breit. — Auf meinem Wege zur linken Hand 
war ein Bergwerk, wo man Goldſand aufſucht, ich 
wagte mich aber nicht nahe an daſſelbe, um nicht er⸗ 
kannt und ausgeliefert zu werden. Ich gab mir alle 
Muͤhe, das Ende der Bergkette zu erreichen, denn 
das Klettern uͤber jaͤhe Felſen hielt mich ſehr auf. 
Ich durfte, wenn ich an einem Felſen hing, die Haͤnde 
nicht eher los machen, als bis ich mit den Fuͤßen einen 
ſichern Tritt erreichen konnte, ſonſt waͤre ich hinab 
geſtuͤrzt. — Ich blieb in einem Thale, wo ich Di- 
ſteln, Gras und Buſchholz zuſammen trug, um 
Feuer anzumachen und drey Schildkroͤten zu braten. 
achdem ich geſpeiſt hatte, legte ich mich ganz nahe 
an das Feuer und ſchlummerte einige Stunden lang. 
— Am 19 ten des Vormittags reiſte ich über eine 
ſchoͤne Ebene, allein Nachmittags hatte ich ſandige 
Gegenden zu bereiſen, traf aber mitten in denſelben 
eine Quelle an. — Vom 2often bis 24ſten ſah ich 
weder Thiere noch Menſchen, fand weder Waſſer noch 
Fruͤchte, ſondern mußte mit hungrigem Magen durch 
Sandflaͤchen, welche hier und da mit kleinen Bergen 


beſetzt waren, fortreiſen. Mein Waſſerſchlauch war 
geleert, und nirgends fand ich eine Quelle, wo er 
wieder gefuͤllt werden konnte; der Durſt brachte mich 
daher der Verzweiflung nahe. — Am 25ſten gelangte 
ich an die Graͤnzſcheidung, wo ich viele Huͤtten, die 
in einer Reihe von Oſten nach Weſten zu gebauet wa— 
ren, erblickte. — Ich uͤberlegte nicht lange, ob ich 
dieſelben vermeiden, oder ſie beſuchen ſollte, der bren— 


nende Durſt trieb mich an, das letztere zu waͤhlen. 


An der erſten Huͤtte bat ich um Waſſer und Mehl, 


man wies mich aber an die zweyte, wo ich ſalziges 


Waſſer, aber kein Mehl erhielt. Das Waſſer machte 
in meinem Magen eine große Veraͤnderung, kaum 
hatte ich es genoflen, fo empfand ich die heftigſten 
Leibesſchmerzen; zum Gluͤck mußte ich endlich daſſelbe 
wieder von mir geben. In kurzer Zeit hatte ſich eine 
Menge Neugieriger um mich verſammelt, aber keiner 
derſelben bot mir etwas an, ſondern ich mußte mich 
auf das Bitten legen. Einer unter ihnen, den ich 
fuͤr den Anfuͤhrer hielt, nahm mich endlich bey der 
Hand, fuͤhrte mich an ſeine Huͤtte, wo ich Waſſer 
und Mehl erhielt. Ein Gulden, den ich ihm ſchenkte, 
machte ihn noch guͤtiger, und ich ſtillte von ſeinen Ge— 
ſchenken Hunger und Durſt voͤllig. Als ich abreiſte 
fuͤllte er den Waſſerſchlauch und gab mir auch noch 
Mehl zu zwey Mahlzeiten. — Ich ging nun uͤber die 
Graͤnze und erreichte des Abends in einem Thale einige 
Huͤtten, die von Womahanern bewohnt waren. 


117 


Vierter Abſchnitt. 


Ankunft des Verfaſſers unter den Womaha⸗ 


nern. Einige Worte über dieſes Volk. 
Der Verfaſſer wird gut aufgenommen 
und mit Tigerfleiſch gefättigtz; er reift 
weiter uͤber Dayhamta nach Norden zu 
nach dem Koͤnigreiche Wohjagtam. Auf 
dieſem Wege, welcher drey Tagereiſen 
beträgt, kommt er unter die reiſenden 
freyen Graͤnz-Neger, die ſich Taomub 
nennen. Beſchreibung derſelben und ih⸗ 
res Handels. Der Verfaſſer reiſt in ih⸗ 
rer Geſellſchaft bis zu ihren Huͤtten auf 
die Graͤnze von Bahaharg. Kurze Ge⸗ 
ſchichte dieſer Nation. Am Igten No⸗ 
vember geht er mit ihrer Karavane, die 
auf Wangara reiſt, ab über Wadgaju, 
Ghwuto, Romy u. ſ. w., kann aber das 
Reiten nicht aushalten und muß unter 
Weges bleiben, wo er krank wird. Nach 
baldiger Geneſung reiſt er uͤber Nomy 
wieder zuruͤck nach Nandokg und Baha⸗ 
bars, der Reſidenz, wo er eine kurze 
Zeit als Sclave gebraucht wird, da er 
aber des Koͤnigs Gewehre ausbeſſert, ſo 
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erhaͤlt er ſeine Freyheit und reiſt mit 
dem Zuge des Königs nach Kaboratbo. 
Beſchreibung dieſes Landes und der 
Hauptſtadt. 


Die Nation der Womahaner iſt ſchwach, denn 
fie kann kaum drey tauſend ſtreitbare Männer aufſtel⸗ 
len; ſie iſt ihrem Oberherrn getreu, und uͤber— 
haupt gutmuͤthig, menſchenfreundlich und gaſtfrey. 
In den Sitten und Gebraͤuchen kommt fie der Haupt⸗ 
nation, mit welcher ſie verbunden iſt, gleich; ſie be— 
geht aber bisweilen einen Raub und Mord. Die Ael⸗ 
teſten einer Gemeine ſind zugleich Richter und Prie⸗ 
ſter, und ſtehen in großem Anſehen. — Man rech⸗ 
net dieſes Volk auch zu den Negern, ob man gleich 
von ſeiner Abkunft nichts Gewiſſes ſagen kann. Es 
iſt ehemals im Beſitze eines andern Landes geweſen, 
aber von maͤchtigern Nationen aus demſelben vertrie— 
ben worden. Wo aber dieſes Land gelegen, und wenn 
man dieſe Leute verjagt hat, konnte Niemand ans 


geben. — 


Ich wurde zu dem Oberhaupte eines kleinen Dor⸗ 
fes gebracht, freundlich aufgenommen, mit Mehl und 
Waſſer chene „ und mit einem guten Nachtlager 
erfreut. — Ich wollte fuͤr dieſe Guͤte einige Mu⸗ 
ſcheln be, mein Wirth nahm ſie aber nicht an, 
ſondern fagte, es wäre feine Schuldigkeit, huͤlfsbe⸗ 
duͤrftigen Reiſenden beyzuſtehen. Er zeigte mir, 
nachdem er mich noch mit Mehl und Tigerfleiſch, 
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welches ich noch nie gegeſſen, beſchenkt hatte, den 
rechten Weg, und wuͤnſchte mir eine gluͤckliche Reife. 
Nachmittags gelangte ich an den Fa ham fluß. Er 
iſt klein, fuͤhrt aber gutes Waſſer, das eine roͤhliche 
Farbe hat. Hier ruhte ich einige Stunden lang aus, 
und verzehrte mit vielem Appetite ein Stuͤck Tiger⸗ 
fleiſch, welches beſſer zu ſchmecken ſchien, als das 
Ziegenfleiſch. — Ich hatte mehrere Tage hindurch 
keine Baͤume, ſondern nur ſelten kleines Geſtraͤuch 
angetroffen; hier aber fand ich einige ſchoͤne Palm⸗ 
baͤume, auch ließen ſich wieder wilde Thiere ſehen. 
Der Löwe iſt in einem Umkreiſe von hundert Meilen 
das Hauptthier, bezeigt ſich aber nicht ſo grimmig, 
wie man glauben koͤnnte. Wer ihm nicht geradezu 
entgegen laͤuft, wird nicht angefallen, ſondern kann 
feinen Weg ruhig fortſetzen. Bis an den Abend traf 
ich noch drey Doͤrfer an, ging aber in keines derſel⸗ 
ben, ſondern reiſte bis Day hamta, wo ich nach 
Kraͤften bewirthet wurde. Hier erfuhr ich, daß wenn 
ichenach Norden zu reiſte, ich nach drey Tagereiſen 
auf die Graͤnze des Koͤnigreichs Wohjagtam!) 
kommen würde, — Am arften ging ich über ein 
ſchmales Gebirge Nordweſt und traf des Abends in 


) Ich kann nicht beſtimmt angeben, ob das Königs 
reich, welches auf der Karte Dauma genannt wird, 
dieſes Koͤnigreich iſt; allein es iſt beynahe an dem 
Orte angegeben, wo das Koͤnigreich Wohjagtam 
liegt, nur iſt es auf einer Seite etwas zu weit nach 
Oſten und auf der andern etwas zu weit nach Nor⸗ 

den ausgedehnt. . | 
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einem Dorfe ein, das auch von Womahanern bes 
wohnt war. Auch hier genoß ich viel Gutes, und 
reiſte unter den Gluͤckwuͤnſchen der Einwohner am fol—⸗ 
genden Tage weiter. Es war dieſes das letzte Wo— 
mahaniſche Dorf, obgleich die Graͤnze noch meb- 
rere Meilen entfernt lag. Ich war auf zwey Tage 
mit Waſſer und Mehl verſehen, welches ein großes 
Gluͤck für mich war, weil ich weder Waſſer noch 
Fruͤchte antraf. Ich reiſte am 28ſten und 29ſten 
theils durch kleines Gebuͤſch, theils über Sandflächen, 
und fand wider die Ausſage der Leute, wo ich uͤber— 
nachtet hatte, nicht ein einziges wildes Thier. Am 
29ſten machte ich des Abends ein kleines Feuer an und 
trug Gras zuſammen, um auf demſelben zu ruhen. 
Kaum hatte ich mich gelegt, als ich in der Ferne 
Menſchenſtimmen vernahm. Ich blieb liegen, horch— 
te und vernahm, daß mehrere Perſonen, die naͤher an 
mich kamen, mit einander ſprachen. Als ſie noch 
einige Schritte weit entfernt waren, ſprang ich auf, 
und ſtellte mich, ohne zu reden, vor ihnen hin. Sie 
fragten ſo gleich, was ich hier machte; ich antwortete: 
„Ich unterhalte das Feuer, um vor wilden Thieren 
geſichert zu ſeyn.“ — „Wer biſt du?“ — „Ein 
reiſender ungluͤcklicher Fremdling.“ — „Wo kommſt 
du her, und wo iſt deine Heimath?“ — Ich blieb 
bey der gewoͤhnlichen Ausſage, daß ich ein Araber 
waͤre und Schiffbruch erlitten haͤtte. Als ſie hoͤrten, 
daß ich ihre Sprache verſtand, ermunterten ſie mich, 
mit ihnen zu gehen, verſprachen mir auch Nachtlager 
und Lebensmittel. Ich ließ das Feuer brennen, und 
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folgte ihnen nach. Wir reiſten noch zwey Stunden 
weit, uͤbernachteten unter einem Huͤgel, der unten 
wie ein von der Kunſt gemachtes Gewoͤlbe ausgehoͤhlt 
war, und aßen mit einander von dem, was ſie bey 
ſich führten. Dieſe Leute, ſechs und zwanzig an der 
Zahl, gehoͤrten zu den Negern, welche an das Kö 
nigreich Wohjagtam graͤnzen. Sie ſind frey, 
ſtehen unter keinem Könige, und treiben von den Kits 
ſten an bis tief in das Land hinein einen anſehnlichen 
Tauſchhandel; fie holen von den Portugieſen, Eng⸗ 
laͤndern und Franzoſen an den Kuͤſten, Eiſenwaaren, 
Spiegel, Nuͤrnberger Arbeit u. dergl. und liefern ih⸗ 
nen dafuͤr Elfenbein, Goldſand, Felle u. dergl. Sie 
werden von allen Nationen, mit denen ſie umgehen, 
gut gelitten, niemals angehalten, und in ihren Ver— 
richtungen nicht geſtoͤrt. Die Urſache iſt der Handel, 
denn die Europaͤer ſehen es gern, wenn ſie ihnen Lan⸗ 
desproducte zuſchaffen, und die Koͤnige im Innern 
des Landes ſind ſehr zufrieden, wenn ſie von ihnen fuͤr 
ihren Goldſand u. a. m. Spiegel, Eiſenwaaren, Ko⸗ 
rallen, Finger und Ohrringe und andere Kleinigkeiten 
mehr erhalten. Wer ſie ſtoͤrt, wird, wenn ſie ſich bey 
den Koͤnigen beſchweren, entweder mit dem Tode be⸗ 
ſtraft, oder als Sclave verkauft. — Sie tauſchen 
auch Sclaven ein, und fuͤhren ſie den Europaͤern an 
der Kuͤſte zu. — Sie nennen ſich ſelbſt Ta omuh⸗ 
— Ihre ganze Anzahl geben ſie ſelbſt nur auf zwey 
tauſend Perſonen beyderley Geſchlechts an. — Sie 
ließen ſich von der Meinung, daß ich ein Chriſt waͤre, 
nicht abbringen, behandelten mich aber deßwegen nicht 
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ſchlechter, weil fie mit den Europaͤern ſchon genau be: 
kannt find, ſondern fie erboten ſich ſo gar, mich, wenn 
ſie wieder an die Kuͤſten reiſten, zu meinen Landsleu— 
ten, oder auf die Inſel Fernando, von welcher 
ſie auch jetzt herkamen, mitzunehmen. Ich erwie— 
derte, dieſer Weg waͤre nicht der geradefte, um in mein 
Vaterland zu kommen, ſondern ich muͤßte im Innern 
des Landes fortreiſen. Sie waren damit zufrieden, 
und behielten mich, da ſie eben den Weg einſchlugen, 
welchen auch ich zu nehmen hatte, in ihrer Geſell— 
ſchaft. Am zoften erreichten wir endlich die Graͤnze, 
und uͤbernachteten zwiſchen zwey Reihen Bergen an 
dem Fluſſe Tron in einer Gegend, wo die Graͤnzen 
dreyer Nationen und Laͤnder zuſammen ſtoßen. Auf 
der Weſtſeite ſcheidet dieſes Gebirge durch ein Thal 
das Koͤnigreich Bahahara *) von dem König: 
reiche Wangara, und theilt dieſelben. Am Fuße 
des Gebirges auf der Suͤdſeite iſt die Graͤnzſcheidung 
des Koͤnigreichs Wohjagtam, deſſen Graͤnze wei— 
ter hinunter auch durch den eben erwaͤhnten Fluß be- 
ſtimmt wird. Dieſer Fluß kommt von dem See 
Rihmaͤ(Burnu) !) und laͤuft nach Suͤdweſt. — 


*) Dieſes Königreich iſt auf der Karte, welche ich in 
den Haͤnden habe, nicht angegeben; auch giebt kein 
Geograph von demſelben Nachricht. Nach der Aus⸗ 
ſprache der Neger muß der Name deſſelben Baha—⸗ 
hara geſchrieben werden. 

Dieſer See, welcher ſein Waſſer vom Nigerfluſſe 
erhält, eine und eine halbe Tagereiſe lang und gegen 
vier Meilen breit iſt, giebt wieder drey anfehnliche 


war 
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Mittags langten wir in ihren Hüften an der Graͤnze 
von Bahahara an. Die neugierigen Einwohner 
nahmen mich mit vieler Freude auf, denn ſie glaub⸗ 
ten, ihre Kameraden haͤtten mich von der Inſel Fer⸗ 
nando mitgebracht; als ſie aber hoͤrten, daß 
ich Fein Chriſt, ſondern ein Araber ſeyn wollte, ver— 
minderte ſich ihr gutes Betragen ſehr. Ich wunderte 
mich daruͤber, da das Betragen dieſer Leute dann, da 
ſie hoͤrten, daß ich kein Chriſt waͤre, mit dem Betra⸗ 
gen anderer Nationen in einem großen Contraſte 
ſtand; ich erfuhr aber, daß die Araber und Mauren des 
Handels wegen ihre abgeſagteſten Feinde waͤren. 
Von hier aus geht nämlich alle Jahre eine große Ka: 
ravane in das zwanzig Tagereiſen weit entfernte Koͤ— 
nigreich Furno und hat unter Weges mit den her⸗ 
umſtreifenden Mauren immer Feindſeligkeiten. Man 
bewaffnet ſich bey dieſem Zuge und macht auch dieſe 
Reiſe zu Pferde. — Ich hoͤrte, da meine Kamera⸗ 
den ſich mit den uͤbrigen Maͤnnern beſprachen, daß 
nun eine Karavane nach Wangarg abgehen muͤßte, 
um dort die Waaren zu vertauſchen, welche man von 
der Inſel Fernando mitgebracht hatte. Als ich 
mich naͤher erkundigte, erfuhr ich, daß ich ohne einen 
großen Umweg zu machen, mit dieſer Karavane rei⸗ 


Fluͤſſe von ſich, naͤmlich: 1) den Kahmgtho, 
welcher nach Suͤdoſt zu fließt; 2) den Trangoht, 
welcher nach Suͤdweſt zu fließt, und 3) den Gamba⸗ 
ru, welcher nach Oſten laͤuft. Außer dieſen drey 
Hauptfluͤſſen giebt dieſer See auch mehrere kleinere 
von ſich, die aber ſehr oft austrocknen. 


fen könnte, beſonders da fie den Tiger fluß paſſir⸗ 
te, wo ich allein nicht durchkommen konnte; bat daher 
diejenigen, welche dieſe Reiſe unternehmen ſollten, 
mir die Erlaubniß zu ertheilen, fie begleiten zu duͤr⸗ 
fen. Sie ſchlugen dieß nicht ab, meinten aber, ich 
wuͤrde dann, wenn ich mich in Wangara von ih⸗ 
nen getrennt haͤtte, bald in die Haͤnde herumziehender 
Räuber gerathen, und als Sclave verkauft werden. 
Dieß hielt mich aber nicht ab, ihnen zu verſichern, 
daß ich gewiß mitreiſte, und den Raͤubern ſchon ent— 
kommen wollte. 


Dieſe kleine Nation iſt weit cultivirter als meh⸗ 
rere andere, weil ſie mit Europaͤern Umgang hat, 
treibt daher auch den Feldbau, verſieht ſich mit Vor— 


raͤthen u. a. m. 


Groͤße und Fettigkeit ſehr aus, weil ſie gut gefuͤttert 
und auch ſonſt gut gehalten werden. — Dieſe Na⸗ 
tion wohnte ehemals in einer andern Gegend und zwar 
unter dem Schutze des Königs von Haouſſa, da fie 
aber daſelbſt von den herumſchweifenden Mauren heim⸗ 
geſucht wurde, wendete fie ſich nach Tambukta, 
und da ſie auch da nicht ſicher genug war, in die Ge— 
gend, wo ſie jetzt wohnt, und vollkommene Ruhe ge⸗ 


nießt. 


Am gten November reiſten hundert und vierzig 
bewaffnete Maͤnner zu Pferde ab, und ich folgte ih⸗ 


nen zu Fuße. 


Wadgaju, wo gegeſſen und den Pferden Futter ge⸗ 
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Die hieſigen Ziegen zeichnen ſich an 


Mittags erreichten wir das Dorf 
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geben wurde. Um die Karavane nicht verlaſſen zu 
duͤrfen, bot ich einem der Reiter zwey Gulden, wenn 
er mir eins der Packpferde zum Reiten verſchaffte, 
und war auch ſo gluͤcklich eins zu erhalten. — Als 
wir das Dorf, welches ſchon zum Koͤnigreiche Bah a⸗ 
hara (Bahahora) gehoͤrte, verlaſſen hatten, 
mußten wir ſchon wieder von den Pferden ſteigen, und 
dieſelben uͤber ſteile Gebirge vor uns hertreiben. — 
Ich hoͤrte hier, daß wir dieß Mal nicht auf der gewoͤhn⸗ 
lichen Straße, welche durch eine zwanzig bis vier und 
zwanzig Meilen lange Wuͤſte geht, reiſten, weil man 
da genoͤthigt waͤre, eine große Menge Futter und auch 
Waſſer mit zu nehmen. — Am roten blieben wir 
immer noch auf und zwiſchen Gebirgen; des Mittags 
hielten wir in den Flecken Ohwuto an; er beſteht 
aus etlichen achtzig Huͤtten und iſt von Negern bewohnt. 
Dieſe erzeugen an den Gebirgen ſchoͤne Kuͤrbiſſe und 
Melonen, wovon wir einige kauften, aber ſehr theuer 
bezahlen mußten. Wir hielten uns immer nach Nord⸗ 
oſt, und kamen an zwey ſchlechte Doͤrfer, wo wir aber 
nicht anhielten, ſondern lieber unter freyem Himmel 
blieben. — Am irten hatten wir das Gebirge weſt⸗ 
lich neben uns, und reiſten auf gutem und ebenem Wege, 
ohne auf Doͤrfer zu ſtoßen, bis den 16ten fort, wo wir 
bey dem Dorfe Womy anhielten. Am vorigen Tage 
hatten ſich Mehrere von unſerer Karavane in Handels- 
geſchaͤften nach Mooha, einem kleinen Staͤdtchen im 
Koͤnigreiche Wangara, gewendet, dieſe ſchickten 
am 16ten Abends einen Boten an uns, und ließen 
uns ſagen, ſie wuͤrden an der andern Seite des Sees 
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Bur nu herum ziehen, und hofften, uns in Wan: 
gara zu treffen. 


Wir mußten nun dieſen Abend noch wieder uͤber 
einen Theil des Gebirges reiten, und da es ſchon 
dunkel war, konnte ich, weil ich weder Sattel noch 
Zaum auf meinem Pferde hatte, meinen Gefaͤhrten 
nicht folgen. Ritt ich geſchwind, wie jene, ſo ſtuͤrzte 
ich vom Pferde, ritt ich aber langſam, ſo riefen mir 
die Reiter zu, ich moͤchte geſchwind reiten, um ihnen 
folgen zu koͤnnen. Da ich nun mehrere Mal vom 
Pferde fiel und meinen Koͤrper dabey beſchaͤdigte, 
ſagte ich endlich meinen Begleitern, ich koͤnnte ihnen 
nicht mehr folgen, ſondern wollte lieber allein zu Fuße 
reiſen. Meine Vorſtellung fand kein Gehoͤr, man 
ſagte, es hielten ſich hier viel wilde Thiere auf, auch 
beſuchten herumſtreifende Raͤuber dieſe Gegend haͤufig; 
man hob mich daher mit Gewalt aufs Pferd, brauchte 
aber die Vorſicht, daß man zwey gute Reiter neben 
mir reiten ließ, und nun ging es mit ſtarken Schrit— 
ten weiter. Mit Tages Anbruch erreichten wir Fahja. 
Hier wiederholte ich meine Vorſtellungen wieder, weil 
ich auf keinem Beine ſtehen konnte, und am ganzen 
Leibe Schmerzen empfand; allein ich mußte, nachdem 
wir einige Stunden lang ausgeruht hatten, wieder 
aufs Pferd ſteigen, um bey der Geſellſchaft zu bleiben. 
Ich war kaum einige Schritte weit geritten, als ich 
wieder herab ſtuͤrzte, und ohne Beſinnung auf der Er— 
de liegen blieb. Als ich wieder erwachte, befand ich 
mich in einer Huͤtte bey einem gutmuͤthigen Neger, der 


nigen Nahrungsmittel, welche ich hier genoſſen hatte, 


— 
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mir ſagte, daß meine Gefaͤhrten fortgereiſt wären, für 
mich aber etwas Mehl und gedoͤrrtes Fleiſch zuruͤck ge⸗ 
laſſen haͤtten. — Ich konnte weder gehen noch ſte⸗ 
hen, und bekam endlich noch das Fieber. Verzweif⸗ 
lungsvoll lag ich auf dem Strohe und wuͤnſchte mir 
mehrmals den Tod, beſonders da ich aus der Wohn- 
huͤtte in die Ziegenhuͤtte gebracht wurde. Das Fieber 
iſt namlich in daſigen Gegenden nicht bekannt, man 
glaubte daher, als ſich beym Jieberanfalle meine Glie⸗ 
der ſonderbar bewegten, ich haͤtte eine anſteckende 
Krankheit. Man verließ mich aber nicht ganz, ein 
gutmuͤthiger Neger kochte mir, da ich ſehr viel Waſſer 
trank, aus Wurzeln und. grünen Blattern einen Thee, 
der zwar einen herben Geſchmack hatte, aber beſonders 
einen heftigen Schweiß austrieb und den Schlaf be— 
forderte. Zwölf Tage lang fiel mich das Fieber tag: 
lich zwey Mal an, und ich glaube, daß ich bloß durch 
den erwähnten Thee, der mich auch ſehr ſtaͤrkte, Das 


von befreyet worden bin. — 


Bey den Unterredungen, die ich mit denen hatte, 
welche mich beſuchten, erfuhr ich, daß der Weg nach 
Wangara nicht ſicher waͤre, weil ſich in der kleinen 
Wuͤſte, durch welche ich reifen müßte, Rauber aufzu⸗ 
ten pflegten; auch waͤre Wangara nicht ſo groß und 
ſchoͤn, wie ich berichtet worden wäre. Aus Allem ſchloß 
ich nun ſo viel, daß es am beſten wäre, wenn ich mies 
der einige Meilen zurück reifeteund mich dann nach Da: 
hahara zu wendete. — Fuͤr das Quartier und die we⸗ 


gab ich dem gutmuͤthigen Neger zwey Gulden, wofuͤr 
er mir ſo wohl herzlich dankte, als auch Mehl und eine 
ſchoͤne Melone reichte. Als ich fortging, war er auch 
reiſefertig und brachte mich uͤber das Gebirge, uͤber 
welches ich in der Nacht geritten war. Mittags langte 
ich wieder in Pomy an, erzielt daſelbſt von mei— 
nem alten Wirthe Milch und Mehl, und reiſte dann 
weiter nach Nordweſt. — Zwey Tage lang traf ich 
keine Huͤtten an, hatte aber mittelmaͤßigen Weg, fand 
allerley Fruͤchte und ſo gar hier und da gute Quellen. 
Dieſe Gegend wimmelt von Straußen, und gewaͤhrt 
mit deren Eyern dem Reiſenden eine gute Mahlzeit. — 
Am sten gegen Abend langte ich bey vierzehn ſchlecht 
gebauten Huͤtten an, fand die Einwohner, welche ein 
Feſt feyeeten, beym Tanze, und erhielt die Erlaubniß 
da bleiben zu duͤrfen. Ohne gegeſſen und getrunken 
zu haben, legte ich mich hinter eine Huͤtte und ſchlief 
bis an den folgenden Morgen, wo ich mich mit einem 
Ziegenfelle bedeckt fand. Ein junger Menſch brachte 
mir Fleiſch, Mehl und Milch, unterhielt ſich, waͤh⸗ 
rend daß ich aß, mit mir, und gab mir manche gute 
Nachrichten. Als ich ihm ſagte, daß ich aus Syrien 
waͤre, denn ich veraͤnderte jetzt meine Heimath, damit 
mir es nicht wieder ſo gehen moͤchte, wie einige Zeit 
vorher, ſagte er, wenn ich nach Bahahara kaͤme, 
würde ich Karavanen antreffen, die aus Syrien da⸗ 
hin gekommen waͤren. Ich dankte für dieſe Nachricht, 
und fragte, was ich ihm fuͤr die Speiſen zu bezahlen 
haͤtte, er antwortete aber, daß man ſich hier von Rei⸗ 
fenden nichts dafür bezahlen ließe. — Er ging wieder 
II. Theil. 5 
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fort, kam aber bald zurück gelaufen und brachte die 
angenehme Nachricht, daß zwey Einwohner des Orts 
nach Wohmy reiſen wollten, um Salz zu holen, 
mit dieſen koͤnnte ich abreiſen. — Am g8ten machte 
ich mich mit dieſen Leuten auf; wir durchreiſten eine 
ſchoͤne Ebene, wurden aber von der Hitze ſehr ges 
druͤckt, und langten ganz ermattet in einem Dorfe an. 
In der erſten Huͤtte baten wir um Nachtlager und er— 
hielten es ſo gleich. Wir trafen aber einen armen 
Wirth in derſelben, der uns auch fuͤr Bezahlung we⸗ 
der Speiſe noch Trank reichen konnte. Wir gaben 
ihm daher Geld und ſchickten ihn zum Doriſata 
(Richter), um dafuͤr von demſelben Eßwaaren zu 
kaufen. Er brachte bald Fleiſch, Mehl und auch 
die Bezahlung wieder. Wir wunderten uns, allein 
er erzählte, daß der Doriſata ihm aufgetragen hätte, 
uns zu ſagen, daß man gegen Fremde wohlthaͤtig ſeyn 
und die Gaſtfreundſchaft ausuͤben muͤßte, er naͤhme 
daher keine Bezahlung an, wir moͤchten aber auf ei⸗ 
nige Augenblicke zu ihm kommen, damit er ſeine Gaͤſte 
ſehen koͤnnte. Wir beſuchten ihn am folgenden Mor⸗ 
gen und reiſten dann drey Stunden weit uͤber Anhoͤhen 
und Berge nach Yandofa, einem Flecken von bey⸗ 
nahe zwey hundert Huͤtten. Hier fruͤhſtuͤckte ich noch ein 
Mal mit meinen Gefaͤhrten, nahm, weil ſie hier blie⸗ 
ben, Abſchied und reiſte allein fort. Ich erreichte 
bald ein Gebirge, das die Laͤnge von ſechs Stunden 
haben mochte, und mit Dattel⸗ und Baunwollen⸗ 
baumen bewachſen war. Ich blieb auf demſelben, 
weil ich ſah, daß ich die noch einige Stunden weit 
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liegende Stadt Ba ha ha ra nicht wuͤrde erreichen koͤn⸗ 
nen. — Am ıoten des Vormittags kam ich vor der 
erwaͤhnten Stadt an, wurde ſo gleich von ſechs Sol— 
daten in Empfang genommen und in die Wohnung 
des Koͤnigs gebracht. Dieſer ließ aber der Wache 
ſagen, er koͤnnte an dieſem Tage nicht mit mir reden, 
man muͤßte mich daher wieder mitnehmen und gute Auf⸗ 
ſicht über mich führen. Man brachte mich in eine Ziegen⸗ 
bitte und reichte mir Speiſe und Trank im Ueberfluſſe. — 
Am folgenden Morgen kam Befehl, mich zum Könige 
zu bringen, ich folgte und wurde vor ihn gefuͤhrt. 
Als ich eintrat, wurden mir durch einen feiner Minie 
ſter“) verſchiedene Fragen vorgelegt, naͤmlich: warum 
ich in dieſes fand gekommen waͤre? — ob ich dem Koͤ— 
nige Geſchenke mirgebracht hatte? — wo ich hinrei⸗ 
ſen wollte? — und ob ich ein Chriſt waͤre? Ich 
antwortete: Ich haͤtte es fuͤr den geradeſten und auch 
ſicherſten Weg gehalten, durch dieſes Land zu reiſen, 
wäre ein verungluͤckter Seefahrer, der alle feine Habs 
ſeligkeiten verloren haͤtte, und kein Chriſt, ver— 
langte auch weiter keine Unterſtuͤtzung, als ein Nacht— 
quartier und wo moͤglich auch Speiſe und Trank auf 
einen Tag; wäre aber dem Könige meine Gegen⸗ 
wart unangenehm, fo wäre ich bereit, die Stadt fo 


*) Der König verſtand meine Sprache, ließ aber aus 
Hochmuth durch den Miniſter mit mir reden. Nur 
mit ſeinen Officieren und Großen des Hofes redet er 
muͤndlich. Es war ein großer Beweis ſeiner Gnade 
und Herablaſſung, daß er in der Folge ſelbſt mit mir 
redete, 
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leich wieder zu verlaſſen. Ich erhielt den Beſcheid, 
hier zu bleiben, weil ſich der Koͤnig ſelbſt mit mir 
unterreden wollte, wurde dann in meine Huͤtte zu⸗ 
ruͤck gebracht und wieder mit Speiſe und Trank ver⸗ 
ſorgt. Bis zum 14ten ging es mir hier ſehr wohl, 
ich aß, trank und ſchlief; aber nnn aͤnderte ſich mei⸗ 
ne Lage. Ein Officier holte mich ab und brachte mich 
in die Sclavenhuͤtte, wo ich am folgenden Morgen 
bey früher Zeit aufſtehen, und auf Befehl des Auf- 
ſehers zuerſt Pferde fuͤttern, dann Datteln ſchlagen, 
und endlich Jagdgeraͤthe, naͤmlich einen Spieß, zwey 
Flinten und ein Waſſergefaͤß in den Wald tragen 
mußte. Dieſe Verrichtungen aber behielt ich nur ei⸗ 
nige Tage, denn als ich einſtmals des Koͤnigs Flinten 
in den Wald trug, beſah ich dieſelben. Der Koͤnig 
bemerkte dieß und fragte, warum ich fie beſehen hatte. 
Ich antwortete, um nachzuſehen, ob ſie, da ſie in ſo 
ſchlechtem Zuſtande waͤren, nicht verbeſſert werden 
koͤnnten. Das Schloß war wahrſcheinlich ſeit meh⸗ 
rern Jahren nicht abgeſchraubt und mit Oehl beſtrichen 
worden, auch hatte der Roſt ſich uͤberall angeſetzt. 
‚Der König ſah mich bedaͤchtig an und fragte, ob ich 
feine Gewehre in einen beſſern Zuſtand ſetzen wollte; 
als ich dieß bejahte, ſagte er, ich ſollte noch an die⸗ 
ſem Tage eine andere Wohnung und mehr Bequem⸗ 
lichkeit erhalten. — Ich habe oben geſagt, daß im 
Lande Bahahara und in den angraͤnzenden Landern 
Leute herum reiſen, welche die Gewehre ausputzen und 
das Schadhafte an denſelben repariren. Man koͤnnte 
daher auf die Gedanken kommen, ich waͤre mit meiner 
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Arbeit hier uͤberfluͤſſig geweſen, allein zur Erklärung 
muß ich Folgendes anfuͤhren: Einige Jahre vor mei- 
ner Ankunft kuͤndigte der Koͤnig von Haouſſa dem Kö« 
nige von Bahahara den Krieg an, und fuͤgte ihm 
betraͤchtlichen Schaden zu. Die Gewehrmacher, wie 
ich fie hier nennen will, hatten gerade damals die Ge— 
wehre des letztern Koͤnigs in guten Stand geſetzt und 
waren im Begriff weiter zu reiſen. Der Koͤnig be— 
fahl, ſie moͤchten nicht abreiſen, ſondern in ſeiner Re— 
ſidenz bleiben, damit ſie die Gewehre ſeines Feindes 
nicht ausputzen und repariren koͤnnten. Als ſie aber 
dennoch abreiſen wollten, weil ſie hier nichts mehr ver— 
dienten, ließ ſie der Koͤnig in Verhaft nehmen, in ein 
Gefaͤngniß werfen und erſt nach geendigtem Kriege 
weiter reiſen. Von dieſer Zeit an ſind ſie nicht wieder 
in dieſes Land gekommen, ob ihnen gleich der Koͤnig 
viel Verſprechungen hat machen laſſen. — Noch an 
dieſem Abende wurde mir eine geraͤumige Huͤtte neben 
dem ſo genannten Schloſſe des Koͤnigs angewieſen, ich 
erhielt Eſſen und Trinken, wenn ich es verlangte, und 
wurde von einem Sclaven bedient. Ich nahm mir 
Zeit, arbeitete ganz langſam, that aber dabey mit 
meiner Arbeit ſehr wichtig. Am zten Tage uͤber⸗ 
reichte ich dem Koͤnige das erſte reparirte Jagdgewehr, 


wurde mit Lobeserhebungen uͤberhaͤuft, und mit der 


Verſicherung der koͤniglichen Gnade entlaſſen. — 
Nach kurzer Zeit wurde ich wieder zum Koͤnige geru— 
fen und angewiefen, die fihadhaften Gewehre der 
Soldaten alle auszubeſſern, auch einigen Soldaten 
Anweiſungen zu geben, damit fie in Zukunft ihre Ge 
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wehre felbft repariren koͤnnten. In Anſehung des Er⸗ 
ſtern konnte ich ihm nicht zur Gnuͤge antworten, ſon⸗ 
dern ſtellte ihm vor, daß ich keine neuen Schloͤſſer und 
Federn machen, und daher nicht alle, doch aber die 
meiſten Gewehre repariren koͤnnte. Er ließ ſich meine 
Vorſtellungen gefallen und ſagte, ich moͤchte nur thun 
was mir moͤglich wäre, da die Gewehre ohne Schloß 
und Federn auch noch gebraucht werden koͤnnten. Ich 
erkundigte mich nach einiger Zeit deßwegen, und er⸗ 
fuhr, daß die Soldaten, welche mit dergleichen Ge⸗ 
wehren in den Krieg zoͤgen, entweder brennendes Holz 
oder gluͤhende Kohlen an die Pfanne hielten und alſo 
abfeuerten. — Jetzt hatte ich ſehr gute Zeit, arbei⸗ 
tete nach Belieben, und ging in muͤßigen Stunden in 
der Stadt herum, um ſo wohl Bekanntſchaften zu ma⸗ 
chen, als auch die Sitten, Gebraͤuche und Gewohn⸗ 
heiten des Laudes kennen zu lernen. Sehr oft beglei⸗ 
tete ich den Koͤnig auf die Jagd, und machte mir auch 
da mancherley Vergnuͤgungen. Mehrmals drang der 
Koͤnig in mich, mir eine Frau zu nehmen, ja er ſchien 
nicht abgeneigt zu ſeyn, mir von ſeinen vier hundert 
Kebsweibern eine abzutreten; ich fertigte ihn aber da⸗ 
mit ab, daß ich ſagte, ich hätte in meinem Vater⸗ 
lande ſchon eine Frau und drey Kinder, welche ich, 
wenn er es erlaubte, abholen und hierher bringen 
wollte. Zu Anfange des Maͤrzes 1788 erzählte mir 
der Koͤnig, daß nun die Zeit heran nahete, da er des 
zu dieſer Zeit ſchlechten Waſſers wegen Bahahara 
verließe und nach Kahoratho zoͤge, wo ein Kanal, 
der vom Fluſſe Gambia ausgeleitet wird, friſches 
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und gutes Waſſer lieferte. Ich konnte mir leicht vor⸗ 
ſtellen, daß ich ihn wuͤrde begleiten muͤſſen, entſchloß 
mich daher von dort aus entweder mit Bewilligung oder 
heimlich weiter zu reiſen. Zwey Tage vor der Abreiſe 
des Koͤnigs erhielt ich auch wirklich den Befehl, meine 
Sachen in Ordnung zu bringen, um mitreiſen zu koͤnnen. 
Ich dankte fuͤr dieſen Befehl und das Zutrauen des 
Koͤnigs, bat aber auch zugleich, daß er mir erlauben 
moͤchte, die Reiſe in meine Heimath anzutreten, damit 
ich noch vor der Regenzeit wieder bey ihm ſeyn koͤnnte. — 
„Wie viel Tagereiſen haſt du in deine Heimath?“ 
fragte der König. — Ich antwortete: „Mehr als 
dreyßig.“ „ Ich werde dir zwey Vertraute mitgeben, 
die dich hin und her begleiten ollen. ,, Dieſe Gnade 
kann ich nicht annehmen, theils weil ich dieſe Leute 
unter Weges nicht ernähren kann, theils weil ihre An⸗ 
kunft in meinem Vaterlande Aufſehen machen und 
meinen Koͤnig bewegen wuͤrde, mich einſperren zu laſſen, 
damit ich nicht wieder fortreiſen koͤnnte; denn ich muß, 
ſo wie hier, die Flinten meines Koͤnigs in gutem 
Stande erhalten, kann daher nicht bey Tage, ſondern 
muß bey Nacht heimlich fortgehen, um wieder zu 
dir zu kommen.“ — Auf dieſe Vorſtellung erhielt 
ich die Erlaubniß, naͤchſtens abreiſen zu duͤrfen. — 
Am 13 ten zogen wir mit dem ganzen Hofſtaate, naͤm⸗ 
lich mit zwanzig Prieſtern, vier hundert Mann Fuß⸗ 
volk, zwey hundert Reitern und etwa hundert Weis 
bern des Königs aus Bahahara. — Baha— 
hara iſt auf eine Stunde lang, und drey Viertelſtun⸗ 
den breit, hat wenig Haͤuſer aber viel Hütten, welche 
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von Riethſtroh und Palmblaͤttern gemacht und unten 
herum mit Lehm beſtrichen ſind. Die Stadt iſt mit 
doppelten Palliſaden umgeben, hat gegen hundert Tem⸗ 
pel, welche ganz ſchlecht, beynahe wie die Huͤtten, ge⸗ 
bauet ſind, und vier Gaſſen, denn die Hütten ſind in 
fünf Reihen gebauet. — Das Schloß fir, fo wie die 
wenigen Hauſer, nur ein Stockwerk hoch, aber ſehr 
weitlaͤufig, denn es nimmt den ſechſten Theil der 
Stadt ein. Es iſt mit einer Mauer, die von Kies 
ſeln und Felſenſtuͤcken zuſammengeſetzt, fünf Fuß hoch, 
drey Fuß breit und ſehr unregelmaͤßig gebauet iſt, 
umgeben. Im Schloßhofe ſtehen neun einzelne Ge⸗ 
baude, in welchen die Prieſter, Kebsweiber und Of: 
ficiere wohnen. An der Nordſeite deſſelben iſt ein 
Viereck mit Steinen umgeben, darin ſtehen des 
Nachts die Pferde der wachthabenden Reiter. Des 
Königs Wohnung iſt auf der Suͤdſeite und beſteht 
aus vier Zimmern, die man bey uns Staͤlle nennen 
wuͤrde. Eins derſelben habe ich mit Lehm ausgeſtri⸗ 
chen, und mit einer gruͤnen Farbe aus jungen Palm⸗ 
blactern und Tamarindenſaft bemahlt, woruͤber der 
König eine außerordentliche Freude hatte. — Man 
findet in der Stadt zwey Marktplaͤtze, einen nicht 
weit vom Schloſſe, wo Fruͤchte und Getreide, den 
andern auf der Weſtſeite der Stadt, wo Fiſche, Bo: 
gel und andere Thiere verkauft und vertauſcht wer: 
den. — Die Kaufleute, deren hier zehn bis zwoͤlf 
ſind, haben, nach unſerer Eintheilung der Wochen, 
Montags und Mittwochs ihre beſondern Handelstage, 
wo ſie auf geſchaͤlten Stangen diejenigen Waaren, 


332 


welche fie zu verkaufen haben, öffentlich aushaͤngen. 
Auch werden jährlich zwey große Jahrmaͤrkte, zu 
welchen fremde Kaufleute auf zwanzig Tagereiſen weit 
her kommen ſollen, gehalten. Da bey meinem Das 
ſeyn keiner gehalten wurde, kann ich nichts weiter da— 
von ſagen. 


Der Zug aus der Stadt und uͤber das Gebirge 
ging zwar ſehr langſam, allein ich konnte demſelben 
doch nicht gehoͤrig folgen. Ich hatte zwar die Ehre 
im vorderſten Zuge zu gehen, war aber mit zwey Flin- 
ten, einem Waſſerkruge, in welchem gegen drey Kannen 
Waſſer waren, einigen Stuͤcken Fleiſch, zwey Schild— 
kroͤten und beynahe einer Metze Mehl beladen, und 
ſetzte mich, weil die Hitze außerordentlich groß war, 
auf einen Felſen. Meine Kameraden lachten mich 
aus, allein der commandirende Officier gab ihnen 
einen Verweis, denn er glaubte, ich waͤre krank, 
und meldete es auch ſo gleich dem Koͤnige. Dieſer 
ließ mir die zwey Flinten abnehmen und ein Pferd ge— 
ben, auf welchem ich mich wieder erholte. Nachmit⸗ 
tags langten wir in Kahoratho an, fanden die 
Huͤtten in Bereitſchaft und Alles in ſeiner Ordnung; 
denn es waren ſchon drey Tage vor unſerer Abreiſe 
zwanzig Mann hierher geſchickt worden, um Alles in 
guten Stand zu ſetzen. — Kahoratho verdient 
den Namen einer Stadt nicht, denn es hat außeror— 
dentliche ſchlechte Hütten, indem das Bauholz zwey 
Stunden weit hergeholt werden muß, und dieß fuͤr 
die faulen Einwohner ſehr weit iſt; ſie wohnen daher 
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lieber in verfallenen Hütten, ja fo gar auch, wie ich 
geſehen habe, Tag und Nacht unter freyem Himmel. 
Der Ort liegt in einer großen Ebene, durch welche 
auch der erwaͤhnte Kanal geführe iſt. Weiter hin 
liegen Gebirge, welche Fruchtbaͤume vielerley Art here 
vor bringen, von deren Fruͤchten die Einwohner das 
ganze Jahr hindurch leben. Fiſche, Land- und Waſſer⸗ 
Schildkroͤten, desgleichen auch Gefluͤgel findet man 
hier in großer Menge. — 


Ehe ich meine weitere Reiſe beſchreibe, will ich 
von der Beſchaffenheit des Landes, den Einrichtun⸗ 
gen, Sitten, Gebraͤuchen und andern Gegenſtaͤnden, 
uͤber welche ich in demſelben Beobachtungen angeſtellt 
habe, noch etwas anführen. 


Dieſes Koͤnigreich liegt zwey Striche in Norden 
nach dem Compaſſe gerechnet, neun Tagereiſen von 
Wangara auf der Oſtſeite, und zwoͤlf Tagereiſen 
auf der Weſtſeite von Tam bukſo. Die Länge 
deſſelben von Oſten nach Weſten betraͤgt ſechs, 
und die Breite von Norden nach Suͤden drey und 
eine halbe Tagereiſe. — Es enthaͤlt drey Staͤdte, 
naͤmlich: 1) Bahahara, die Hauptſtadt, welche 
mitten im Lande liegt; 2) Mahoora, welche auf 
der Weſtſeite des Landes, und 3) Kahoratho, 
welche nordoͤſtlich eine Tagereiſe von der Hauptſtadt 
liegt. Das Land iſt fruchtbar und wird auch hier 
und da bearbeitet. An wilden und zahmen Thieren, 
desgleichen an Fiſchen iſt ein Ueberfluß. Der Fluß 
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Gambia durchſtroͤmt an der Nordoſtſeite einen 
Strich dieſes Landes und liefert zwey kleinen Landſeen 
Waſſer. Auf dem Gebirge, welches ſich von Oſten 
nach Nordweſt durch das Land hinzieht, finder man 
viel Fruchtbaͤume, unter denen der Dattelbaum 
der vorzuͤglichſte iſt. Die Thaͤler gewaͤhren eine 
gute Weide fuͤr Pferde, Ochſen und Ziegen. In 
den Gewaͤſſern und Fluͤſſen dieſes Landes halten 
ſich keine Krokodille auf, wie einige Geographen be— 
haupten. — Von den Sitten, Gebraͤuchen und Ge— 
wohnheiten dieſer Nation ſage ich nichts, weil ich es 
für uͤberfluͤſſig halte, da ſchon Mehrere die Sit— 
ten und Gebraͤuche der Negerſclaven, die nach Aſien 
und Amerika transportirt und fo wohl gus dieſem 
Lande, als auch aus benachbarten Reichen erhandelt 
werden, beſchrieben haben. Der Koͤnig iſt ſou— 
verain, ſeine Unterthanen ſtehen in ſeiner Gewalt, 
und zwar fo, daß er fie verkaufen ) kann. Nach 
ihm ſpielen die Prieſter eine große Rolle, duͤrfen ſich 
aber dem Könige bey Sachen, die er einmal beſchloſ⸗ 
ſen hat, nicht widerſetzen. In jedem Dorfe iſt ein 
Doriſata (Aufſeher oder Richter) angeſtellt, der 
vom Koͤnige ſelbſt erwaͤhlt werden muß. Jede 
Stadt hat drey Richter, welche gewoͤhnlich Officiere 


*) Viele Unterthanen, die in ihren Doͤrfern keinen Un⸗ 
terhalt finden, wenden ſich an den Koͤnig, und ver— 
richten für freye Koſt Sclavendieuſte, werden aber ges 
woͤhnlich an die Sclavenhaͤndler verkauft, um andern 

Platz zu machen. 
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ſind, die aber, da ſie bey dem Koͤnige gut ſtehen, 
ſehr oft nach Gutduͤnken entſcheiden. Die Macht 
des Königs beſteht aus ſechs zehn tauſend Mann In⸗ 
fanterie und drey tauſend Mann Cavallerie. Letztere 
aber iſt ſchlecht verſehen, hat auf den Pferden weder 
Zaͤume noch Saͤttel, ſondern bedient ſich zum Len⸗ 
ken einiger Riemen. — Man treibt Handel mit 
Datteln, Baumwolle und Thierfellen nach Syomo» 
hatony, ſechs Tagereiſen von Tambuko, und auch 
noch weiter zu Waſſer und in Karavanen. 


Ab 


Fuͤnfter Abſchnitt. 


reife des Verfaſſers von Kahoratho 


‚über die Dörfer Abatamy, Sahmeeh und 


waſſerleere Gegenden. Beſchreibung der 


Bijongfrucht. Ankunft des Verfaſſers 
im erſten Graͤnzdorfe des Koͤnigreichs 


Baouſſa, wo er von den Samtygoetys, 
einer raͤuberiſchen Nation, uͤbel behan— 
delt wird, einer derſelben aber nimmt 


ſich ſeiner an und ſetzt ihn über den Sam⸗ 
bouru⸗ oder Nigerfluß. Der Verfaſſer 
kommt in das Dorf Ronggo, wo er ge— 
fangen genommen und nach der Haupt— 


ſtadt Hacouſſa transportirt wirds In 


Baouſſa wird der Verfaſſer zu dem Kb: 
nige gefuͤhrr und von demſelben unter 


die koͤnigliche Dienerſchaft aufgenom— 


men. Neid und Rachſucht ſuchen ihm die 


Gnade des Koͤnigs zu entziehen, er er: 


wirbt ſich dieſelbe durch einige Tiſchler— 
arbeiten und Gewehrſchaͤfte. Merkwuͤr— 
diges Beyſpiel von der ſtreugen Gerech— 
tigkeitsliebe des Koͤnigs, durch welche 
der Verfaſſer aus einer Gefahr befreyet 


wird. Der Verfaſſer zieht durch Be— 


kanntſchaften in der Stadt Nachrichten 
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| ſchenkte mich mit zwey hundert Muſcheln und mit Le⸗ 


über die benachbarten Nationen ein und 
macht ſich mit der Marſchroute in die 
große Barbarey bekannt. Beſchreibung 
eines Krieges zwiſchen dem Koͤnige von 
Zaouſſa und dem Könige von Wangara. 
Die Haouſſaner dringen bis in die Haupt⸗ 
ſtadt Wangara vor, fie wird erobert; der 
Verfaſſer iſt Augenzeuge davon. Friedens- 
bedingungen. Beſchreibung der Stadt 
Wangara. Ruͤckzug nach Saouſſa. Der 
Verfaſſer entflieht aus dieſem Königs 
reiche und wendet ſich nach dem König: 
reiche Feene, welches nur drey und eine 
Vierteltagereiſe davon entfernt liegt. 
Zuvor eine ausfuͤhrliche Beſchreibung 
des Koͤnigreichs Saouſſa und der Reſi⸗ 
denzſtadt. Der Verfaſſer reift als Flin- 
tenmacher uͤber die Doͤrfer Jelly und 
Pygsbfity nach der Stadt Feene, wo 
er Gewehre ausbeſſert, gute Koſt und 
reichliche Belohnung erhaͤlt. Hier lebt 
er ſechs Monate ſehr gluͤcklich und reiſt 
alsdann mit Inſtrumenten, Kleidern 
und Nahrungsmitteln, wie auch mit 
einem Empfehlungsbriefe verſehen, in 
Geſellſchaft einer kleinen hieſigen Kar 
ravane, nach Sille, ; 


Aa 12ten März reiſte ich weiter. Der König ber 
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bensmitteln, gab mir auch zwey Begleiter mit. Ich 
wendete mich nach Nordoſt auf das Gebirge, welches 
an die Ebene graͤnzt, worin Kahoratho liegt, 
In dem Dorfe Abatamy hielt ich mich nicht lange 
auf, in Sahmeeh aber, wo mich meine Begleiter 
verließen, blieb ich in der Nacht. Am folgenden 
Morgen traf ich nicht ein Dorf an, machte daher auf 
einem ſpitzigen Felſen Nachtlager. An Fruͤchten und 
eßbaren Wurzeln fehlte es hier und weiter hin nicht, 
allein der Waſſermangel fand fi ein. Ich durch⸗ 
ſuchte die Thaler und Felſenkluͤfte, aber nirgends war 
ein Tropfen Waſſer zu finden, ich mußte daher bis den 
23ften fortreiſen, ohne Menſchen geſehen und Waſſer 
gefunden zu haben. An dieſem Tage ſah ich etliche 
Huͤtten, und eilte mit Freuden auf dieſelben zu, fand 
ſie aber unbewohnt. Man hatte ſie aus Mangel an 
Waſſer verlaſſen und ſich einſtweilen in eine andere 
Gegend gewendet. Ven hier wendete ich mich mehr 
nach Oſten als nach Norden zu, um das Gebirge, 
welches ich an der Nordſeite hatte, zu umgehen, und 
kam gegen den Abend in einen ſchoͤnen Wald, wo ich 
allerley Fruͤchte, beſonders Bijong *) fand und 


*) Dieſe Fruͤchte gleichen den Quitten, haben eine 
roͤthliche Farbe, ſuͤßen Geſchmack und die Groͤße der 
Huͤhnereyer. Das Fleiſch, welches blaßroth ausſieht 
und mehlicht iſt, fuͤhrt keine Samenkerne bey ſich. 
Der Baum, welcher die Fruͤchte hervor bringt, hat 
eine weiße Schale, große zirkelrunde Blaͤtter und 
ſtarke Aeſte, wie unſere Eichen. Die Einwohner des 
Landes verfertigen aus den Blättern Matten zur Be⸗ 
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damit Hunger und Durſt ſtillte. Ich machte ein 
Feuer an und legte mich neben daſſelbe, würde aber 
nach einer Stunde geſtoͤrt, denn es beſuchten mich 
ſechs Maͤnner, welche in einer kleinen Entfernung von 
mir gelegen hatten, und da ſie das Feuer geſehen, 
fortgegangen waren, um zu ſehen, wer daſſelbe ange— 
zuͤnder haͤtte. Sie ſetzten ſich zu mir, erzählten, daß 
fie die Bewohner der Huͤtten wären, die ich verlaſſen 
angetroffen hatte, daß fie ſich hinter dem Walde ans 
dere Huͤtten gebauet hätten, und hierher gekommen 
wären, um Fruͤchte einzuſammeln. Sie blieben bey 
mir; ich folgte ihnen am Morgen zu ihren Huͤt⸗ 
ten, und forderte zuerſt Waſſer, daß ich auch reich⸗ 
lich erhielt. Man holte daſſelbe aus dem Ga m— 
bourufluſſe *) in einer kleinen Entfernung von den 
Huͤtten. Hier fragte ich nun, welchen Weg ich zu 
nehmen haͤtte, welche Nationen ich antreffen wuͤrde, 
ob ich ſicher ‚reifen koͤnnte u. a. m. Man rieth mir, 
auf der Nordſeite zu bleiben, welches ich auch that. 
Vor mir lag ein kleines Gebirge, welches ich beſtieg 
und wo ich ſo viele Scorpionen antraf, daß ich bey jedem 
Schritte auf einige trat. Ich hatte mich etwas zu 
weit nach Nordweſt gewendet, traf daher erſt des 
Abends in einem Dorfe ein, welches ich ſchon Mit⸗ 


deckung der Zelte; die Fruͤchte aber trocknen ſie in der 
Sonne, ſtoßen ſie dann klar und backen Kuchen aus 
dem Staube. 


*) Es iſt dieß der Nigerſtuß, y der NR ir einen an⸗ 
dern Namen führt, 
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tags hätte erreichen koͤnnen. Da ich keine Bewohner 
vor den Huͤtten ſah, glaubte ich, ſie waͤren verlaſſen, 
wollte daher in eine derſelben gehen; aber da ich den 
erſten Tritt hinein that, ſprangen zwey Neger herbey 
und ſchlugen mit Stoͤcken auf mich zu. Ich ſchrie, 
ich lief, allein man hoͤrte nicht auf, bis ich zu Boden 
ſtuͤrzte, worauf fie mich verließen. Als ich mich wie- 
der etwas erholt hatte, faßte ich Muth und hinkte 
ganz langſam an eine andere Huͤtte. Hier traf ich 
ein junges Maͤdchen, welches Mitleid mit mir zu ha⸗ 
ben ſchien. Ich zeigte ihr meinen Ruͤcken und meine 
Lenden, welche blutig waren, ergriff ihre Hand und 
machte allerley bittende Geberden, denn ſo wohl die⸗ 
ſes Maͤdchen als jene Unbarmherzigen verſtanden 
meine Sprache nicht. Sie zeigte mir, daß ich ſtehen 
bleiben und warten ſollte, lief dann fort, holte ihren 
Vater und reichte mir ein Stuͤck gedoͤrrtes Fleiſch hin. 
Der Alte ſprach einige Worte mit der Tochter, und 
befragte mich dann durch Zeichen, woher ich kaͤme, 
wohin ich reiſen und was ich haben wollte. Ich 
zeigte, woher ich kaͤme, wohin ich wollte, und daß 
ich bey ihm Nachtlager zu haben wuͤnſchte. Er 
winkte mir, ſeine Tochter aber ergriff mich bey der 
Hand und fuͤhrte mich neben die Huͤtte. Die ganzen 
Einwohner liefen hier zuſammen, und einige machten 
Miene, mich noch ein Mal zu pruͤgeln, allein der Alte 
gab es nicht zu, ſondern fuͤhrte mich in die Huͤtte, 
wo ich mit vielen Sorgen wegen der Zukunft zubrachte. 
Noch ehe die andern Bewohner des Dorſes aufſtan— 
den, brachte mich der Alte an den Fluß und ſetzte 
II. Theil. K 
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mich über. Das Fahrzeug, deſſen er ſich bediente, 
beſtand aus zwey Baͤumen, welche von der Schale 
gereinigt und zuſammen gebunden waren. — Wie 
ich in der Folge erfuhr, ſo gehoͤrte dieſes Dorf nicht 
mehr zu dem Reiche Bahahara, ſondern zu 
Haouſſa. Die Graͤnzbewohner find mehrentheils 
Raͤuber, die ſich bald hier, bald dort anbauen, und 
Samty goety genannt werden. Sie ſind ehe— 
mals Unterthanen des Koͤnigreichs Gratulagi 
(Kaugha) geweſen, aber eben der Raͤubereyen 
wegen aus demſelben vertrieben worden. — Sie ha⸗ 
ben kein Vieh, treiben auch den Feldbau nicht, und 
muͤſſen daher ſehr elend leben; ſie gehen auch nicht eher 
auf den Naub aus, als bis ſie der Hunger dazu 
zwingt. Die Haouffaner, zu welchen ich in der 
Folge kam, wunderten ſich ſehr, daß ich dieſen Raͤu— 
bern fo entkommen war, und erzählten, daß bey den- 
felben ſchon viele Reiſende ihren Tod gefunden hätten; 
daß ſich ihre Anzahl auf funfzehn hundert Seelen 
beliefe, und daß ſie ſich mit der Auferziehung 
der Kinder nicht abgaͤben, ſondern dieſelben verkauf— 
ten und dafuͤr Erwachſene ſtaͤhlen. — Am 26ſten 
ſah ich zwar wieder zwey Doͤrfer liegen, wich ihnen 
aber aus, und ſtillte den Hunger mit Fruͤchten. 
Des Nachts ſchlief ich auf einem Baume, um den $ö- 
wen, welche auf allen Seiten bruͤllten, nicht in die 
Klauen zu kommen. — Nach einer Reiſe von etli⸗ 
chen Stunden kam ich an das Dorf Kongao, wel⸗ 
ches von Haouſſanern bewohnt war, die mir 
den Eintritt verwehren wollten, weil ſie glaubten, ich 
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wäre ein Vorbote von Sclaven-Naͤubern. Als man 
aber hoͤrte, daß ich der Landesſprache nicht maͤchtig 
war, und daher kein benachbarter Raͤuber ſeyn konn— 
te, brachte man mich in eine Ziegenhuͤtte, wo ich, 
als die Ziegen gefuͤttert wurden, etwas Mehl und 
Milch erhielt. Als die Ziegen am folgenden Morgen 
ausgetrieben wurden, wollte auch ich die Huͤtte verlafe 
ſen, man ſtieß mich aber zuruͤck, reichte mir zwar 
etwas a und Milch, verriegelte aber die Hütte. 
Gegen den Mittag riegelte ein alter Mann die Huͤtte 
auf, befas mich genau und winkte mir dann, ihm zu 
folgen. Als ich bey feiner Huͤtte anlangte, waren 
daſelbſt gegen hundert Menſchen verſammelt, die 
mich durch Zeichen fragten, wohin ich reiſen wollte, 
ob ich Geld bey mir haͤtte u. a. m. Ich ſuchte dieſe 
Fragen wieder durch Zeichen zu 1 und zu⸗ 
gleich ihr Mitleid zu erregen, indem ich ihnen den 
Ruͤcken und die Lenden zeigte, die von den Hieben, 
welche mir jene Rauber verſetzt hatten, blau ausfa- 
hen. Dieß wirkte, denn ich erhielt Schildkroͤten— 
fleiſch, Milch, Mehl und Fruͤchte, mußte aber nach 
einer Stunde in die Ziegenhuͤtte zuruͤck kehren. Am 
28ſten März früh, ehe der Tag anbrach, traten vier 
Mann, welche mit Spießen bewaffnet waren, vor 
die Huͤtte, uͤberreichten mir Mehl und auch Waſſer, 
welches ich in meinen Schlauch fuͤllte, und befahlen 

mir endlich, ihnen zu folgen, Es würde thoͤricht ge⸗ 
weſen ſeyn, mich zu widerſetzen, nahm daher meine 
geringen Vorraͤthe zufammen und folgte. Die Reife 
ging nach Nordoſt durch eine Ebene, wo hier und da 
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Dörfer lagen, denen wir aber auswichen. Mittags 
ruhten wir an einem ausgetrockneten See, uͤberſtiegen 
dann einen Berg, der mit Fruchtbaͤumen und vielem 
Riechgraſe bewachſen war, und gingen endlich unten 
an demſelben in das Dorf Joomato von vier und 
vierzig Huͤtten, wo wir in einer Huͤtte zuſammen 
uͤbernachteten. An den Mienen und Geberden der 
Einwohner bemerkte ich, daß ſie mich bedauerten und 
gleichſam zu verſtehen gaben, es wuͤrde mich ein un⸗ 
gluͤckliches Wos treffen. Ich war außerordentlich 
muͤde, konnte daher von den Speiſen, welche mir im 
Ueberfluſſe gebracht wurden, nichts genießen, ſondern 
ſchlief ein. — Mit fruͤhem Morgen brachen wir auf, 
ich mußte mich aber bald auf die Erde ſetzen, weil 
meine Fuͤße wund waren und die Reger ſehr geſchwind 
gingen. Man hatte Mitleid, umwand meine Fuͤße mit 
Riemen und ging langſamer. Ich folgte nach, und 
hielt bis an den Abend aus. Im vierten Dorfe, wel⸗ 
ches wir an dieſem Tage antrafen, machten wir Nacht⸗ 
quartier und legten uns bald zur Ruhe. Dieſes Dorf, 
230010 genannt, beſtand aus etlichen ſechzig Hütten, 
liegt drey Stunden vom Nigerflufle in einer fruchtba⸗ 
ren Ebene, wo man Gerſte, Tuͤrkiſches Korn und 
Kuͤrbiſſe erbauet. — Am folgenden Morgen gab 
man mir Fett, damit ich meine geſchwollenen 
Füße beſtreichen konnte, und hielt uns, aus Mit: 
leid mit meinem Zuſtande, bis an den Mit⸗ 
tag auf, wo uns eine Mahlzeit gereicht wur⸗ 
de, die aus Kuͤrbiſſen, welche in Okonno⸗ 
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ta⸗Fett !) gebraten waren, beſtand. Man hielt 
dieſes Gerichte fuͤr eine große Delikateſſe, allein mir 
wollte es nicht ſchmecken, weil die Fettigkeit gerann, 
ehe man den Biſſen an den Mund brachte. — 


Nach der Mahlzeit brachen wir auf und uͤber— 
fliegen ein kleines Gebirge, von welchem man die un— 
ten liegende ſchoͤne Ebene, in der Ferne mit der 
Stadt Haouſſa, und in der Naͤhe mit dem großen 
Niger fluſſe uͤberſehen konnte. Ich ſah mich hier auf 
ein Mal in eine ganz andere Gegend verſetzt; ſo weit 
das Auge reichte, erblickte ich Huͤtten, Haͤuſer, an- 
muthiges Gebuͤſch, mit Ziegen, Pferden und Ka— 
meelen beſetzte Weiden, Menſchen, welche zu Fuß 
und zu Pferde geſchaͤftig waren u. dergl. Ich kann 
mit Recht behaupten, daß dieſe Gegend eine der 
ſchoͤnſten, und wohl gor die ſchoͤnſte in ganz Afrika 
iſt. — Von dem Berge an hatten wir eine gute 
Stunde bis an den Niger, wo wir uns uͤberſetzen laf- 


*) Dieſes Fett ſieht blaßgruͤn aus, und kommt eigent⸗ 
lich aus Beeren her, welche die Groͤße unſerer Kir— 
ſchen haben. Man preßt ſie aus, kocht den Saft 
ſo lange, bis er zu Muß, doch nicht uͤbelſchmeckend 
wird. Dieſes Mußes nun bedient man ſich Statt 
des Fettes zum Fettmachen der Kuchen u. a. m. Der 
Baum, welcher die Beeren liefert, hat die Geſtalt 
einer Deutſchen Tanne, iſt aber von der Erde auf 
mit Zweigen und Blättern, welche abwärts hängen, 
verſehen. Er trägt das ganze Jahr hindurch zugleich 

Bluͤthen und Beeren. 
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fen wollten. Allein fechs in der Oſit at ho!) ſich 
aufhaltende Mauren unterſagten es den Fährleus 
ten, wollten auch meine Begleiter zuruͤck ſchicken und 
mich behalten. Als ſie mich befragten, konnte ich, 
da ich ihre Sprache nicht verſtand, nicht antworten, 
ſondern ſchwieg ſtill. Dieß beſtärkte fie in der Mei⸗ 
nung, daß ich ein Chriſt waͤre, auch ſagten ſie zu mei⸗ 
nen Begleitern, — wie ich mir in der Zukunft erzaͤh— 
len ließ, — fie wuͤrden nicht zulaſſen, daß ich in die 
Stadt kaͤme. Meine Gefaͤhrten würden mich gern 
wieder zuruͤck geſchickt haben, wenn ihnen nicht da⸗ 
durch ein Geſchenk, welches ſie fuͤr mich zu erhalten 
hofften, entgangen wäre; ſie widerſetzten ſich daher 
jenen und brachten es dadurch ſo weit, daß man zu 
capituliren anfing. Man ſchickte unſern Anfuͤhrer 
über den Fluß in das Staͤdtchen Booſu, ich ſelbſt 
aber blieb mit den Uebrigen bey der Wache. — Hier 


am Fluſſe haͤlt ſich immer ein wachthabendes Com⸗ 
mando auf, um auf verdaͤchtige Perſonen, wenn ſie 
uͤber den Fluß fahren wollen, aufzumerken, und ſie 
an den Koͤnig abzuliefern. Dieſe Leute aber ſind nicht 
ganz getreu, ſondern ſie nehmen bisweilen einen 
Mann fuͤr ſich und verkaufen ihn an die Sclavenhaͤnd⸗ 
ler, oder ſchicken die Chriſten, welche ſie wegkapern, 
auf die Kuͤſte an die chriſtlichen Kaufleute und laſſen 
ſich dafuͤr ein anſehnliches Söfegeld bezahlen. — Am 
folgenden Abende kam unſer Bote in Begleitung von 
drey bewaffneten Mauren, die zu Pferde waren, 


**) Das Faͤhrhaus wird fo genannt. 
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zuruͤck. Dieſe ſollten zu unſerer Bedeckung dienen; fie 
begleiteten uns daher mit Tages anbruch uͤber den Fluß, 
wo jede Perſon ſechs Zimpo Faͤhrgeld erlegen mußte. 
Wir kamen bald nach Booſu, welches ein kleines 
lebhaftes Staͤdtchen iſt, ungefaͤhr zwey hundert Haͤu⸗ 
ſer und hundert Huͤtten hat, und noch eine halbe Ta— 
gereife von Haouffa liegt. Die Handelskarava— 
nen, welche von Haouſſa, Feene, Sille und 
Tambuko nach Wangara und in das Koͤnig— 
reich Mohopharo gehen, halten hier an, um ſich 
mit Lebensmitteln zu verſehen, und Futter fuͤr die 
Pferde zu beſorgen, welches hier weit wohlfeiler, als 
in Haouſſa if. — Man brachte uns zu den Ako— 
mokoni (Richter), welcher uns zuerſt mit Eſſen 
bewirthete, dann aber durch einen Dollmetſcher nach 
der Abſicht meiner Reiſe fragen ließ. Als ich alle 
Fragen beantwortet hatte, unterhandelte er mit mei⸗ 
nen Begleitern, denen er ſechs hundert Zimpo fuͤr 
meine Perſon geben wollte, damit er mich in Zukunft 
weit teurer als Sclave hätte verkaufen können. Sein 
Begehren wurde abgeſchlagen, denn man berief ſich 
auf den Befehl des Koͤnigs, alle reiſende Fremde zu 
ihm zu bringen. Nun wurden wir von ſechs bewaff⸗ 
neten Leuten weiter transportirt, und zwar in die 
Hauptſtadt zu dem Koͤnige. Wir hatten noch drey f 
Meilen zu reiſen, allein der Weg kam mir gar nicht 
lang vor, weil uns immer Menſchen begegneten, und 
noch ſonſt andere Gegenſtaͤnde meine Aufmerkſamkeit 
an ſich zogen. Cs war ſchon finfter, als wir in Ha⸗ 
ouſſa, welches an einem Berge liegt und daher ſehr 
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weit gefehen werden kann, eintrafen. Der Koͤnig 
ſchlief ſchon, wir mußten daher an dem Thore bey 
der Wache bleiben, wurden aber mit gutem Eſſen, 
beſonders mit delikatem Ziegenbraten bewirthet. — 
Am Morgen gegen 8 Uhr wurde ich auf den Schloß⸗ 
platz gebracht und da dem Koͤnige uͤbergeben. Er ließ 
viele Fragen an mich thun, beſonders intereſſirte ihn 
meine Reiſe, die er ſehr umſtaͤndlich wiſſen wollte. 
Um ihn zu überzeugen, daß ich kein Spion wäre, und 
um feine Neugierde zu befriedigen, zog ich mein Ta— 
gebuch unter der Weſte hervor und erzählte daraus, 
was mir beliebte und wovon ich glaubte, daß es der 
Koͤnig gern hoͤren moͤchte. Der Dollmetſcher ſchrieb 
verſchiedene dieſer Nachrichten auf ein Stuͤck Holz, 
das er dem Koͤnige hinreichte. — Als derſelbe gele⸗ 
fen hatte, befahl er, mir fo gleich Eſſen und Trinken 
zu reichen, mich in das Haus ſeiner Diener zu brin⸗ 
gen und mit einem Mantel zu verſehen. Die ge⸗ 
ſchah, und ich mußte meinen Schafpelz und die Weite 
ablegen. Der Mantel war, nach Landesgebrauch, 
ſehr lang gemacht, und beſtand aus roͤthlicher Lein⸗ 
wand. Die Zahl der koͤniglichen Diener betrug mit 
mir acht und ſechzig Perſonen. Unſere Verrichtungen 
beſtanden darin, daß wir den Koͤnig taͤglich zwey Mal 
in den Tempel, und ein Mal an den Ort begleiteten, 
wo er Befehle ertheilte, deßgleichen, daß wir ihn, 
wenn er außerhalb der Stadt etwas beſah, abwech— 
ſelnd auf einem Tragſeſſel forttragen mußten. Ge⸗ 
woͤhnlich wurden zu der letzten Verrichtung acht Per⸗ 
ſonen gebraucht, fo daß die Reihe erſt nach einigen 


Wochen herum kam. — Als ich vierzehn Tage lang 
hier geweſen war, fiel es dem Könige ein, nach Boo— 
ſu zu reifen und daſelbſt Mancherley zu beſehen. Zu 
dieſer Reiſe mußte ich mich bequemen, weil mich die 
Reihe traf. Mir war außerordentlich bange, wie ich 
fortkommen wuͤrde, weil man dabey gewoͤhnlich gleich— 
ſam im Trappe gehen muß. Anfangs ging es gut mit 
mir; da aber nirgends Halt gemacht wurde, wurde 
ich ſo entkraͤftet und ermuͤdet, daß ich zu Boden 
ſtuͤrzte. Die Mauren, meine Kameraden, woll— 
ten mich wieder aufheben; da ich mir aber dabey ſelbſt 
nicht helfen konnte, machten ſie ihre Tragſtricke von 
dem Seſſel los und wollten mich ſchlagen. Ich fing 
an ſehr zu ſchreyen, um den Koͤnig aufmerkſam zu 
machen, welcher auch ſo gleich Halt machen ließ, ſich 
nach der Sache genau erkundigte, und einem von den 
Mauren, die ihm zu Pferde begleiteten, befahl, abs 
zuſteigen, mir ſein Pferd zu geben und an meiner 
Stelle zu tragen. — Dieß zog mir den Haß mehre- 
rer Begleiter zu, doch ließen ſie ſich aus Furcht vor 
dem Koͤnige nichts merken, beſonders da ſie ſahen, 
daß derſelbe mich ſehr guͤtig behandelte. — Nach 
einem Aufenthalte von ſechs Tagen kehrte der König 
wieder in die Reſidenz zuruͤck, und befahl vor der Ab— 
reiſe, daß ich nicht tragen, ſondern reiten ſollte. Ich 
that, was er befohlen hatte, und gab bey der Ruͤck⸗ 
kunft das Pferd ſeinem Beſitzer mit vielen Dankſa⸗ 
gungen zuruͤck. — Da mir keine Arbeiten aufgetra— 
gen wurden, machte ich mir eigene Beſchaͤftigungen, 
beſonders beſuchte ich einen Mann, der aus Holz ver⸗ 
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fihiedene Dinge machte, und es gern ſah, daß ich 
zu ihm kum, weil er Manches von mir zu erlernen 
hoffte. Ich machte bey ihm einen viereckigen Rah⸗ 
men, und einen Kaſten, ſo gut freylich nicht, wie 
ein Europaiſcher Tiſchler, allein ich hatte auch nicht 
die benoͤthigten Werkzeuge, ſondern bediente mich 
einiger ſcharfen Meſſer Statt der Meißel, und einiger 
Steine Statt der feinen Hobel. —. Als ich etwa zehn 
Tage lang bey dieſem Manne aus und eingegangen 
war, ließ mich einſtmals der Koͤnig rufen, und verbot 
mir, kuͤnftighin in die Stadt zu gehen; man hatte mich 
nämlich bey ihm verdaͤchtig zu machen und ihn zu 
uͤberreden geſucht, daß ich keine guten Abſichten hegte. 
Ich entſchuldigte mich, und ſagte, ich haͤtte nichts 
Boͤſes unternommen, ſondern wäre bisweilen zu einem 
Holzarbeiter gegangen, weil ich auch einer waͤre. 
Dieß gefiel ihm, und er ſagte, weil ich ein Holz⸗ 
arbeiter waͤre, ſo moͤchte ich doch auch fuͤr ihn arbei⸗ 
ten. Ich verſprach es, und er ließ ſo gleich Holz 
herbey holen, gab mir auch die Erlaubniß, alle Tage 
zwey Stunden lang mich in der Stadt umzuſehen. — 
Ich machte dem Koͤnige zuerſt ein Kaͤſtchen mit acht 
Schubfaͤchern, und dann ein kleines Repoſitorium, 
das ich gelb und roth anſtrich. Beyde Stuͤcke hatten 
ſeinen Beyfall in vollem Maße, denn er ſah ſie ſehr 
oft, brachte ſie einmal an dieſe, einmal an eine 
andere Stelle, und legte einmal dieß, einmal et⸗ 
was anders hinein. Nun machte ich drey Paar Meſ⸗ 
ſer- und Gabelhefte aus Ziegenknochen, goß dazu 
ſilberne Ringe, in welche ich einige Büchftaben feines 
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Namens, naͤmilch M. H. Y. (Maohaouſſary) ein 
grub, und polirte alles ſo fein, als ich nur konnte. Auch 
daruͤber hatte er eine herzliche Freude und verſprach, 
mich gelegentlich zu belohnen. — An einem Feſttage 
erſuchte ich ihn, mir die Erlaubniß zu geben, vor die 
Stadt gehen zu duͤrfen, um mich daſelbſt umzuſehen. 
Er verweigerte mir die Bitte nicht, ſondern gab mir 
einen Paß, welches ein Stuͤck Holz war, auf wel— 
ches das koͤnigliche Wapen, naͤmlich ein halber 
Tiger eingegraben war, und ſagte, ich koͤnnte bis zu 
Sonnenuntergange wegbleiben, dann aber müßte ich 
ihn in den Tempel begleiten. — Nun ging ich zu 
dem Nordthore hinaus, und auf das Dorf Waha— 
fua zu, welches ungefaͤhr eine Stunde von der Stadt 
liegt. Als ich mich demſelben naͤherte, kamen drey 
Maͤnner aus demſelben geritten und gerade auf mich 
zu. Sie hielten mich fuͤr einen Deſerteur und ſagten, 
ich moͤchte mich ſo gleich in die Stadt zuruͤck begeben, 
ſonſt wuͤrden ſie mich gebunden dahin bringen. Als 
ich mich weigerte, ſtiegen ſie von den Pferden und 
drangen mit ihren Hauern auf mich ein. Ich zeigte 
nun meinen Paß, allein man nahm denſelben, band 
mir die Haͤnde, hing mich zwiſchen zwey Pferde und 
ſchleppte mich in die Stadt zu dem Koͤnige. Dieſem 
wurde geſagt, ich haͤtte wollen fortlaufen und waͤre 
ihnen in die Haͤnde gekommen. Der Koͤnig wunderte 
ſich, weil er mir einen Paß mitgegeben hatte, und 
fragte nach demſelben. Man reichte ihn hin und 
ſagte, man habe mir denſelben abgenommen, damit 
ich meine Abſicht nicht hätte erreichen ſollen. Zugleich 
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erdichtete einer dieſer Leute Unwahrheiten, erzählte, 
ich hätte ſie anfallen wollen u. a. m. Ich redete kein 
Wort, ſondern hoͤrte bloß zu; dieß fiel dem Koͤnige 
auf, welcher mich nun fragte, ob der Klaͤger Recht 
haͤtte. Ich entſchuldigte mich, und berief mich auf 
die Freyheit, welche mir durch ſeinen Paß zugeſichert 
worden waͤre; auch ſtellte ich ihm vor, daß, da ich 
der Landesſprache nicht maͤchtig waͤre, mich dieſe Leute 
vielleicht nicht recht verſtanden haͤtten und faͤlſch⸗ 
lich glaubten, ich hatte fie beleidigt. — Der König 
war bey der ganzen Unterredung ſehr ſanft und ſchien 
dadurch beſonders mir Troſt zuſprechen zu wollen. 
Endlich befahl er, ich ſollte in das Gefaͤngniß ge⸗ 
bracht werden, der Haupkklaͤger aber möchte hier blei- 
ben, um an dem folgenden Morgen zu ſehen, wie ich 
beſtraft wuͤrde. — Ich war ganz untroͤſtlich und 
glaubte hier dem Ende meines Lebens nahe zu ſeyn, 
hatte auch nicht einen Augenblick geſchlafen, als 
am folgenden Morgen vier Soldaten zu mir traten 
und ſagten, ich moͤchte ihnen folgen. Ueberall wo 
ich ging, ſah ich Menſchen, welche Mitleid bezeigten, 
jedoch ſtanden auch hier und da andere, welche ſich zu 
freuen ſchienen. Auf dem Platze, wo ich beſtraft wer⸗ 
den ſollte, hatten dreyßig Soldaten zu Fuß und zwan⸗ 
zig zu Pferde einen Kreis geſchloſſen, in deſſen Mitte 
eine Buͤffelshaut ausgebreitet war, und neben wel⸗ 
cher ſechs junge Maͤnner ſtanden, von denen zwey 
der ſtaͤrkſten geflochtene Riemen in den Haͤnden hat⸗ 
ten. Ich zitterte am ganzen Leibe und war einer 
Ohnmacht nahe, weil ich hier entweder den Tod, 
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oder doch gewiß die heftigſten Schläge zu erwarten 
hatte. Als der Koͤnig mit ſeinen Officieren ankam, 
rief er den Hauptklaͤger. Dieſer kam in den Kreis 
geſprungen und ſtellte ſich freudig hin. Nun fragte 
mich der König, wohin ich haͤtte gehen wollen; — 
ich antwortete: „nach Wahaſua.“ — „Wo haft 
du den Fremdling angetroffen,“ fragte er nun den 
Klaͤger; dieſer antwortete: „auf dem Seitenwege 
hinter Wahaſu a.“) So gleich befahl der Koͤ— | 
nig, dieſen Mann zu entkleiden, auf die Buͤffelshaut ö 
zu werfen und ihm ſechzig Hiebe auf den Bauch zu 
geben. Jedermann erſtaunte, als die Strafe, die 
ich bekommen ſollte, dem Klaͤger zugetheilt wurde; 
man wurde aber bald eines Beſſern belehrt, denn der 
Koͤnig ſagte: „Niemand muß mich beluͤgen, und 
einem Fremden Unrecht thun, oder Strafe zuziehen 
wollen, wenn er ſie nicht verdient hat.“ Der Ge— 
zuͤchtigte wurde fo gleich fortgeſchafft und über die 
Graͤnze des Landes gebracht; ich aber wurde in ſeine 
Stelle geſetzt und erhielt ſein Pferd. Nun erzaͤhlte 
mir auch der Koͤnig, woher es gekommen waͤre, daß 
er meine Sache mit dem Verwieſenen genau une 
terſucht haͤtte. Er haͤtte naͤmlich bemerkt, daß die⸗ 
ſer Mann derjenige waͤre, welcher auf der Reiſe 
nach Booſu hatte von dem Pferde ſteigen und an 
meiner Stelle unter feinem Tragſeſſel treten muͤſſen. 


*) Dieß iſt der Weg nach Feene, wohin oft Meb: 
rere aus dieſem Lande heimlich entwichen waren. 
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Nun haͤtte er ſchon damals geſehen, daß derſelbe, un⸗ 
willig und zornig auf mich geweſen, und nun jetzt 
den Schluß daraus gezogen, daß die Klage aus Rach⸗ 
ſucht angeſtellt worden waͤre. Die beyden Begleiter 
des Klaͤgers haͤtten, da er ſie ſcharf befragt, ſeine 
Vermuthung beſtaͤtigt. Jetzt wagte ich es, den Kö: 
nig um meinen Abſchied zu erſuchen, ich wurde aber ab: 
gewieſen, denn er ſagte: „Du ſollſt thun, was ich 
dir gebiete.“ — Der Matially (Unterofficier) 
der Mauren nahm mich nun mit ſich, uͤbergab mir 
mein Pferd, einen Zaum von Stricken, und ein hal⸗ 
bes Ziegenfell Statt eines Sattels, woruͤber ich mich 
verwunderte. Weil ich voraus ſah, daß ich mit dieſen 
Sachen nicht viel ausrichten, ſondern mich wahr⸗ 
ſcheinlich wieder in große Gefahr bringen wuͤrde, 
ſo nahm ich mir vor, den Koͤnig zu bitten, mich ent⸗ 
weder fortreiſen zu laſſen, oder doch wenigſtens auf einen 
andern Poften zu ſtellen. Am folgenden Morgen muß: 
te ich vor ihm erſcheinen; er fragte mich ſo gleich, ob ich 
reiten koͤnnte, und ich antwortete mit Nein. „Du mußt 
es lernen,“ ſagte er, „denn ich habe dir noch eine beſſere 
Stelle zugedacht, wenn du bey mir bleibſt.“ Jetzt 
durfte ich es nicht wagen, wieder um meine Entlaſ—⸗ 
ſung zu bitten, weil er ſelbſt wieder davon redete, daß 
ich da bleiben ſollte. Haͤtte ich ſtuͤrmiſch um meine 
Entlaſſung gebeten, ſo haͤtte ich Gefahr laufen muͤſſen, 
an feinen Schwager Soomahaty !) verſchenkt zu 


*) König von Zanfara, der als ein ſehr grauſamer 
Mann geſchildert wurde. Er hat die Schweſter des 
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werden, wo ich dann wenig gute Tage wuͤrde gezaͤhlt 
haben. Ich fuͤgte mich in mein Schickſal, dachte var 
auf bey guter Gelegenheit zu entwiſchen, und lernte 
das Reiten in kurzer Zeit, naͤmlich daß ich feſt auf 
dem Pferde ſaß, um die Flinte laden und abfeuern zu 
koͤnnen. Ich mußte bloß um den Koͤnig ſeyn, wenn 
er ſich austragen ließ, oder wenn er auf ſeinem großen 
Kameele, welches von vier Mann gefuͤhrt wurde, auge 
ritt; die uͤbrige Zeit brachte ich damit zu, daß ich 
Kleinigkeiten ſchnitzte, oder in der Stadt herum ging, 
um mich nach den benachbarten Nationen zu erkundi⸗ 
gen. Zwey Mal kamen Karavanen von der weſtlichen 
Barbarey hier durch und gingen nach Wangara. 
Mit dieſen haͤtte mich gern aus dem Staube gemacht, 
allein ich konnte nicht zum Zwecke gelangen. Ich er- 
langte auch die Bekanntſchaft des reichſten Kaufmanns 
in der Stadt, Namens Koobi. Dieſer hatte be: 
ſtaͤndig zwey Karavanenzuͤge von hundert und ſechzehn 
Laſtthieren und mehrern Selaven auf der Reiſe, und 
machte anſehnliche Geſchaͤfte. Einer ſeiner Sclaven, 
ein witziger, thaͤtiger, junger Mann unterhielt mich 
bisweilen und erzählte Mancherley von feinen Reiſen, 
befonders ließ ich mir die Marfchroute in die große 
Barbarey genau angeben. — Nun trat die Regen⸗ 
zeit ein, wo der Koͤnig nicht ausritt, ſondern bloß in 


Königs von Haouſſa zur wirklichen Frau, und nes 
ben ihr noch vier hundert Kebsweiber, von denen er 
diejenigen, welche ihm nicht mehr gefallen, an die 
Sclavenhaͤndler verhandelt, und an deren Stelle an⸗ 
dere im Lande ausfucht, 
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den Tempel ging und im Schloßhofe Befehle ausgab. 
Jetzt hatte ich noch mehr Zeit, mich heimlich auf 
die Flucht vorzubereiten, uͤbte mich in der Ausſprache 
der ſchweren Woͤrter in der Landesſprache, lernte von 
dem erwaͤhnten Sclaven die gewoͤhnlichſten Ausdruͤcke 
der Sprache benachbarter Nationen u. dergl. Einſt⸗ 
mals zeigte mir der Koͤnig eine Flinte, an welcher 
der Kolben zerbrochen war, und fragte, ob wohl der 
Holzarbeiter, bey dem ich bekannt wäre, die Geſchick— 
lichkeit beſaͤße, einen andern zu machen. Ich ſagte, 
ich wollte demſelben den Schaft zeigen, nahm ihn mit, 
und machte ſelbſt einen neuen Schaft, welcher dem 
Koͤnig ſo wohl gefiel, daß er mir funfzig Zimpo zum 
Geſchenke gab. — Mit dem Ende der Regenzeit 
wollte ich heimlich entweichen, allein mein Vorſatz 
wurde vereitelt, denn es brach zwiſchen meinem Koͤ⸗ 
nige und dem Koͤnige von Wangara ein Krieg aus. 
Wir ruͤckten ſchleunigſt ins Feld, und die Armee wurde 
ſchon am 24ten July gemuſtert. Weil die Regenzeit 
noch nicht ganz zu Ende war, fo mußten die Solda— 
ten halbe Tage lang bis an den Leib im Waſſer gehen, 
ſie waren aber doch munter und muthig. Der Koͤnig 
von Wangara mochte glauben, es waͤre unſerer Ar— 
mee nicht moͤglich, durch die mit Waſſer angefuͤllten 
Thaͤler vorzuruͤcken, um an ſeine Graͤnzen zu gelangen, 
allein er irrte ſich. — Unſer Koͤnig bediente ſich auch 
einer Lift, um dem Könige von Wangara nicht er- 
fahren zu laſſen, wenn ſeine Armee ausruͤckte. Am 
22ten July namlich, gegen Mittag, kam ein feindlicher 
Officier in Begleitung von vier Mauren in der Re⸗ 
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ſidenz an, und überbrachte die Kriegserklaͤrung. Sie 
war auf einem ſchmalen weißen Riemen, der auf zwey 
lange Stabe gewickelt war, geſchrieben. Als er ſie uͤber— 
reichte, ſetzte er hinzu, der Konig ſein Herr würde dieſelbe 
hier wieder abholen. Unſer Koͤnig ſtellte fich ſehr freund⸗ 
lich, bewirthete den Officier aufs Beſte, gab aber heim— 
lich Befehl, daß ſich feine Armee marſchfertig halten 
ſollte, dem Officier aber ſagte er, wenn das Waſſer 
die Ebenen und Thaͤler verlaſſen haͤtte, würde er die 
Staͤbe ſelbſt zuruͤck bringen, das heißt, den Krieg 
anfangen. — Am 25ten noch vor Sonnenaufgang 
marſchirte ſchon das Fußvolk vorwaͤrts, und des 
Mittags folgte die Haͤlfte der Reiterey. Der feind— 
liche Officier wollte an dieſem Tage auch abreiſen, al— 
lein der Koͤnig bat ihn zu bleiben, und verſprach, ihn 
am folgenden Tage zu begleiten, damit er nicht ange— 
fallen wuͤrde. Am 24ten des Mittags reiſte der Kö: 
nig mit ſeinen Officieren und dem feindlichen Officiere 
ab, und nahm unter ſeiner Leibwache auch mich mit. 
Am erſten Tage kamen wir bis Taahaſa, mel 
ches ein kleines Staͤdtchen von zwey hundert Huͤtten 
iſt, wo noch fuͤnf hundert Mauren zu uns ſtießen. 
Am 25ten paſſirten wir den Niger, ſtanden bey der 
Ueberfahrt Lebensgefahr aus, und konnten nicht hin⸗ 
dern, daß zwanzig Mann in den Fluthen ihr Leben 
verloren, denn der Fluß war zu ſehr angefchwollen, 
und dennoch mußte die Reiterey, welche nicht uͤber— 
geſetzt werden konnte, mit den Pferden durch denſel— 
ben ſchwimmen. Wir erreichten nun Maatoh, ein 
Dorf von vierzig Hütten in dem Thale, durch welches 
II Theil. 3 
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der Niger fließt. Am 26fen und 27ten marſchir— 
ten wir über eine Bergkette nach Oſten zu, und ka⸗ 
men am 28ten Mittags bey dem Krahoto (Gold— 
gebirge) an. Hier wurde Halt gemacht, der feind— 
liche Officier aber an ſeinen Koͤnig abgeſchickt, mit 
dem Auftrage, daß der König Maohaouſſary an— 
gekommen ſey, ihn mit ſeiner Macht in ſeinem Lande 
zu beſuchen. Bis nach Kahſuto, einem klei— 
nen Staͤdtchen in Wangara, erhielt der Officier 
zwanzig Mann Bedeckung. Als derſelbe abgegangen 
war, lief die Nachricht ein, daß die Fußvoͤlker bereits 
auf feindlichem Boden ſtaͤnden und nun weitere Befehle 
erwarteten. — Eine Europaͤiſche Armee, diejenige 
ausgenommen, welche Buon aparte uͤber die unge— 
heuren Schweitzergebirge führte, würde es nicht wa— 
gen das zu thun, was ich hier von undiſciplinirten 
Truppen ſah. Wir hatten naͤmlich wieder die beyden 
ungeheuern Bergketten, welche wir ſchon ein Mal bey 
einer andern Kruͤmmung derſelben uͤberſtiegen hatten, 
vor uns, und uͤber dieß waren ſie hier weit ſteiler und 
unzugaͤnglicher, daß ich gewiß glaubte, es ſey ganz un— 
moͤglich, dieſelben zu uͤberſteigen; allein ich ſah, was 
ich fuͤr unausfuͤhrbar gehalten hatte. Mit dem An⸗ 
bruche des Tages gab der Koͤnig an ſeine Officiere die 
gehoͤrigen Befehle aus, worauf ſich nach einer halben 
Stunde die bey uns befindliche Cavallerie ſtellte, die 
Flinten ſchwang, und ein großes Geſchrey erhob, wel— 
ches aus den Gebirgen wiederhallte. Sie ſchrien: 
Oſothſugo, koato aqulaty (Tod und Qual: 
ort (bey uns Hoͤlle) ſoll uns nicht abſchrecken) und 


nun ſprengte der Zug an den Gebirgen hinauf, fo 
daß Stuͤcke Felſen zurück flogen, jedoch keiner ungluͤck⸗ 
lich war. Das koͤnigliche Lager wurde nun abgebro— 
chen, und wir mußten auch an dem Gebirge hinauf klet⸗ 
tern. Ich ſtieg vom Pferde und erreichte mit vieler 
Muͤhe die Spitze. Der Koͤnig blieb auf ſeinem Ka— 
meele ſitzen, rauchte eine Pfeife Tabak und war ganz 
unerſchrocken. — Ein neues Hinderniß ſtellte ſich 
nun dar, naͤmlich wir mußten unten am Gebirge 
über einen Arm des Niger fluſſes ſetzen. Der Koͤ— 
nig blieb auf dem Kameele, welches die ſchwimmenden 
Sclaven leiteten und kam wohlbehalten durch. Ich 
folgte zu Pferde und kam auch gluͤcklich hindurch, je— 
doch empfand ich an meinen Fuͤßen große Schmerzen, 
denn die Stricke, welche Statt der Steigbuͤgel gebraucht 
wurden, hatten die Haut von meinen Fuͤßen gerieben, 
ſo daß das Blut herab lief. An dem zweyten Ge— 
birge mußten wir ebenfalls hinauf klimmen, und bey 
dieſem beſchwerlichen Geſchaͤfte nahete der Abend 
heran. Am Fuße des Gebirges machten wir auf 
feindlichem Boden Halt und ſchlugen ein Lager auf. 
In einer Entfernung von zwey Stunden vor uns ſa— 
hen wir Feuer und Rauch empor ſteigen, welches von 
der voran marſchirten Infanterie herruͤhrte, die ſchon 
mit Pluͤndern, Sengen und Brennen beſchaͤftigt war. 
In unſerm Lager entftand darüber eine große Freude, 
und man gab dieſelbe durch Schreyen und Singen zu 
erkennen. Am andern Morgen wurden im ganzen 
Lager, ſo wohl an die Bediente, Sclaven und Soldaten, 
als auch an die Prieſter, Pulver und kleine Steine 
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Statt der Kugeln ausgetheilt, damit wir uns bey 
einem Ueberfalle, der aber nicht leicht zu erwarten war, 
widerſetzen konnten. Mittags wurden zwey und 
ſechszig Gefangene eingebracht und dann weiter zu— 
ruͤck transportirt. Dieſe Leute erregten Bedauern und 
Mitleid, denn ſie waren erbaͤrmlich zugerichtet; einige 
waren gefchoflen, andere gehauen, noch andere mit 
Spießen verwundet. Sie gingen nackend, denn man 
hatte ihnen Alles abgenommen, und auch ihre Huͤtten 
verbrannt. — Hier war weder Feldlazareth noch 
Feldapotheke oder ſonſt eine aͤhnliche Anſtalt zu finden, 
um Verwundeten beyſtehen zu koͤnnen, wenn die 
Gefangenen über heftige Schmerzen klagten, wein: 
ten und heulten, brannte man ihre Wunden aus, und 
dieß zwar aus beſonderer Gnade des Koͤnigs. Unſer 
Marſch ging ſehr langſam, denn wir kamen an die- 
ſem Tage nur bis zwey Stunden vor das Staͤdchen 
Kah ſuto, wo das Lager wieder aufgefchlagen wurde. 
Wir hoͤrten die ganze Nacht hindurch feuern, auch ka— 
men oft Officiere an, welche dem Könige Rapport brach: 
ten, wovon ich aber nichts erfuhr. Mit Tagesanbruch 
brachte man auf hundert Bleſſirte von unſerer Armee 
und dreyßig feindliche Gefangene ein. Wir hoͤrten 
nun, daß unſere Hauptarmee vor Kahſutso ſtaͤnde, 
welches der Feind hartnaͤckig vertheidigte. Unſere Scla— 
ven mußten daher zur Verſtaͤrkung abgehen, ſie waren 
aber nicht noͤthig, denn da fie kaum eine Stunde abgegan⸗ 
gen waren, ſahen wir die Flammen in Kahſuto in 
die Hoͤhe ſteigen, und erhielten bald die Nachricht, daß 
der Feind abgezogen, zuvor aber die Stade ſelbſt in 
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Brand geſteckt haͤtte. — Nun ruͤckten wir, da die 
Hauptarmee vorwaͤrts ging, auch weiter vor, hatten 
aber den ganzen Tag ſchlechten Weg durch Gebuͤſche 
und uͤber Sandflaͤchen, fanden auch mehrere verbrannte 
Doͤrfer. — Wir ſchlugen das Lager an dem Fluſſe 
Emog auf, an deſſen jenſeitigen Ufer die Haupt⸗ 
armee ſtand. Dieſer Fluß kommt von Norden her und 
fließt durch das ganze fand Wangara nach Suͤ— 
den zu. Wir befanden uns hier nicht wohl, denn 
theils war die Ebene am Fluſſe hier und da noch voll 
Waſſer, theils mußte man im Schlamme und Kothe 
herum gehen, konnten daher auch kein Feuer anzuͤn— 
den, noch weniger aber ausruhen. Zur rechten Hand 
hatten wir zwar einen hohen Berg, allein dahin konn— 
ten wir uns nicht wenden, weil wir mit der Haupt— 
armee in genauer Verbindung bleiben wollten. Wer 
ein Pferd hatte, ſetzte ſich die Nacht hindurch auf daſ— 
ſelbe, um nur wenigſtens auszuruhen. — Mit Ta⸗ 
gesanbruch wurde uͤber den Fluß geſetzt und auf die 
Hauptſtadt zu marſchirt. —— Als die feindliche Ar— 
mee ſichtbar wurde, mußte die Bagage unter Bede— 
ckung von vierzig Sclaven und funfzig Soldaten nebſt 
mir zuruͤck bleiben, der Koͤnig aber uͤbernahm das 
Commando der Armee und rückte vor. — Nach ei: 
nigen Stunden begann der Angriff mit einem großen 
Geſchreye und Gebruͤlle auf beyden Seiten, ſo daß 
auch wir daruͤber erſchracken. Unſere Armee, die ſeit 
mehrern Tagen nicht ausgeruht hatte, wurde mehr— 
mals zuruͤck geworfen, drang aber immer wieder vor. 
Bis gegen den Abend blieb die Schlacht unentſchieden, 
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weil bald dieſe, bald die feindliche Armee retirirte; 
endlich aber, da es dunkel wurde, behauptete unſere Armee 
den Platz, die feindliche aber retirirte in die Stadt. Wir 
machten zwey hundert Gefangene und erbeuteten un⸗ 
bedeutende Dinge. Nun war der Hauptkrieg ſchon 
vorbey, denn im ganzen feindlichen Lande war keine 
ſolche Ebene mehr, wo ſich beyde Armeen einander 
entgegen ſtellen konnten, ſondern Gebuͤſche, Waͤlder, 
ſchmale Thaͤler und Gebirge wechſelten mit einan— 
der ab. — Ich bemerkte, daß beyde Armeen in 
der Taktik ganz unerfahren waren, und daß es hier 
bloß auf Muth und Ueberlegenheit an Mannſchaft 
ankam. Das Treffen dauerte zwar mehrere Stun: 
den, allein waͤhrend dieſer Zeit feuerten die Unſerigen, 
und wahrſcheinlich auch die Feinde kaum zwanzig Mal 
ab. Zum Laden zog ſich allemal die Armee zuruͤck, 
und ruͤckte dann erſt wieder vor; auch fehlte es an 
Pulver. Zwey Tage lang hatten wir Ruhe, da aber 
am dritten Tage kein Friedensbote ankam, wurde wei⸗ 
ter vorgeruͤkt. — Nun aber trat der Mangel an 
Lebensmitteln ein, was man mitgebracht hatte, war 
verzehrt und in feindlichem Lande nichts zu finden. 
Der Koͤnig ließ daher bekannt machen, daß es nicht 
rathſam waͤre, zuruͤck zu gehen, um Lebensmittel her⸗ 
bey zu holen, ſondern wer eſſen wollte, muͤßte mit 
ihm vorruͤcken, um die Hauptſtadt zu erobern. Was 
der Koͤnig that, mußte die Armee auch thun, und man 
ruͤckte vor. Wir marſchirten dieſen ganzen Tag und 
auch die halbe Nacht hindurch ohne fuͤr Menſchen und 
Pferde Nahrung zu finden. Mit Tagesanbruch ſtan⸗ 
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den wir noch eine Stunde von der Stadt, welche wir 
ſchon ſehen konnten. Wo man nur das Auge hin⸗ 
wendete, ſah man Menſchen in Menge ſo wohl von un: 
ſerer als von der feindlichen Armee. Unſere Truppen 
ſollten den Angriff machen, der Feind kamen ihnen 
aber zuvor, denn er ſtuͤrzte von dem Gebirge, wel— 
ches die Stadt auf der Vorderſeite umgiebt, ploͤtzlich 
auf uns herab, und das Treffen begann mit aller Hef— 
tigkeit. Wir hatten von allen Seiten zu kaͤmpfen, 
und wuͤrden verloren geweſen ſeyn, wenn ſich nicht die 
Maurenheldenmuͤthig gewehrt, endlich gar vorgedrun— 
gen waͤren und ſich der Stadt bemaͤchtigt hatten. Als 
fie in derſelben ankamen, ſchickten fie ſo gleich einige Des 
putirte an den Koͤnig, um ihm davon Nachricht zu 
geben. Wir erhielten nun. fo gleich Befehl aufzu— 
packen und dem Koͤnige in die Stadt zu folgen. Wir 
folgten freudig, weil wir nun Saͤttigung fuͤr Men⸗ 
ſchen und Vieh zu erhalten hofften allein wir ſahen 
uns getaͤuſcht, und fanden nicht das Geringſte mehr; 
denn was die entflohenen Einwohner bey der Flucht 
nicht hatten mitnehmen koͤnnen, und was die Zuruͤck— 
gebliebenen noch beſaßen, hatten diejenigen von unſe⸗ 
rer Armee, welche zuerſt eingedrungen waren, ver» 
zehrt, auch hatte man die Stadt auf der Nordſeite 
ſchon in Brand geſteckt. — Der König befahl zu: 
erſt, das Feuer zu loͤſchen, und uͤberlegte dann mit 
ſeinen Officieren, wie nun zu verfahren waͤre. — Ich 
bekam mein Quartier in der ehemaligen Wohnung ei⸗— 
nes Officiers, wo ich zwar Bequemlichkeit, aber nichts 
fuͤr meinen Magen fand. — An diejenigen, welche 
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bey der Plündernng nichts erhalten hatten, wurde 
zwar etwas Mehl ausgetheilt, allein dieß reichte nur 
zur Saͤttigung auf einige Stunden. Am folgenden 
Tage hatte die ganze Armee einen Raſttag, der Ko 
nig aber war beſchaͤftigt, gute Anſtalten zu treffen. Ich 
mußte ihn durch die Stadt begleiten, um zu ſehen ob 
noch Lebensmittel aufzutreiben waͤren; wir fanden 
aber nichts als das groͤßte Elend. Muͤtter und Kin⸗ 
der warfen ſich vor dem Koͤnige auf die Erde, riefen 
ibm nach, allein er hörte fie nicht, ſondern befahl, 
daß wenn fie nicht zurück gingen und die freye Paſ— 
ſage hinderten, ſie getoͤdtet werden ſollten. Ich wurde 
im Innerſten geruͤhrt und meinem Könige ganz ab: 
geneigt, ob ich wohl wußte, daß man hier zu Kriegs⸗ 
zeiten das Mitleid bey Seite ſetzt, hatte aber doch an 
dem Koͤnige zu andern Zeiten Zuͤge von Mitleid und 
Erbarmen geſehen. — Ich aͤnderte aber meine Mei— 
nung bald, denn er befahl noch an dieſem Abende, 
daß die Armee am folgenden Morgen die Stadt ver: 
laſſen, dieſelbe aber nicht, wie gewöhnlich zu geſche⸗ 
hen pflegt, in Brand ſtecken, auch die wehrloſen Ein⸗ 
wohner, wenn ſie nicht bewaffnet wären, als Kriegs: 
gefangene oder Selaven wegfuͤhren, ſondern ungeſtoͤrt 
in ihren Huͤtten laſſen ſollte. — Die Stadt Wan⸗ 
gara iſt eine Stunde lang, und beynahe eine halbe 
Stunde breit. Sie hat ſechs Reihen Haͤuſer und 
Huͤtten und drey Hauptgaſſen, welche in einer Linie 
von Norden nach Suͤden laufen. Die Haͤuſer ſind 
von Lehm und unbehauenen Steinen, die Hütten aber 
von Riethgras und Lehm erbauet. An jedem Ende 
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einer Straße ſteht ein Tempel, und die Mitte der 
Stadt dient zum Marktplatze, weil da eine Quer: 
ſtraße durch die Hauptſtraßen laͤuft. Das Schloß iſt 
von Lehm und ſchlechten Steinen erbauet, mit einer 
ſechs Fuß hohen, aber hier und da verfallenen Mauer 
umgeben und hat ein ſchlechtes Anſehen. Die Stadt 
iſt mit Palliſaden, welche aber ſchadhaft und ver— 
fault find, umgeben. An der Suͤdſeite der Stadt iſt 
ein ſechs Fuß tiefer Waſſergraben, wo das Vieh ge— | 
traͤnkt wird, und aus welchem man im Nothfalle auch 

Waſſer fuͤr die Menſchen holt. 


Wir verließen mit Tagesanbruch die Stadt und 
zogen nach unſerm alten Lager am Fuße des Gebirges 
an der Graͤnze zuruͤck. Die Cavallerie oͤffnete den 
Zug, und die Infanterie folgte nach. — 


Am 23ten kam ein feindlicher Officier mit dem 
Friedensantrage in unſer Lager. Der König nahm 
ihn unter der Bedingung an, daß der Koͤnig von 
Wangara ſelbſt zu ihm kommen und mit ihm un— 
terhandeln muͤßte. Dieß geſchah, und man ſchloß 
einen feſten Freundſchafts- und Friedens-Contract 
nach folgenden Puncten: 1) Der König von Wan— 
gara giebt dem Könige von Haouſſa alle Jahre 
zwanzig Sclaven; 2) der Koͤnig von Wangara 
ſteht dem Könige von Haouſſa bey, wenn er von an⸗ 
dern Nationen bekriegt wird, wofuͤr er die Beute er— 
haͤlt, welche ſeine Leute bey dieſen Kriegen machen; 
3) das Vieh, welches die Unterthanen des Koͤnigs 


* 


170 


von Wangara aus dem Koͤnigreiche Haouffa weg⸗ 
gefuͤhrt haben, wird zuruͤck gegeben; 4) beyde Koͤ— 
nige geſtatten den freyen Handel beyder Nationen un⸗ 
ter einander. 


Als der Friede abgeſchloſſen war, behandelten 
ſich beyde Könige ſehr freund ſchaftlich, ſchmauchten 
mit einander Tabak, ſprachen von den gleichguͤltigſten 
Dingen, und gedachten der Ungluͤcklichen nicht, welche 
bey dieſem Feld zuge in die Kriegsgefangenſchaft und 
dadurch in die Sclaverey gerathen waren; dieſe 
blieben in der Gewalt deſſen, der ſie weggenommen 
hatte. — Dieſer Krieg hatte auf beyden Seiten ge— 
gen tauſend Menſchen gekoſtet, mehrere Doͤrfer und 
Staͤdte waren verwuͤſtet, und mehrere Tauſend Ein: 
wohner ihrer Hütten und Habſeligkeiten beraubt. — 
Am 20ten Auguſt wurde der Friede geſchloſſen, und 
am 28ten trafen wir wieder in der Reſidenz des Koͤ— 
nigs ein. 


Bey dem Feldzuge hatte ich mir mehrere Freunde 
zu erwerben geſucht, befonders aber mich mit einigen 
Mauren bekannt gemacht, um von ihnen Nachrich— 
ten zu erhalten, die zu meiner weitern Reiſe dienten. 
Ich beſchloß nun feſt, bey einer ſchicklichen Gelegen⸗ 
heit zu entfliehen, und in das Koͤnigreich Feene 
zu gehen, welches drey und eine Vierteltagereiſe 
weit von der Stadt entfernt liegt. — Ehe ich davon 
weiter etwas ſage, will ich das Land, wo ich mich 
einige Monate lang aufhielt, etwas naͤher beſchreiben. 


ne 


Cr ²˙¹¾ꝛA wQd ̃ ̃˙ A 


171 


Das Koͤnigreich Haouſſa iſt auf meiner Reiſe 
vom Cap an die ſchoͤnſte Landſchaft geweſen, die ich 
in Afrika geſehen habe. Es graͤnzt gegen Oſten an 
das Koͤnigreich Mophaty (Zanfara), gegen 
Norden an das Land Fomingho !), gegen Weſten 
an das Koͤnigreich Feene und gegen Suͤden an das 
Koͤnigreich Bahahara. Der Niger fluß durch— 
ſtroͤmt einen Theil des Landes, macht es fruchtbar, 
und verſchafft der Handlung viel Nutzen, denn es 
gehen viele Schiffe von Tambuko bis Booſu, 
wo die Waaren ausgeladen und durch Karavanen wei— 
ter geſchafft werden. Di—eſes Land iſt ſehr fruchtbar 
und würde, wenn es von eultivirten Nationen bewohnt 
waͤre, große Schaͤtze an ſich ziehen koͤnnen. Es 
iſt reich an Thieren aller Art, und hat Ueberfluß 
an Holz und an verſchiedenen Fruͤchten. Die Ge— 
birge liefern Salz und Salpeter, die Wälder Ho 
nig und Wachs, und die Berge koͤnnten aus ihrem 
Innern viel Schaͤtze liefern, wenn die Bewohner des 
Landes ſie aufſuchten. Das Land hat eigentlich drey 
Nationen zu Bewohnern, 1) die Samtygoetys, 
welche die ſuͤdliche Graͤnze bewohnen; 2) die Kah— 
mofaner, an der Oſtſeite, und 3) die Haouſ— 
ſaner, mitten im Lande. Die meiſten Einwohner 

tragen lange bunte leinwandene Maͤntel, die man um 
den Leib befeſtiget, und Statt der Schuhe Riemen, 


) Dieſe Landſchaft, welche zehn bis zwoͤlf Meilen lang 
und fuͤnf bis ſechs Meilen breit iſt, habe ich auf kei⸗ 
ner Karte gefunden. 
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welche kreutzweiſe uͤber die Fuͤße gewunden werden. 
Um den Kopf windet man gewoͤhnlich ein buntes leinwan⸗ 
denes oder baumwollenes Tuch. Die Soldaten allein 
tragen um den Kopf ein rothes Tuch, welches aus Zie- 
genhaaren, oder aus Baumwolle gemacht iſt, uͤbri— 
gens aber tragen ſie die gewoͤhnlichen Maͤntel. 


Die Mauren haben kurze rothe Maͤntel von 
Leinwand. Officiere und Kaufleute kleiden ſich mei: 
ſtentheils in Seide. Die Mannsperfonen find groß 
und ſtark, und beweiſen ſich im Kriege tapfer. Die 
Weibsperſonen ſind von mittler Statur und haben ein 
gutes Anſehen. Manns- und Weibsperſonen haben 
eine hellbraune Farbe, platte Naſen, ſchoͤne weiße 
Zaͤhne und große Augen. Die Mauren ſehen wei- 
ßer aus, und find von mittler Statur. Sie find, 
keine Eingebornen des Landes, ſondern kommen aus 
der Wuͤſte Sahara hieher, und dienen als Solda⸗ 
ten fir Koſt und Kleider. Sie koͤnnen alle gut reis 
ten, und machen daher im Kriege durch ihre Geſchick— 
lichkeit und Behendigkeit den Feinden viel zu ſchaffen. 
Sie halten ſich in den Städten und auf den Dörfern 
in eigenen Huͤtten und Haͤuſern auf, werden aber von 
den Eingebornen nicht geachtet. Sie ſtehlen ſehr 
gern, allein in dieſem Lande uͤben ſie ihre Geſchicklich⸗ 
keit in der Dieberey nicht aus, weil derjenige, wel⸗ 
cher eines Diebſtahls uͤberfuͤhrt wird, von demjenigen, 
welchen er beſtohlen hat, mit einer gewiſſen Anzahl 
Hiebe auf den Bauch beſtraft und dann aus dem 
Lande gejagt wird. — Die Eingebornen ſind gute 
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und willige Leute, die einen Fremden ſelbſt nicht be— 
leidigen und auch nicht beleidigen laſſen. Jeder be— 
muͤht ſich, den Fremden, der ihn anſpricht, ſo gut 
als moͤglich zu bewirthen, und dann auf den rechten 
Weg zu bringen, welches ſie beſonders deßwegen thun, 

damit die Mauren denſelben nicht anfallen und be— 
rauben, ja wohl gar heimlich wegnehmen und verkau— 
fen. — In ihrem Hauswefen find fie reinlich und lie— 
ben die Ordnung. — Ehe einer an die Arbeit geht, 
verrichtet er unter freyem Himmel oder im Tempel ein 
Gebet. Bey truͤbem Wetter arbeiten ſie nicht auf 
dem Felde, ob es gleich oft noͤthig wäre, weil fie 
mehr als die andern Nationen, die ich vorher beſucht 
habe, den Ackerbau treiben. Die Religion iſt bey 
den Mauren die Mahomedaniſche, bey den Einge— 
bornen aber die heidniſche. Prieſter findet man ge— 
nug, ſie haben aber vor den uͤbrigen Landesbewohnern 
keine Vorrechte, ſondern muͤſſen eben ſo, wie dieſe, 
ihre Feld- und Hausarbeiten verrichten, wenn fie Un: 
terhalt haben wollen. Sie unterrichten die Kinder, 
und zwar gewöhnlich in den Tempeln. — Die Be— 
ſchneidung iſt eingeführt und wird jederzeit im Vollmon— 
de vorgenommen, das Kind mag einen oder ſechs und 
zwanzig Tage alt ſeyn. Auch die Schreibekunſt iſt 
hier bekannt; zur Uebung in derſelben bedienen ſich 
die Kinder duͤnner Breter, die ſie mit Sand beſtreuen, 
worauf ſie dann mit Fiſchgraͤten oder feinen Knochen 
ſchreiben. Vom ſechſten bis zum zehnten Jahre wer— 

den die Kinder unterrichtet und dann zu haͤuslichen 

Arbeiten gebraucht. Fuͤr den ganzen Unterricht eines 
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Kindes erhaͤlt der Prieſter eine Ziege. Die Prieſter 
ſagen auch die Feſttage an, z. B. das Feſt des Neu⸗ 
mondes, wo ſie mit Aufgang der Sonne in den Tem⸗ 
pel kommen, unter ihre Zoͤglinge treten und dann, 
wenn ſich die Gemeine verſammelt hat, ein Gebet 
verrichten, wobey ſie ſtehen, die Zuhoͤrer aber gegen 
die Sonne zu auf der Erde liegen. Die Kinder bleis 
ben dabey auch im Kreiſe ſtehen und bezeigen ſich ſehr 
andaͤchtig. Nach verrichtetem Gebete wird, wenn 
junge Kinder vorhanden ſind, die Beſchneidung vor— 
genommen. Iſt dieſelbe verrichtet, fo legt der Prie— 
ſter das beſchnittene Kind auf die Erde, haͤlt eine 
Rede, und uͤbergiebt dann das Kind ſeiner Mutter 
unter verſchiedenen Ceremonien. Die Tempel ſind 
ſehr einfach gebauet; auf den Doͤrfern ſind ſie, wie 
die Hütten, aus Riethſtroh gebauet, mit Palmblaͤt⸗ 
tern bedeckt, inwendig mit Lehm beworfen und mit 
einer rothen Farbe, die man im Lande ſelbſt findet, 
angemahlt oder uͤberſtrichen. In den Städten find 
ſie von rohen Steinen zuſammen geſetzt und inwendig 
ſonderbar verziert, naͤmlich: ein Stein iſt blau, ein 
anderer roth, ein dritter ſchwarz u. ſ. w. bemahlt, 
auch bisweilen mit Figuren, die man eingraͤbt, ver⸗ 
ziert. 


Der Koͤnig iſt Souverain und gebietet uͤber ſein 
Land eigenmaͤchtig. Er hat keine eigentlichen Mini⸗ 
ſter, ſeine Officiere aber vertreten in den Staͤdten die 
Stellen der Rathsherren, dürfen aber ohne feine Ein⸗ 
willigung in Sachen von einiger Ergeblichkeit nicht 
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entſcheiden. — Er iſt ſtrenge im Gerichte, läßt oft 
leichte Verbrechen mit dreyßig bis ſechzig Bauchhie— 
ben, welche mit zuſammengeflochtenen Riemen gege— 
ben werden, beſtrafen. Diebe werden gewöhnlich ges 
hangen, und zwar auf folgende Art: Man graͤbt 
einen Pfahl in die Erde und macht in demſelben zwey 
Stuͤcke Eiſen feſt, die einen halben Fuß lang aus 
dem Holze hervor ſtehen, vorn gekruͤmmt ſind und 
Widerhaken haben, wie eine Fiſchangel, und haͤngt 
dann gewoͤhnlich den Miſſethaͤter mit dem untern 
Kinne daran, wobey ihm Haͤnde und Fuͤße zuſam— 
men gebunden ſind. Wer ſo gehangen wird, lebt ge— 
woͤhnlich noch ſechs und dreyßig bis acht und vierzig 
Stunden. Bisweilen wird die Strafe dahin gemil— 
dert, daß der Miſſethaͤter mit dem Halſe auf die Ha⸗ 
ken gehangen wird, wo er nur etwa zwey Stunden 
lang am leben bleibt. — Die Kriegsmacht beſteht aus 
achtzehn bis zwanzig tauſend Mann Eingebohrne zu 
Fuß und ſechs tauſend Mauren zu Pferde. Die 
meiſten haben im Kriege Flinten und große eiſerne 
Hauer; andere vier Fuß lange Lanzen. — Der Koͤ— 
nig geht alle Mal ſelbſt mit zu Felde und commandirt 
die Armee. Seine Nachbarn fuͤrchten ihn, ob ſie 
gleich weit ſtaͤrkere Armeen haben. — Der Handel, 
welcher in dieſem Lande und durch daſſelbe getrieben 
wird, iſt ſehr anſehnlich; die Lage des Landes und ſeine 
große Fruchtbarkeit beguͤnſtigen denſelben ſehr. Die 
Karavanen ruhen hier aus, verſorgen ſich mit Lebens— 
mitteln und Futter, und machen Beſtellungen auf die 
Zeit, wenn ſie wieder zuruͤck kommen. Das Land 


ſelbſt liefert in das Ausland Manna, Datteln und 
Baumwolle nach Tambuko; Ambra, Gummi 
und Zibeth in die Barbarey, und Elfenbein, Thier⸗ 
felle, Straußfedern und Fiſchbein in das Koͤnigreich 
Tookahat ). — 


Die Stadt Haouſſa kann unter die größten 
Staͤdte in Afrika gerechnet werden, denn ſie iſt eine 
halbe Tagereiſe lang und zwey Meilen breit!“ ). 


Die Zahl der Einwohner ſo wohl, als die Zahl 
der Huͤtten und Haͤuſer konnte ich nicht erfahren. 
Sie hat von Weſten nach Oſten zu neun Straßen, 
welche nach den neun erſten Monaten des Jahres be— 
nennt find, namlich: 1) die Joeh-, 2) Waa⸗ 
hatiy⸗, 3) Teethojoty-, 4) Saamoo», 
5) Nimjoto-; 6) Nahary⸗, 7) Terankja⸗ 
to⸗, 8) Milikotoala-, und 9) die Satto⸗ 
mially⸗Straße; das iſt: 1) die Fleiſch⸗, 2) Feuer-,. 
3) Owen⸗, 4) Kalbe, 5) Igel, 6) Kameel-, 
7) Mond⸗, 8) dunkle und 9) die Handels⸗Straße. — 


Außer den Hauptſtraßen hat ſie noch ſech zehn 
Quer⸗ und halbe Straßen, welche nicht durch die 


*) Dieſes Königreich iſt von hier zwanzig Tagereiſen 
entfernt, und graͤnzt an die Kuͤſte von Guinea. 

*r) Mungo Park hat ganz wider die Wahrheit dieſe 
Stadt zwey Tagereiſen weit vom Nigerfluſſe ange: 
geben; er richtete ſich alſo bloß nach dem, was ihm 

ein Unwiſſender ſagte. 
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uͤbrigen durchgehen. Sie ſind ſaͤmmtlich nicht gepfla— 
ſtert, aber ſehr hoch mit Sand beſtreut. Die Haͤu— 
ſer, ſo wie die Tempel, ſind meiſtentheils aus Lehm 
und Steinen zuſammen geſetzt, und nur ein Stock 
hoch gebauet; ſie ſind aber nicht an einander 
geſetzt, ſondern bey jedem iſt ein Durchgang, welches 
man der Feuersgefahren wegen ſo eingerichtet hat. 
Man ſagte mir, daß in dieſer Stadt allein auf 
zwey hundert und funfzig Tempel waͤren. Man fin⸗ 
det hier vier Marktplaͤtze, 1) den Menfchen- oder 
Sclavenmarkt; 2) den Karavanenmarkt, wo die 
reiſenden Kaufleute ihre Waaren verkaufen; 3) den 
Fleiſch⸗ oder Viehmarkt, und 4) den Exercirplatz. 
Das Schloß liegt auf der Suͤdſeite und iſt für feſt zu 
halten, denn es iſt mit zwey Mauern und einem tiefen 
Graben umgeben. In der Stadt und in dem Schloſſe 
liegen gewöhnlich drey tauſend Mann zur Beſatzung. 
Man findet hier Fabrikanten und Handwerker, welche 
beſonders grobe Leinwand und Toͤpferwaaren verferti— 
gen, die durch die Karavanen in andere Laͤnder ge— 
bracht werden. — Man zaͤhlt hier gegen drey hun— 
dert Kaufleute, die große Geſchaͤfte machen und zum 
Theil eigene Karavanen haben, welche Waaren her— 
bey holen und weiter transportiren; uͤbrigens kann 
jeder Fremde hier freyen Handel treiben, daher kom— 
men auch zu gewiſſen Zeiten Juden in Menge hierher, 
und tauſchen Silber, Gold, Elfenbein, Farben und an— 
dere Waaren gegen Eiſendraht, Degen, Pulver, 
Kugeln, Spiegel u. dergl. ein. In den Vorſtaͤdten 
findet man noch beſſere und ſchoͤnere Haͤuſer, als in 
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der Stadt ſelbſt, ob fie gleich nur von Landleuten, 
Schmieden und Toͤpfern bewohnt ſind. Weſtlich, eine 
Stunde von der Stadt, faͤngt ſich ein Bach an, wo 
für den Koͤnig und feine vornehmſten Officiere ein 
Bad angelegt iſt. Es iſt aus Stroh und Palmblaͤt— 
tern gebauet und rings herum mit Baumwollenbaͤumen 
beſetzt. Das Waſſer kommt ganz heiß aus der Erde, 
und ſoll viel Goldſand mit auswerfen. Fuͤr die 
Wahrheit dieſer Sage kann ich freylich nicht buͤrgen, 
weil ich niemals in das Innere der großen Badehuͤtte 
gekommen bin, denn es iſt bey Lebensſtrafe unterſagt, 
dieſelbe ohne Erlaubniß des Koͤnigs zu betreten; allein 
ich habe doch ſo viel bemerkt, daß der Koͤnig Gold— 
fand vertauſcht, in feinem Lande aber ſonſt keiner 
aufgeſucht wird. — Der Koͤnig bezieht alle Jahre 
im Monate September, wo die angenehmſte Jahres⸗ 
zeit iſt, bey Booſu ein Lager, und übe daſelbſt 
einen Theil ſeiner Armee in den Waffen. — Um 
noch mehr Bekaͤnntſchaft zu erhalten, und der Wege 
kundig zu werden, beſuchte ich mit Erlaubniß des Koͤs⸗ 
nigs ſehr oft die Vorſtaͤdte und die herumliegende Ge⸗ 
gend; allein ich hakte hierbey ein wichtiges Hinder- 
niß im Wege, denn es begleitete mich auf fü: 
niglichen Befehl jederzeit ein Maure, um mir bey⸗ 
zuſtehen, wenn ich etwa in Verdrießlichkeiten ver- 
wickelt wuͤrde. Der Koͤnig hatte naͤmlich ſeit jenem 
verdrießlichen Vorfalle befohlen, daß derjenige, wel: 
cher zuließe, daß ich auf meinen Spatziergaͤngen be- 
leidigt wuͤrde, mit dem Tode beſtraft werden ſollte. 
So angenehm mir dieſes auf der einen Seite war, 
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weil ich ſicher war, daß mich Niemand beleidigen durf: 
te, ſo unangenehm war mir es aber auch, weil mir 
dadurch alle Gelegenheit zur Flucht benommen wurde. 
— Ich mußte daher ein anderes Mittel ergreifen, 
um meinen Zweck zu erreichen. Ich ging naͤmlich 
nicht mehr aus, ſondern blieb zu Hauſe und ſtellte 
mich krank. Der Officier, welcher am zweyten Tage die 
Aufſicht uͤber die Mauren hatte, fragte mich, was mir 
widerfahren waͤre, und ich antwortete, daß ſich ein Fieber 
bey mir zeigte. So gleich meldete er dem Könige mei: 
nen Zuſtand, und dieſer befragte einen Prieſter, wie 
man mich wieder herſtellen koͤnnte. Dieſer rieth ganz 
nach meinem Wunſche, naͤmlich, ich muͤßte mich 
taglich einige Mal baden. Der König ließ mir fo 
gleich ſagen, ich muͤßte mich alle Tage zwei Mal vor 
der Stadt in einem kleinen See baden, um meine 
Geſundheit wieder zu erlangen. Um ihn recht ſicher 
zu machen, ließ ich ihm ſagen, ich waͤre ſehr 
matt und koͤnnte unmoͤglich ſo weit gehen. Dieſe Ent⸗ 
ſchuldigung half nichts, ſondern ein Maure erhielt 
Befehl, mich noͤthigen Falls zu fuͤhren und fuͤr mich 
alle Sorge zu tragen. Acht Tage lang ſetzte ich dieſe 
Cur fort, ohne daß ich Hoffnung ſah, entkommen zu 
koͤnnen, denn mein Begleiter verließ mich nicht einen 
Augenblick. Am neunten Tage ſtellte ich mich ſehr 
ſchwach und ſagte, als wir des Morgens ausgingen, 
ich haͤtte die Erlaubniß erhalten, dieſen Tag nicht 
zuruͤck zu kehren, ſondern bis an den Abend hier zu 
bleiben. Mein Begleiter glaubte dieß und ſagte end— 
lich, er wollte unterdeſſen in die Stadt zuruͤck gehen 


und mich gegen Abend wieder abholen. Ich ging in 
das Waſſer und der Begleiter in die Stadt. Kaum 
hatte ich ihn aus den Augen verloren, ſo lief ich mit 
ſchnellen Schritten weg und wendete mich nach dem 
Koͤnigreiche Feene zu. Schon war ich zwey Stun— 
den weit gelaufen, als einige Mauren auf mich zu 
geritten kamen, und mich fragten, wo ich hinwollte. 
Ich erzaͤhlte ihnen, daß ich krank waͤre und von dem 
Koͤnige Befehl erhalten haͤtte, mir Bewegung zu 
machen, damit ich bald wieder hergeſtellt wuͤrde. 
Sie glaubten dieß, riethen mir aber, nicht weiter zu 
gehen, weil in dem vor mir liegenden Buſche nach 
Nordweſt zu ſich gewoͤhnlich Raͤuber aufhielten. Ich 
dankte fuͤr den guten Rath, ſetzte mich nieder und 
ſagte, ich wollte eine Stunde lang ausruhen und dann 
in die Stadt zuruͤck kehren. Sie ritten fort, und 
zwar nicht nach der Stadt zu, welches mir ſehr lieb 
war, weil man ſonſt ſo gleich erfahren, welchen 
Weg ich gewaͤhlt hatte. Nun lief ich ſo geſchwind, 
als nur moͤglich war, ſah zwar hier und da Leute auf 
dem Felde, naͤherte mich aber denſelben nicht. Im 
Walde blieb ich eine Stunde lang liegen, um auszu⸗ 
ruhen, und ſetzte dann meinen Weg fort. Meinen 
Compaß und das Tagebuch hatte ich fehon ſeit gerau— 
mer Zeit unter meinem Mantel in ein Stuͤck Ziegen⸗ 
fell mit kleinen Riemen angenaͤht, um dieſe mir fo noͤ⸗ 
thigen Stuͤcke bey einer Gelegenheit zur Flucht nicht 
zuruͤck laſſen zu duͤrfen. Menſchen ſah ich hier und da, 
allein Niemand hielt mich an. Ich verzehrte einige 
Datteln und dachte an keine weitere Speiſe, ſondern 
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allein auf meine Sicherheit. Hinter dem Walde ſah 
ich mehrere Doͤrfer, betrat aber keins, weil ich wußte, 
daß in jedem derſelben Mauren wohnten. In der 
Nacht ging ich nahe bey zwey Doͤrfern vorbey, um 
den rechten Weg nicht zu verfehlen, traf auch auf 
einige Mauren, die mich aber nicht anhielten, weil 
ſie mich kannten, und glaubten, daß ich in Geſchaͤften 
des Koͤnigs reiſete. Am dritten Tage betrat ich das 
Feeneiſche Gebiet und war herzlich froh, daß ich 
nun wieder in Freyheit war. — Von hier aus bis 
Biledulgerid nennt man einen großen Strich 
Landes die Wuͤſte Sahara; 


Am 17ten September des Morgens ſtieß ich auf 
einen Trupp berittener Mauren, welche mich frag— 
ten, wer ich waͤre und wohin ich reiſen wollte. Ich 
antwortete, ich waͤre ein Flintenmacher aus Bile— 
dulgerid ) und ſuchte in dieſem Lande mit meiner 


*) In Haouſſa hatte ich einige ſolcher Leute geſehen. 
Ob ich gleich keine ganz ſo ſchwarze Geſichtsfarbe wie 
dieſe hatte, fo konnte man doch auch nicht gewiß bes 

haupten, daß ich ein Auslaͤnder waͤre, weil der 
Schmutz und Koth reichlich auf meinem Geſichte und 
an meinem Leibe zu finden war, auch meine Haare 
eben ſo kraus herum hingen, wie die Haare der uͤbri— 
gen Flintenmacher. Dieſe haben naͤmlich die Frey⸗ 
heit, im ganzen Lande umher zu reiſen und Gewehre 
auszubeſſern, bleiben aber nicht immer da. Da nun 
jetzt die Zeit nicht war, wo ſie eigentlich aus der Bar— 
barey wieder hierher kommen, welches gewoͤhnlich im 
November geſchieht, ſo ſuchte ich mich damit zu ent⸗ 
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Arbeit etwas zu verdienen. „Geh nach Feene, 
da wirſt du Arbeit finden, du biſt aber nicht auf dem 
rechten Wege dahin, ſondern mußt dich weiter rechts 
wenden. Ich dankte fuͤr die Nachricht und wollte 
weiter gehen, faßte aber Muth und bat um Mehl und 
Fleiſch, weil mich der Hunger quaͤlte. Sie wieſen 
mich in das naͤchſte Dorf mit der Verſicherung, daß 
ich da Speiſe erhalten wuͤrde. Ich traf bald darauf 
in dem Dorfe ein. Es hieß Jelly, und beſtand 
aus funfzig Hütten, die alle fo gebauet waren, daß 
ſie mit leichter Muͤhe aus einander genommen werden 
konnten. Weil der Ort nicht weit vom Niger liegt, 
und derſelbe zur Regenzeit austritt, ſo zieht man 
jaͤhrlich wen Monate lang von hier weg in das Ge— 
birge. Nachdem ich mich hier mit Schildkroͤtenfleiſch 
und Mehl geſaͤttigt hatte, reiſte ich weiter, hatte aber 
bis an das Gebirge einen muͤhſamen Weg, denn ich 
ſank nicht ſelten bis an die Knie in denſelben. Das 
Gebirge war unfruchtbar, beſtand aus Felſen und 
Sand; es iſt aber doch an der Oſtſeite bewohnt. Ich 
blieb in einem dieſer Doͤrfer, deren Bewohner hier an 
den Gebirgen und Felſen Salz ſammeln, und es nach 
Feene und Sille verhandeln. Sie waren arm, 
theilten mir aber doch Mehl mit, und bereiteten ein 
gutes Nachtlager. Am 18ten erreichte ich in einer 
fruchtbaren Ebene, eine Stunde vom Niger fluſſe, 
das aus hundert Hütten beſtehende ſchoͤne Dorf Py⸗ 


ſchuldigen, daß mich der Koͤnig des Krieges wegen 
nicht hätte fortreifen laſſen. 
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goͤhſity, welches von Eingebornen und Arabern be— 
wohnt iſt. Das Oberhaupt des Orts, welches Jon⸗ 
haty genannt wurde, nahm mich ſehr freundſchaft⸗ 
lich auf und bat mich, da es hoͤrte, daß ich ein Flin— 

tenmacher ſey, ſein Gewehr wieder in guten Stand 
zu ſetzen. Ich gerieth in große Verlegenheit, denn ich 
hatte kein Handwerkszeug, ſagte aber, ohne aͤngſtlich 
zu thun, ich waͤre meiner ſaͤmmtlichen Inſtrumente 
beraubt worden und muͤßte nun ſehen, wo ich derglei— 
chen nach und nach wieder erhielte. Der Mann be⸗ 
dauerte mich herzlich und ſuchte, weil er gern ein 
brauchbares Gewehr haben wollte, ein altes Meſſer, 
einen kleinen Hammer und eine Zange hervor und bat, 
ich möchte verſuchen, ob ich mit dieſen Dingen etwas 
ausrichten koͤnnte. Ich machte einen Verſuch, und 
er gelang. Von dieſer Seite war ich den Verdacht 
los, daß ich kein Flintenmacher waͤre, es war aber noch 
ein großes Hinderniß im Wege, das Jedermann auf 
die Gedanken bringen konnte, ich waͤre der nicht, fuͤr 
welchen ich mich ausgab, und dieß war die Sprache. 
Ich konnte zwar verſchiedene Woͤrter und Ausdruͤcke 
der hieſigen Sprache verſtehen, aber kein Geſpraͤch in 
derſelben fuͤhren. Die Buͤchſenmacher, welche ges 
woͤhnlich hierher kommen, ſind der Sprache ganz 
maͤchtig, weil fie in den meiſten Landern, in welchen 
ſie herum reiſen, geſprochen wird. Es iſt dieß die 
Mougrariſche, welche bis in die Barbarey geſpro⸗ 
chen wird. In Haouſſa aber redet man die So— 
mathaliſche Sprache. Hierin ſuchte ich mir auch 
zu helfen, denn ich ſtellte mich, als ob ich uͤberhaupt 
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nicht gut reden koͤnnte, und kam damit gluͤcklich durch. 
Ich blieb zwey Tage hier und reparirte einige Gewehre, 
ſo gut ich mit den ſchlechten Inſtrumenten konnte. 
Da ich fuͤr die Arbeit keine Bezahlung forderte, ſo 
ſchenkte man mir ein Stuͤck Draht, eine Drahtzange 
und einen Hammer. — Am g 0ſten machte ich mich 
wieder auf, traf ſo wohl einzelne Huͤtten, als auch 
einige Doͤrfer an. In dem letzten, zwey Stunden 
vor der Stadt Feene, wurde ich von Mauren 
angehalten und in die Stadt zum Jonhaty ge— 
bracht. Dieſer wunderte ſich, daß ich als ein Flin⸗ 
tenmacher die Landesſprache nicht verſtand, ließ ſich 
zwar meine Entſchuldigung, daß ich dieß Mal die erſte 
Reiſe machte, gefallen, ſchien aber an meiner Leibes— 
farbe, ob ich gleich ſehr ſchmutzig ausſah und im ganzen 
Geſichte voller Haare war, etwas Anſtoͤßiges zu ſin⸗ 
den, woruͤber er mich jedoch unbefragt ließ. Er behielt 
mich dieſe Nacht in ſeinem Hauſe, und meldete am 
folgenden Morgen dem Koͤnige meine Ankunft. Die⸗ 
ſer hatte ihm befohlen, mich, wenn ſich Arbeit finden 
ſollte, in ſeiner Wohnung zu behalten und fuͤr Be⸗ 
quemlichkeit zu ſorgen. Dieß geſchah auch; er wies 
mir eine feſte Holzhuͤtte zur Werkſtatt an, brachte 
zuerſt ſeine eigenen ſchadhaften Gewehre herbey, und 
machte dann meine Ankunft ſeinen Nachbarn bekannt. 
An Eſſen und Trinken fehlte mir es nicht, ich mußte aber 
auch fleißig arbeiten, weil man mich mit ſchadhaften 
Gewehren zu ſehr uͤberlief. Eines Morgens fiel es 
meinem Wirthe ein, mich zu befragen, warum ich 
nicht in den Tempel zum Gebete ginge. Ich ant⸗ 
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wortete, dieß wuͤrde ich gern gethan haben, wenn ich 
nicht zu viel Arbeit haͤtte, waͤre aber bereit, mit ihm 
zu gehen. Ich hing meinen Mantel um und folgte 
ihm, betrug mich auch ſo, daß mich Jedermann fuͤr 
einen Mann hielt, welcher der Religion des Landes 
zugethan wäre. Es wurde mir nicht ſchwer, die ver⸗ 
ſchiedenen Ceremonien mit zu machen, weil ich ſie 
in Haouſſa ſchon oft geſehen und auch mit gemacht 
hatte. Man iſt uͤbrigens auch nicht zu bigot, wie 
in vielen Europaͤiſchen Landern unter den Chriſten, 
ſondern haͤlt den fuͤr einen religioͤſen Menſchen, wel— 8 
cher fleißig den Tempel beſucht und betet. Ich habe 
fo gar geſehen, daß Mauren mit den Tabakspfeifen 
im Munde in den Tempel kamen, und deßwegen nicht 
übel behandelt wurden. — Ich war ſchon einen Monat 
hier, hatte mich aber noch um nichts anders als um meine 
Arbeit bekuͤmmert; jetzt aber, da ich alle Tage in den 
Tempel ging, wurde ich bekannter und mit Arbeit uͤberla— 
den. So gar mehrere Kaufleute ſchickten mir Flin— 
ten und Degen zu, um ſie zu repariren und zu putzen, 
und bezahlten mich ſehr gut. — Nach Verlauf eines 
Vierteljahres hatte ich Lebensmittel auf ein ganzes 
Jahr, und auch mehrere Kleidungsſtuͤcke beyſammen, 
denn mein Wirth hatte uͤberall erzähle, ich wäre auf 
der Reife hierher angefallen und beraubt worden. — 
Nun wurde auch der Koͤnig wieder auf mich aufmerk— 
ſam gemacht, denn die Mauren hatten meine Ar 
beit und mein ſtilles Betragen ſehr geruͤhmt. Er ließ 
daher meinen Wirth zu ſich fordern, befragte ihn, 
wie ich arbeitete und mich betruͤge; und als dieſer 
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mich in allen Stuͤcken gelobt hatte, ließ er mich ſelbſt 
zu ſich holen, uͤbergab mir ſeine ſchadhaften Gewehre 
und Degen, fragte, wie mir es in ſeinem Lande ge⸗ 
fiele, und ob ich auch in Zukunft wieder in ſein Land 
kommen wuͤrde. Ich antwortete, wie ich antworten 
mußte, wenn ich ſeine Gnade behalten wollte, und 
verſprach, mich bloß in ſeinem Lande aufzuhalten, 
wenn ich in demſelben hinreichende Arbeit faͤnde. Er 
war uͤber meine Erklaͤrung erfreut und entließ mich 
unter der Verſicherung ſeiner Gnade. — Ich blieb, 
da mein Wirth ſelbſt ein ſtiller eingezogener Mann 
war, auch dann, wenn ich nicht arbeitete, in meiner 
Huͤtte, unterhielt mich mit dem Sclaven, welcher mir 
zur Aufwartung gegeben war, und lernte dadurch die 
Landesſprache beſſer verſtehen. — Um Bekanntſchaft 
mit denen zu machen, welche mich beſchenkt hatten, 
bat ich meinen guten Wirth, mich zu denſelben zu 
führen, damit ich mich bedanken koͤnnte. Er fuͤhrte mich 
zuerſt zu dem Kaufmanne Soomo, welcher mir einen 
abgetragenen, aber noch brauchbaren Mantel zugeſchickt 
hatte. Dieſer Mann war ſehr freundlich und guͤtig, 
denn er ließ mir ſo gleich eine Melone und eine Schuͤſ⸗ 
ſel mit Ziegenmilch vorſetzen, beſchenkte mich mit 
einem kleinen Saͤgeblatte und einem Meißel und ver⸗ 
ſprach, ſo viel als ihm moͤglich waͤre, fuͤr mich zu 
ſorgen. Ein anderer ſchenkte mir ein Meſſer, ein 
Stuͤck Tuch zu einem Turhan und einige Naͤgel. — 
Da ich die Gewehre des Königs geputzt hatte, ver⸗ 
fertigte ich fuͤr meinen Wirth ein kleines Dreſſor und ei⸗ 
nen Kinderwagen, woruͤber ſich Jedermann wunderte, 
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was bey mir aber auch viele Beſtellungen veranlaßte, 
die ich nicht verſprechen konnte, weil ich bald wei: 
ter reiſen wollte. Allein zu reiſen war unmoͤglich, 
weil von hier bis an die Graͤnze von Biledul— 
gerid große Wuͤſteneyen anzutreffen waren, deren 
Bewohner bloß vom Raube leben. — Ich haͤtte 
mich zwar auf die Weſtſeite wenden koͤnnen, al— 
lein da lief ich Gefahr, deßwegen weil man mich 
fuͤr einen Chriſten halten konnte, ſehr ſchlecht be— 
handelt zu werden. — N 


Ich hatte bereits ſechs Monate hier zugebracht, 
und noch fand ſich keine von den Karavanen ein, 
mit welchen ich weiter reiſen wollte. Man war 
ſehr bekuͤmmert wegen einer großen Karavane, die 
von Tunis zuruͤck kommen, und dann wieder nach 
Tambukto gehen ſollte; denn in andern Jahren 
war ſie um dieſe Zeit ſchon wieder von hier abge— 
gangen; Jedermann glaubte daher, ſie muͤßte un⸗ 
ter Weges angefallen und zerſtreut worden ſeyn. — 
Endlich rieth mir mein Wirth, da ſich eine kleine 
Karavane zuſammen begab, um nach Tambukto 
zu reiſen, mit derſelben abzugehen, da es ungewiß 
ware, ob eine große Karavane zur rechten Zeit an: 
kommen wuͤrde; er erbot ſich auch, mich an ſeinen 
Bruder, der in erwaͤhnter Stadt wohnte, zu 
empfehlen, gab mir deßwegen ein kleines Stuͤck 
Leinwand mit, worauf er etliche Zeilen geſchrieben 
hatte, um damit feinem Bruder meine Aufwar⸗— 


fung machen zu koͤnnen. Ich nahm von meinen 
Wohlthaͤtern, den Kaufleuten, welche mir noch 
Lebensmittel auf die Reiſe mitgaben, und viel Gluͤck 
wuͤnſchten, Abſchied, und trat am 7ten April die 
Reiſe an. | 
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Sechſter Abſchnitt. 


Beſchreibung der Stadt und Landſchaft See: 


nes Mungo Park wird einige Mal zu: 
recht gewieſen. Von der Stadt Feene 
reiſt der Verfaſſer ab nach Wahga, wo 
er ſich einſchifft und ſtromauf über Mies 
tatah, Paraſiet nach Sille fährt, Bes 
ſchreibung dieſer Stadt. Von hier aus 
reift der Verfaſſer mit einer Karavane 
über Muta, Saatata und das Sanoho—⸗ 
(Gold-) Gebirge, an der Graͤnze des Koͤ— 
nigreichs Nytokka hin, zu den Sieg— 
marton's, einer freyen Voͤlkerſchaft, 
welche Hoͤhlen bewohnt. Beſchreibung der 
Sandwuͤſten. Der Zug kommt ferner zu 
Arabern, welche Huͤtten bewohnen, und 
zu den braven Muhofaden, einer ſtreit-⸗ 
baren und huͤlfreichen Nation, und wird 
von den Earoatern, jedoch ohne Verluſt, 
angefallen. Bemerkungen uͤber dieſe Na— 
tion, Am 24 ſten May erſteigt die Kara— 
vane ein großes Gebirge; vom 25ſten bis 
3oſten geht die Reiſe durch eine Sandwuͤ— 
fie, und am ıten Juny in ein Dorf des 
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Koͤnigreichs Watometh, wo ſie Raſttag 
hält, Am sten Juny erſteigt die Kara: 

f vaue eine Bergkette und ſchwimmt mit 
Lebensgefahr durch den ausgetretenen 
Sampifluß, reiſt durch Sandflaͤchen und 
erreicht die Graͤnze des Koͤnigreichs Ta— 
mohats (Targa). Sie wird von einem 
Haufen Mauren angefallen, verliert 
dabey zwey Menſchen und ein Kameel 
und kommt endlich an das Graͤnzgebirge 
der Wuͤſte Saharg. 


Die Nationen, welche von Feene an in der 
Wuͤſte Sahara fort bis an die Graͤnze von 
Biledulgerid wohnen, werde ich in Zukunft 
weitlaͤufig anführen, weil mehrere derſelben die Wuͤſte 
Sahara bewohnen; hier werde ich nur Einiges von 
der Stadt und Landſchaft Feene !) anführen. Die 
Stadt liegt auf einer unfruchtbaren Anhoͤhe, welche 
in der Regenzeit, naͤmlich in den Monaten Juny und 
July, ganz mit Waſſer umgeben iſt, daß man nur 
eine halbe Stunde weit vor die Stadt gehen kann. 
Wer dringender Geſchaͤfte wegen weiter reiſen will, 
bedient ſich eines Pferdes oder eines Kameels, und 


) Mungo Park hat dieſe Stadt ganz falſch hinter 
die Stadt Hoouffa, und Sille zwey Tagereiſen 
weiter davon geſetzt. Feene aber iſt drey gute Ta⸗ 
gereiſen von Sille entfernt, man ag zu Waſſer 

oder zu Lande reiſen. 
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muß dennoch immer in Furcht ſeyn zu ertrinken. Die 
Stadt hat zwey Stunden im Umfange, und iſt nach 
dafiger Bauart gut gebauet. Man findet vier Haupt⸗ 
ſtraßen darin, die in der Mitte, wo ſie einander 
durchkreuzen, einen Marktplatz bilden, wo man nicht 
bloß Afrikaniſche, ſondern auch viele Europaͤiſche 
Waaren findet, welche durch die Karavanen hierher ge— 
bracht werden, z. B. Spiegel, Knoͤpfe, Nadeln, Nuͤrn⸗ 
berger Spielſachen, Eiſenwaaren u. dergl., welche mei— 
ſtentheils gegen bares Geld oder gegen Gold verkaufte 
werden. — Das Schloß liegt auf der Weſtſeite, 
und iſt mit einer Mauer umgeben, die auf der einen 
Seite mit der Stadtmauer verbunden iſt. Die 
Mauern ſind aus rohen Felſen und Kieſeln, die Haͤu— 
ſer aber, welche bisweilen zwey Stock hoch ſind, 
meiſtentheils aus Stroh, Blaͤttern, Holz und Lehm 
erbauet. Man zaͤhlt hier gegen drey hundert Haͤuſer 
und gegen tauſend Hütten. Die Stadt wird in zwey 
Theile getheilt, nämlich in den Theil, wo die Haͤu— 
ſer ſtehen, und der von Oſten nach Suͤden zu geht. Er 
heißt Konko horroh jamgala (der Huͤgel-Frey⸗ 
platz oder -Freyſtadt) und wird von Kaufleuten, 
Prieſtern und Vornehmen bewohnt. Der andere 
Theil, der von Weſten nach Norden geht, heißt Di: 
ny daho Konko (ſchwarzen Landes Huͤgel), ver— 
muthlich deßwegen, weil dieſe Hütten, die meiſten⸗ 
theils von Arabern und armen Mauren bewohnt 
werden, auf einem ſchwarzen Boden liegen. Außer 
achtzig oͤffentlichen Tempeln und Moſcheen, findet 
man auch mehrere Privattempel in den Haͤuſern der 
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Vornehmen. — Als etwas Neues, das ich lange 
nicht geſehen hatte, fand ich hier acht ſchoͤne oͤffentliche 
Brunnen; fie waren meiſterhaft mit Kieſeln ausge— 
mauert, und in jedem fuͤhrte bis an das Waſſer eine 
ſchoͤne Schneckentreppe hinunter. Sie geben kein 
Quellwaſſer, ſondern werden in der Regenzeit mit 
Regenwaſſer angefuͤllt, in der uͤbrigen Zeit aber durch 
Waſſerleitungen aus dem Niger verſorgt. Sie 
ſind verſchloſſen und ſtehen unter der Aufſicht einer 
oder mehrerer angeſehenen Perſonen, die wieder 
geringere Leute unter ſich haben, welche die Brunnen 
öffnen und zuſchließen muͤſſen. Bey Nacht bleiben fie 
verſchloſſen, und werden nur dann in derſelben geöfl: 
net, wenn Karavanen ankommen, die fuͤr ſich und ihr 
Vieh Waſſer brauchen. Bey Feuersbruͤnſten braucht 
man kein Waſſer, ſondern bedient ſich des Sandes. 
Ueberhaupt ſteht jedes Haus einzeln für fi), die aus: 
brechende Flamme kann daher nicht geſchwind um ſich 
greifen, zumal da man die nebenſtehenden Haͤuſer ſo 
gleich niederreißt. Der Koͤnig haͤlt ſich hier nur vier 
Monate auf; die uͤbrige Zeit bringt er in Sille 
und auch in einigen andern Staͤdten, auch bisweilen 
im Lager zu. Die Araber beſchaͤftigen ſich mit 
dem Feldbaue, und ob gleich der Boden mit Sand be: 
deckt iſt, ſo erziehen ſie doch viele und gute Feldfruͤchte, 
denn theils wied der Acker bey der Ueberſchwemmung, 
theils aber auch durch feine Arbeiter gut geduͤngt. 
Man erbaut Limonen, Kuͤrbiſſe, Gerſte und Tuͤrki⸗ 
ſches Korn, weniger aber Datteln, Tamarinden und 
etwas Pflaumen. Die Obſtbaͤume wollen hier nicht 
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gut wachfen, woran wahrſcheinlich die allzu große 
Naͤſſe zur Zeit der Ueberſchwemmung Schuld iſt; 
auch pflanzt man ſelten dergleichen an, weil gewoͤhn— 
lich Diebe die Fruͤchte derſelben einernten. Man 
findet in der Stadt verſchiedene Handwerker und a: 
brikanten: Schmide, Toͤpfer, Leinweber, N 
beiter, Steinhauer u. a. m. 


Als ich am 7ten April die Stadt verließ, gab 
mir der Janhaty zwey Mauren zur Bedeckung, 
und auf zwey Tage Lebensmittel mit. Wir gingen 
nach Nahga, um daſelbſt zu ſehen, ob kein Fahr— 
zeug bereit läge, welches nach Metatah abgehen 
wollte. Wir warteten bis Mittag, und waren fo 
gluͤcklich, einen Kahn zu finden, ON, uns nebſt 
zwey reiſenden Kaufleuten, I nach Tambukto 
gehen wollten, aufnahm. Wir ſchifften zwar gegen 
den Strom, kamen aber ſchon in der Nacht bey Me— 
tat ah an. Zwiſchen hier und Praſiet nimmt der 
Niger den Aqutra (Grauen) Fluß auf, der von 
Norden her kommt. Der Niger war, da wir aus 
ſtiegen, ſo breit wie der Rhein bey Coͤlln. Meine 
Begleiter kehrten zu Lande zuruͤck, ich aber ging mit 
den Kaufleuten durch Metatah und Prafiet, wel— 
ches eigentlich Karavanſereys ſind, wo die Karavanen 
und Schiffleute einkehren. Wir ſahen hier auch ver— 
ſchiedene Packhaͤuſer, wovon man uns erzaͤhlte, daß 
die Schiffer, wenn ſie hier uͤbernachten wollten, ihre 
Waaren aus den Schiffen (oder vielmehr kleinen Kaͤh— 
nen) in dieſelben ſchafften, und wenn fie wieder abfah- 
II. Theil. N 
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ren wollten, wieder auf die Schiffe truͤgen. — Fuͤr 
die Bewachung ſeiner Fracht zahlt der Schiffer fuͤr 
jede Nacht ſechzig Zimpo, und kann verſichert ſeyn, 
daß ihm nichts entwendet wird. Daß die Waaren 
ausgeladen werden, geſchieht deßwegen, weil auf dem 
Niger hier und da Raͤuber herum ſchiffen, und ent⸗ 
weder die Schiffe heimlich beſtehlen, oder wohl gar, 
wenn fie mit geringer Mannſchaft beſetzt find, anfallen 
und berauben. Viele Schiffer, die eine anſehnliche 
Fracht haben, nehmen Reiſende ohne Entgeld mit, 
weil ſie darauf rechnen, daß dieſelben, wenn die 
Schiffe von Räubern angefallen werden, etwas zur 
Vertheidigung beytragen werden. Wir bekamen auf 
aͤhnliche-Weiſe Gelegenheit von Praſiet aus bis 
Sille mitzufahren, und landeten am ııten April 
des Morgens daſelbſt an. Vier Mauren nahmen 
uns in Empfang und fuͤhrten uns zum Janhaty, 
welcher uns examinirte. Meine Begleiter, die Kauf⸗ 
leute, loͤſten ſich hier einen Paß, wofür jeder dreyßig 
Zimpo bezahlen mußte, und reiſten ſo gleich wie⸗ 
der ab. Als ich ſagte, daß ich ein Flintenmacher 
wäre, welcher den Kaufmann Spota, an welchen 
ich Auftraͤge haͤtte, beſuchen wollte, mußten mich 
zwey Mauxen dahin begleiten. Als ich das Stuͤck 
Leinwand, welches ich als Legitimation mitgebracht 
hatte, vorzeigte, ſagte der Kaufmann zu den Mau⸗ 
ren: „Ich behalte den Fremden, der mir von mei: 
nem Bruder empfohlen ift, bey mir, und werde ſei— 
netwegen ſelbſt mit dem Janhaty reden.“ Da die 
Mauren vierzig Zimpo fuͤr die Begleitung von mir 
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forderten, zahlte fie der Kaufmann auch aus. Er 
wies mir hinter feinem: Hauſe eine Hütte zur Woh— 
nung an, erbot ſich auch, mich ſo lange zu beherbergen 
und zu bewirthen, als ich hier bliebe, und wollte ſonſt 


noch fuͤr mein Beſtes ſorgen, weil ich 


ihm ſagte, daß 


ich gern mit einer Karavane weiter nach meiner Hei⸗— 
math reiſen wollte. Ich reparirte ſeine Gewehre, und 
wurde auch, da er ſah, daß meine Arbeit gut war, 
von ihm an andere Perſonen empfohlen. Viel Ge— 
wehre bekam ich dieß Mal nicht unter meine Haͤnde, 
denn es waren nur einige Monate vorher andere Flin— 
tenmacher im Orte geweſen. Um die Zeit nicht muͤßig 


zuzubringen, machte ich fuͤr meinen 
verſchiedene Stuͤcke Hausrath, z. B. 


guͤtigen Wirth 
einige Kaſten, 


einen Tiſch u. a. m. Wo mein Freund hinging, 
mußte ich auch mitgehen, wurde daher mit vielen Leute 
ten, beſonders mit Kaufleuten, bekannt. — Am 
ıten May kam ein Karavanenzug, welcher nach Tu— 
nis gehen wollte, aus Nubien mit einer reichen 


Ladung an. Er beſtand aus vierzig 


Kameelen und 


neunzig Menſchen. Mein Freund redete mit dem 
Mauſotufa (Anfuͤhrer) der Karavane, ob er 


mich mitnehmen und fuͤr mich ſorgen 
kam an dieſem Tage noch ſelbſt zu 


wollte. Dieſer 
mir, um mit 


mir den Accord zu machen, und fragte, was ich 


ihm fuͤr dieſe Reiſe bezahlen wollte. 


Da ich noch nie 


an eine Karavane etwas von Erheblichkeit bezahlt 
hatte, ſo antwortete ich, er moͤchte dieß ſelbſt beſtim⸗ 
men. Nach einigem Nachdenken ſagte er, er moͤchte 


keine Bezahlung haben, ich muͤßte mich aber gut be— 
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waffnen, um bey einem Anfalle etwas zur Vertheidi⸗ 
gung der Karavane beytragen zu koͤnnen. Ich ver- 
ſprach dieß zwar, gerieth aber in große Verlegenheit, 
weil ich nicht wußte, woher ich Gewehr, Pulver, 
Bley und Degen bekommen ſollte, da man derglei— 
chen Sachen hier ſehr theuer bezahlen muß. — Mein 
Wirth riß mich, da er ſah, daß ich aͤngſtlich beſorgt 
war, aus der Verlegenheit. Er fragte, wie ſtark 
meine Baarſchaft waͤre, er wollte fir mich Lebensmittel 
und Waffen einkaufen. Ich zeigte ihm meine Baar⸗ 
ſchaft an Zimpo, die Hollaͤndiſchen Gulden aber ver— 
laͤugnete ich. Er uͤberzählte, ſie und ſagte, fie. wäre 
bey weitem nicht hinreichend, um mich zu verſorgen. 
Ich wurde zwar dadurch noch aͤngſtlicher gemacht, aber 
auch bald wieder erfreuet, denn er holte ein Gewehr und 
einen Hauer herbey und ſagte, dieſe wollte er mir leihen, 
weil er mich fuͤr einen ehrlichen Mann hielte, wenn ich 
im kuͤnftigen Jahre wieder hierher kaͤme, um Gewehre 
zu repariren, ſollte ich ſie wieder zuruͤck bringen. Fuͤr 
die Halfte meiner Baarſchaft, namlich für drey hun⸗ 
dert Zimpo, verſchaffte er mir Mehl, trockenes Fleiſch, 
Pulver und Bley, gab mir auch viele gute Regeln, wie 
ich mich unter Weges zu verhalten hätte, 


Die Stadt Sille (auch Silla) genannt) ſteht 
auch unter dem Koͤnige von Feene und iſt ſeine 
zweyte Reſidenz. Sie liegt nahe am Niger, und 
iſt groͤßer als Feene, aber bey weitem nicht ſo gut 
gebauet. Man finder zwar nur zwey Hauptſtraßen 
und eine Querſtraße, allein uͤbrigens noch hier und da 
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auf vielen Plaͤtzen Häufer und Hutten unregelmäßig 
unter und neben einander. Durch die Querſtraße iſt 
aus dem Niger ein Kanal geleitet, um die Stadt 
hinlaͤnglich mit Waſſer zu verſorgen. Steinerne Haͤu— 
ſer findet man kaum hundert, weil die Steine weit 
her transportirt werden muͤſſen, allein Huͤtten, deren 
Anzahl ich aber nicht angeben kann, findet man in 
Menge. Sie find von Palmbolze erbauet und mit 
Palmblaͤttern bedeckt. Die Moſcheen und Tempel, 
deren es hier gegen hundert giebt, find alle aus Palm 
zweigen, welche in einander geflochten ſind, gebauet, 
und mit Blaͤttern bedeckt. Ob gleich mein mehrmals 
erwaͤhnter Wirth ein frommer Mann war, welcher 
die Moſcheen alle Tage einige Mal beſuchte, ſo fragte 
er mich doch niemals nach meiner Religion, erinnerte 
mich auch niemals in die Moſchee zu gehen. — Nur 
die einzige Moſchee bey dem koͤniglichen Schloſſe iſt von 
Steinen und zwar von Backſteinen erbauet, welche 
mit vielen Koſten durch Karavanen von der weſtlichen 
Kuͤſte herbey geholt worden ſind, und wovon jeder 
beynahe einen Thaler koſtet. — Das Schloß iſt aus 
Felſenſtuͤcken und Kieſeln feſt und gut gebauet, und 
auf der Nord- und Weſtſeite mit einer Mauer um⸗ 
geben. Es iſt ziemlich groß, hat drey hundert Mau⸗ 
ren zu Pferde und drey hundert Mann Eingeborne zu 
Fuß und zur Beſatzung. — Der hieſige Handel iſt 
anſehnlich, auf findet man hier Leinen- und Baum⸗ 
wollenmanufacturen. Jeder, welcher Waaren feil bie— 
tet, muß zehn pro Cent Abgaben erlegen. Der Markt⸗ 
platz iſt zwar geräumig, aber an den Markttagen fo 
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voll Menſchen, daß man nur mit vieler Muͤhe durch⸗ 
kommen kann. Die Einwohner ſind Mauren, Ara— 
ber, Eingeborne und Juden; letztere werden nur den 
Sclaven gleich geachtet, und muͤſſen bey den Arabern 
ſchwere Arbeiten verrichten. Faſt jeder Araber haͤlt 
zehn bis zwanzig Sclaven, welche Neger find, und 
ſowohl die haͤuslichen, als auch die Feldarbeiten ver— 
richten muͤſſen. Sie werden hier von Muhamedanern, 
die man ſonſt ſo verſchreit, viel menſchlicher behandelt, 
als von den Chriſten in den Colonien. — Chriſten 
werden in dieſem Lande gar nicht zu Sclaven gemacht, 
es doch ſehr verachtet und nicht gaſtfreundſchaftlich 
behandelt. 


Am gzten May des Morgens brach ich mit der 
Karavane auf und verließ die Stadt. Der Zug ging 
nach Norden zu, und zwar ſehr langſam, theils weil 
die Hitze außerordentlich groß war, theils weil die 
Kameele ſchwer beladen waren. Wir hatten zwar 
guten Weg, machten aber nur fuͤnf Meilen, durch 
das Dorf Muta, uͤber ein zwey Stunden langes Ge⸗ 
birge bis nach Saatata, einem Flecken, wo wir 
Nachtlager hielten. — Am zten May paſſirten wir 
drey Doͤrfer in einer ſandigen Gegend und uͤbernachteten 
in einem Khan an dem Sanoho (Gold-) Gebirge, 
wo wir fuͤr Abendeffen, welches aus gutem Wolfsfleiſche 
beſtand, jeder zehn Zimpo bezahlten. 


Am sten erſtiegen wir unter vielen Beſchwerden 
das Goldgebirge, welches hier ganz unfruchtbar iſt, 
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und nur aus Felſen und Sand beſteht. — Es wurde 
mir erzaͤhlt, daß ehemals auf dieſem Gebirge Gold 
gegraben worden waͤre, daß aber der König von Bam— 
bara, als er die Städte Feene und Sille verlo— 
ren, die Gruben habe ruiniren laſſen. Drey Tage lang 
mußten wir auf dieſem Gebirge zubringen, bald herab 
bald hinauf ſteigen. Am zweyten Tage trafen wir 
auf einem verſchloſſenen Brunnen, aus welchem das 
Waſſer in Gruben ablief, und fanden dabey zwey und 
zwanzig Araber, welche ihre Ziegen traͤnkten. Waͤ⸗ 
ren wir ihnen nicht an Mannſchaft überlegen geweſen, 
ſo würden. fie uns gewiß überfallen und geplündert 
haben. Wir nahmen den Kameelen die Waaren ab, 
fuͤtterten und traͤnkten fie, und ſtellten fie in der Nacht 
in einen Kreis um uns und die 1 herum, auch 
mußten beſtaͤndig einige Mann in einiger Entfernung 
von ſechzig Schritt Wache halten, um gegen einen 
ploͤtzlichen Ueberfall geſichert zu ſeyn. Am 7ten des 
Mittags ſtießen wir auf einige Huͤtten, welche von 
Arabern bewohnt waren, und in das Koͤnigreich 
Nytokka“) gehörten. Wir hielten hier einen Ruhe⸗ 
tag und tauſchten fuͤr Lebensmittel Futter fuͤr das 
Vieh ein. Nun durchſchnitten wir vom geen May an 


3) Ob dieſes Königreich das naͤmliche iſt, welches auf 
den Karten Gu ber genannt wird, kann ich nicht: ges 
wiß ſagen. Es wird von einem armen Koͤnige be⸗ 
herrſcht, der ſich feine Beduͤrfniſſe für Sclaven und 
Thierfelle von ſeinen Nachbarn eintauſcht. Sein Land 

iſt eine Wildniß oder Wuͤſte, und hat nur ro bis 12 Mei⸗ 

len in der Laͤnge und etwa vier Meilen in der Breite. 
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die Gatta Wahara (Löwen Wuͤſte), welche 
ſechs Tagereiſen lang iſt, in der Breite binnen zwey 
Tagen, und trafen in derſelben auf die Doratah- 
See (arme See) die vermathlich ihren Namen davon 
hat, daß man außer der Regenzeit hier ſelten Waſſer 
findet, und welche alſo wirklich arm an Waſſer ift, 


Als wie das Mittagsmahl an dieſem Orte ver— 
zehrten, zogen einige unſerer Gefaͤhrten aus dem San— 
de, wo vielleicht ſeit ſechs Monaten kein Waſſer ge⸗ 
ſtanden hatte, mehrere große Muſcheln hervor, die 
wir ſo gleich auf einem Feuer zuhereiteten, und mit 
vielem Appetite als Nacheſſen verzehrten. Von hier 
aus trafen wir auf eine Voͤlkerſchaft, die ihre Woh⸗ 
nungen auf den Gebirgen in Hoͤhlen hat. Sie 
wird Siegmarton genannt, hat weder König 
noch Anfuͤhrer, ſondern lebt ohne dieſelben und 
ohne Geſetze dennoch in Einigkeit, und liefert gute 
Soldaten. Wenn naͤmlich unter den benachbarten 
Voͤlkerſchaften ein Krieg ausbricht, fo dienen die mei- 
ſten Mannsperſonen derjenigen Nation, die ihnen das 
meiſte Geld und den beſten Lebensunterhalt geben, be— 
weiſen ſich aber dafuͤr auch tapfer und muthig. Fuͤr 
gute Bezahlung begleiten ſie auch die Karavanen meh⸗ 
rere Tagereiſen weit, fallen aber auch bisweilen uͤber 
dieſelben her und nehmen ihnen Thiere und Waaren ab. 
Von hier aus zieht ſich eine Sandwuͤſte hin, die ſechs 
Tagereiſen lang iſt, und beynahe nichts weiter au zei⸗ 
gen kann, als große Sandberge, die wie Felſen em- 
por ſtehen. Man hat mehrere Beyſpiele, daß, wenn 
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der Nord- oder Weſtwind gewehet hat, ganze Kara⸗ 
vanen mit Sande bedeckt und unter demſelben begra- 
ben worden ſind. — Auch in dieſer wuͤſten Gegend 
findet man hier und da zwiſchen den Sandbergen Huͤt⸗ 
ten, welche von ſehr armen Arabern bewohnt ſind. 
Wir machten bey einer Horde ſolcher Leute, die im 
Ganzen etwa aus zwey hundert Seelen beſtehen moch— 
te, am ı3ten einen Ruhetag, und wurden von dieſen 
Leuten recht gut behandelt. Sie ſuchten uns gleich⸗ 
ſam an den Mienen anzuſehen, was wir wuͤnſchten, hol⸗ 
ten drey Stunden weit her Holz herbey, damit wir 
eine Ziege, die wir hier ſchlachteten, braten konnten, 
und waren immer um uns herum. Zur Belohnung 
erhielten ſie einige hundert Zimpo und einige Ueber— 
bleibſel von der Ziege und anderm Fleiſche. — Am 
aten des Abends reiſten wir weiter, und nahmen aus 
dieſen Huͤtten zwanzig Mann zur Bedeckung mit uns, 
damit ſie beſonders die Gegend unterſuchten und auf 
beyden Seiten des Zugs Achtung geben moͤchten, da— 
mit wir nicht ploͤtzlich uͤberfallen wuͤrden. Ob gleich 
alle Tagereiſen weit Brunnen gegraben ſind, ſo fehlte 
es doch jetzt in der heißeſten Zeit den meiſten an 
Waſſer. Huͤtten fanden wir nun nicht mehr, ſahen 
aber mehrmals in der Entfernung herumſtreifende Ara— 
ber und Mauren, die ſich aber nicht nahe an uns 
wagten, weil ſie merkten, daß wir ihnen an der Zahl 
uͤberlegen und gut bewaffnet waren. — Am 1gten 
des Morgens trafen wir eine Horde an, die von Mu— 
hojaden bewohnt war. Dieſe ſtarke und ſtreitbare 
Nation hat einen Bezirk von funfzig Meilen in der 
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Lange inne. Sie benutzt die hier und da zwiſchen 
Sandflaͤchen befindlichen fruchtbaren Stellen ſehr gut, 
und erzeugt daſelbſt Kuͤrbiſſe und Hirſe. Sie hat 
auch Ziegen, welche man von benachbarten Nationen 
tauſcht. Man kann ſie unter die ehrlichſten Bewoh⸗ 
ner der Wuͤſte rechnen; ſie dul det auch keine Mau: 
ren, ſondern lebt immer mit denſelben im Streite. — 
en da mir ankamen, liefen mehrere ſtarke Maͤn⸗ 
zr e packten die Waaren ab, traͤnkten die 
Thiere fchafften Futter herbey und verſorgten uns end⸗ 
lich mit Matten und gutem Waſſer. — Es war ſehr 
gut, daß ich noch einen Vorrath von Lebensmitteln 
bey mir hatte, denn in der Wuͤſte ſind ſie nicht zu 
bekommen, weil die Bewohner derſelben ſelbſt ſehr 
arm ſind, ſich oft nur halb und zwar mit den ſchlech⸗ 


— 


teſten Wurzeln, weichen Baumrinden und dergleichen 


— 


ſaͤttigen. — 


Gegen Abend machten wir uns wieder auf den 
Wegen nach Nordoſt zu, und kamen am folgenden Mor⸗ 
gen in einen Flecken, der mehr als fuͤnf hundert Huͤtten 
M ſich faßte. Hier hielt ſich das Oberhaupt der Mu⸗ 

ojaden auf, welchen wir fuͤr jede Perſon zehn Zim⸗ 
50 Zoll erlegen mußten. Nachmittags ſtießen, wir 
wieder auf ein großes Sandgebirge, und wurden 
zwiſchen demſelben von einem Haufen Carcater ”) 


.) Sie beſitzen ein Stuͤck Land an der Nordweſtſeite die⸗ 
ſer Wuͤſte, das nur zwanzig bis vier und zwanzig 
Quadratruthe n enthaͤlt. Ob fie zu den Zuenzi⸗ 

gas, welche auf der Karte in eben der Gegend ange⸗ 


S 
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angefallen, den wir aber bald zuruͤck trieben, ohne da: 
bey Schaden zu leiden. — Am Abende lagerten 
wir uns bey einem Brunnen, fingen in der Nähe deſ— 
ſelben drey junge Strauße, und machten uns davon 
eine gute Abendmahlzeit. Die Nacht war fuͤrchter⸗ 
lich, denn es naͤherte ſich ein Gewitter mit ſtarkem 
Winde und ſchien uns den Untergang zu drohen. Der 
Wind warf den Sand in großen Haufen auf uns, 
und wir wuͤrden unſer Grab hier gefunden haben, wenn 
der Sturm laͤnger angehalten haͤtte. Der Wind kam 
uͤbrigens zu unſerm Gluͤcke von Suͤden her und war 
nicht ſo heftig, als er nach der Ausſage einiger meiner 
Gefaͤhrten zu andern Zeiten iſt. — Als wir des 
Morgens aufbrechen wollten, wurde beſchloſſen einen 
Umweg zu nehmen, weil der Wind wieder anfing 
heftig zu wehen, und gerade von da her kam, wo wir 
hinreiſen wollten. Wir machten auch wirklich die— 
fen Umweg, erreichten noch am Abende den Zooko— 
fluß, welcher ziemlich ausgetrocknet war, und la— 
gerten uns uͤber demſelben bey und in dem Dorfe 
Wohga, wo wir wieder einen Ruhetag hielten. 
Dieſe Gegend iſt auf zwey Tagereiſen in der Laͤnge, 
und eine Tagereiſe in der Breite von einer kleinen 
Nation, die ſich Tahlaten nennt und Feldbau 
treibt, bewohnt. Dieſe Leute halten weder mit den 


geben ſind, wo ſie eigentlich wohnen, gehoͤren, kann 
ich nicht behaupten. Die Leute bey der Karavane 
nannten ſie Carcater und ſagten, ſie haͤtten kein 
Oberhaupt. 
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Mauren noch eigentlichen Arabern einige Ge— 
meinſchaft, ſondern leben fuͤr ſich ruhig und zufrieden. 
Sie haben eine rothbraune Leibesfarbe, einen Pudel— 
kopf, ſind klein und dick und gehen ganz nackend. 
Sie ſind guͤtig und gaſtfreundlich; ſie raͤumten uns ihre 
Hütten ein und ſchliefen unter freyem Himmel. Das 
Stuͤck Land, welches ſie bewohnen, iſt ziemlich 
fruchtbar, beſonders weil der erwaͤhnte Fluß in der 
Lange durch daſſelbe fließt und es zur Regenzeit 
duͤngt. Am 23ſten verließen wir das Dorf, und 
mußten wieder uͤber den Fluß ſetzen, welcher hier eine 
ſichelfoͤrmige Kruͤmmung macht. Wir fanden viele 

Muſcheln und Waſſerſchildkroͤten, die uns ſehr zu Stat⸗ 
ten kamen, hatten auch gutes Reiſewetter, denn die 
Luft war truͤbe, und der Wind kuͤhl. Als wir am 
2 4ſten ein großes Gebirge beſtiegen, trafen wir auf 
einen Trupp Mauren, die uns aber nicht anfielen, 
ſondern nur, wie es die meiſten herumziehenden Hor⸗ 
den in dieſer Gegend machen, ein Geſchenk von uns 
forderten, das ſie auch erhielten. Am Abend kamen 
wir zu einer Arabiſchen Horde und hielten bey derſel⸗ 
ben Nachtlager. 


Vom 25ten bis zum 3ofen kamen wir wieder in 
eine Sandwuͤſte, die aber doch hin und wieder einige 
Felſen hatte. Jetzt geriethen wir in eine traurige La⸗ 
ge, denn wir trafen zwey Brunnen an, welche ver⸗ 
trocknet waren, mußten daher drey Tage lang bey der 
groͤßten Hitze den unertraͤglichſten Durſt ausſtehen. 
Wir glaubten endlich den mehrmals erwaͤhnten Fluß 
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zu finden, ſahen uns aber auch betrogen. Matt und 
durſtig langten wir am ıten Juny des Abends bey 
vier und ſechzig Huͤtten an, die zu dem Koͤnigreiche 
Watometh'!) gehoͤrten. Unſer Anfuͤhrer fragte die 
zuſammengelaufenen Einwohner, ob die Karavane 
hier ſicher ausruhen und Futter erhalten koͤnnte. So 
gleich trat das Oberhaupt hervor und fragte, ob er 
ein Geſchenk erhalten ſollte. Man verſicherte ihm, 
daß er und ſeine Untergebenen beſchenkt und von uns 
nicht belaͤſtigt werden ſollten. So gleich befahl er fei- 
nen Leuten, unſere Thiere zu traͤnken, Futter herbey 
zu ſchaffen und die Waaren abzupacken. Man ver— 
richtete Alles mit der groͤßten Ordnung, trug auch der 
größten Sicherheit wegen unſere beſten Waaren in eis 
nige leere Huͤtten, und wies uns die beſten Plaͤtze an. 
Als das Vieh geſaͤttigt war, waren auch wir bedacht, un— 
ſere Magen zu fuͤllen und den Durſt zu loͤſchen, wir muß⸗ 
ten uns aber mit ſchlechtem Waſſer begnuͤgen, und von 
unſern mitgebrachten Vorraͤthen zehren, denn nur al- 
lein unſer Anführer wurde mit Mehl und Milch be: 
wirthet. Am folgenden Tage gingen zwanzig unſerer 

*) Nach der Ausſage meiner Reiſegefaͤhrten hatte dieſes 
Volk ehemals in der Barbarey unter dem Koͤnige 
Athgohmedi gelebt. Da man aber denſelben er— 
muntert, den Tribut, welchen er an Tripolis zu er: 
legen hatte, zu verweigern, habe er ſeine Untertha— 
nen, durch Huͤlfe fremder Soldaten, hart gedruͤckt, 
und viele derſelben ermorden laſſen. Die Fluͤchtigen 
hätten endlich im Koͤnigreiche Watometh eine Frey— 
jtätte gefunden. 
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beſten Schuͤtzen auf die Jagd und brachten etliche 
Strauße und einen Wolf zuruͤck, welche nach einigen 
Stunden verzehrt waren. Wir brachten dieſen Ruhe⸗ 
tag ſehr vergnuͤgt zu, und ſchloſſen Freundſchaft mit 
unſern Wirthen. Des Mittags legten wir uns vor 
die Huͤtten in eine Reihe, und wurden nun von dem 
Oberhaupte des Dorfs gleichſam gemuſtert und auch 
gezahlt. Als dieß geſchehen war, zog unfer Anfuͤh⸗ 
rer den Darm, in welchem er die Zimpo hatte, aus 
ſeinem Felleiſen, und gab dem Oberhaupte fuͤr jeden 
von uns zehn Zimpo zum Austheilen an die Einwoh⸗ 
ner des Dorfs, und drey Zimpo fuͤr zſich ſelbſt. Als 
das Geld ausgetheilt war, ſammelten ſich die Einwoh⸗ 
ner, machten ein Feuer an und tanzten vor Freuden 
um daſſelbe herum. Unſer Anfuͤhrer legte ſich ſchla⸗ 
fen, befahl aber, daß vier Mann Wache halten, und 
die uͤbeigen immer bereit ſeyn moͤchten, auf den erſten 
Schuß derſelben ſo gleich ausruͤcken und uns verthei⸗ 
digen zu koͤnnen. Wir genoſſen aber Ruhe, und zo— 
gen am zien mit Tagesanbruch zum Dorfe hinaus. 
Allein als wir etwa hundert Schritt weit gegangen 
waren, fing es an zu regnen, und der Wind wehete 
heftig. Wir blieben eine halbe Stunde lang halten; 
da ſich aber weder Wind noch Regen legte, kehrten 
wir in das Dorf zuruͤck, welches den Einwohnern 
ſehr angenehm war. Am z5ten legte ſich der Wind, 
der Regen aber hielt an. Da uns aber dieſer weniger 
als der Wind ſchaden konnte, zogen wir fort, uͤberſtie⸗ 
gen eine Bergkette, die von Weſten laͤuft, und muß⸗ 
ten dann mit Lebensgefahr durch einen Arm des 
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Sampjifluſſes, welcher ausgetreten war, ſchwimmen, 
Wir uͤbernachteten an einem Gebuͤſche, reiſten mit 
fruͤhen Morgen durch Sandflaͤchen und uͤber Huͤgel 
weiter, und trafen bald auf die Graͤnze des Koͤnig⸗ 
reichs Tomohata (Targa), wo wit von dem An⸗ 
führer den Befehl erhielten, auf unſerer Hut zu ſeyn, 
weil wir eine wilde und rauhe Nation antraͤfen. Wir 
waren kaum eine Stunde weiter gezogen, ſo ſprengte 
ein Trupp Mauren auf uns zu und verlangte ein Ge⸗ 
ſchenk. Unſer Anführer verwies dieſe Leute zur Ge⸗ 
duld und ſagte, er wuͤrde ſich nicht weigern einen Zoll 
zu erlegen, wuͤrde ihn aber nicht an ſie, ſondern in 
einem Dorfe an ein Oberhaupt abgeben. Dieß wer: 
droß ſie, und ſie feuerten auf uns, toͤdteten ein Kameel 
und die beyden Fuͤhrer deſſelben, und waren im Be: 
griff noch näher zu ruͤcken. Nun gaben wir ihnen auch 
eine Salve, die auch einige ihrer Gehuͤlfen vom se: 
ben befoͤrderten, den Haufen aber nicht zum Weichen 
bringen konnten. Wir feuerten noch drey Mal und 
koͤdteten dadurch wieder einige derſelben, brachten fie 
auch zum Weichen aber nicht zur Flucht. Als man 
uͤberlegte, was nun zu thun waͤre, kam ein Trupp 
Araber, welcher nicht weit von uns hinter einer Ans 
hoͤhe ſeine Horde hatte, uͤber die kleine Ebene herbey 
gelaufen, worauf die Mauren weiter zogen. Dieſe 
waren bloß mit Lumpen bekleidet, und ihren Bruͤdern, 
die ich in einigen vorher erwaͤhnten Koͤnigreichen ſah, 
ganz unaͤhnlich. Wir ſcharrten unſere gebliebenen 
Freunde in den Sand, zerhieben das getoͤdtete Kameel, 
luden die Stuͤcke, ſo wie auch die Waaren, welche 
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es getragen hatte, auf die uͤbrigen Thiere, und zogen 
an das eben erwaͤhnte von Arabern bewohnte Dorf. 
Die Leute hier erzaͤhlten nun, daß ſie unſertwegen 
nicht ausgeruͤckt waͤren, ſondern ſie haͤtten geglaubt, 
da ſie das Feuern gehoͤrt, eine ihrer Karavanen, die 
nach Salz ausgezogen waͤre und jetzt zuruͤck erwartet 
wuͤrde, waͤre angefallen worden. Hier bereiteten wir 
uns von dem friſchen Kameelfleiſche einen guten Bra⸗ 
ten, theilten auch unſern Wirthen, die uns Milch und 
Mehl gaben, etwas davon mit. Die Gegend um 
das Dorf iſt wider alle Erwartung ſehr fruchtbar, hat 
Dattel- und Pflaumenbaͤume, wilde Thiere und Ge— 
fluͤgel im Ueberfluſſe, und wuͤrde noch mehr Vortheile 
gewaͤhren, wenn man hier thaͤtiger und fleißiger ware. 
Ich ſah hier beſonders den wilden Flagy (Falg) 
(eine Art Steinadler) von beſonderer Groͤße. Als 
ich mich nach dem Oberherrn dieſes Landes erkundigte, 
erfuhr ich, daß eine Tagereiſe weiter in einem Dorfe 
ein Koͤnig wohnte, welcher mehrere Doͤrfer unter ſich 
haͤtte, und auch das Stuͤck Land, wo dieſes Dorf laͤge, 
fuͤr ſein Eigenthum hielte. Man erkennte ihn aber 
hier nicht fo wie die übrigen Dörfer. als alleinigen 
Herrn an, fondern gabe ihm bloß einen Tribut, und 
ließe ſich von einem eigenen Emir regieren. Ich war 
neugierig, dieſen Mann zu ſehen, ſuchte ihn daher auf und 
ſah einen ſehr alten aber guten Mann. Als er hoͤrte, 
daß wir von den Mauren waͤren angefallen worden, 
berief er ſo gleich die Horde zuſammen und ſchickte ein 
Commando aus, um der Karavane, welche Salz 
bringen ſollte, entgegen zu gehen. — Der geradeſte 
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Weg von hier aus wäre eigentlich nach Nordoſt zu ge— 
weſen, wir mußten uns aber, weil wir ein großes 
Sandgebirge vor uns ſahen, worin wir auch Raͤuber 
vermutheten, der Sicherheit wegen nach Nordweſt 
wenden. — Wir brachen am Sten auf, durchzogen 
die ſchoͤne Ebene, in welcher auch das Dorf liegt, 
welches wir verließen, und trafen zur Rechten und $in- 
ken gegen drey hundert einzeln liegende Huͤtten, hiel— 
ten aber nicht eher an, als bis wir des Abends zu ei— 
ner andern von Arabern bewohnten Horde kamen. 
Wir ruheten nur einige Stunden aus, und zogen, 
da der Mond ſehr hell leuchtete, weiter. Ein Haufe 
Lwen verfolgte uns, machte mehrmals Miene zum An⸗ 
falle, verließ uns aber, da der Tag anbrach. — Am 
gten des Mittags zeigte mir der Anfuͤhrer in der Ferne 
ein Gebirge und ſagte, dieß iſt das Graͤnzgebirge an 
deinem Vaterlande, welches du morgen betreten wirft. 
Ich wunderte mich ſehr, da dieſer Mann von meinem 
Vaterlande fo ſprach, als ob es ganz in der Naͤhe 
waͤre, denn ich beſann mich nicht darauf, daß 
ich damals, als ich ihn zum erſten Male ſah, geſagt 
hatte, ich waͤre ein Flintenmacher aus Biledul— 
gerid. Ich dachte nun nach, wie ich mich zu be⸗ 
nehmen haͤtte, wenn wir dieſes Land betraͤten, fand 
aber keine Beruhigung, ob gleich meine Haare, die 
nun ganz kraus geworden, mein Bart, der ſehr lang 
war, und meine Leibes farbe, die von der Sonne, vom 
Schweiße und Kothe braun gefärbt worden, mich ei- 
nem Afrikaner ganz aͤhnlich machten, und ich dadurch 
nicht leicht verrathen werden konnte, daß ich zwar ein 
II Theil. O 
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Chriſt waͤre, aber keiner ſeyn wollte, um in dieſen 
Laͤndern ſicherer herum zu reiſen. Die Sprache aber 
war der groͤßte Anſtoß, denn meine Kameraden wuͤr⸗ 
den, wenn wir nach Biledulgerid gekommen waͤ⸗ 
ren, in mir nun gleich den Betrieger entdeckt haben, 
wenn ich die Landesſprache nicht geredet und nicht ver— 
ſtanden haͤtte. — Ich faßte daher den Entſchluß, 
die Karavane bey einer guͤnſtigen Gelegenheit zu ver- 
laſſen und allein, oder wenn ich andere Karavanen 
antraͤfe, mit dieſen weiter zu reiſen, erkundigte mich 
daher auch bey mehrern Kameelfuͤhrern nach dem Be— 
tragen der benachbarten Nationen, konnte aber nichts 
Gewiſſes erfahren, denn einer ſchilderte fie als freund: 
ſchaftliche gute Leute, ein anderer aber wieder als grau— 
ſame raͤuberiſche Menſchen. Wir uͤbernachteten in 
einem Walde, wo uns Araber und auch Zuenzi⸗ 
ganer, welche weſtlich wohnten, beſuchten, Milch 
und Melonen fuͤr einen geringen Preis verkauften, und 
ſehr freundſchaftlich thaten. Meine Kameraden er- 
zahlten mir, daß die Zuenziganer zwar arm, aber 
gut geſinnt waͤren, und daß ſie auf keinem beſtimmten 
Platze, aber doch gewoͤhnlich in der weſtlichen Gegend 
wohnten. Ich fragte einen Mann von dieſer Nation, 
ob ich, da ich Willens waͤre, zu ſeinen Landsleuten zu 
reiſen, um Gewehre zu repariren, wohl bey denſelben 
wuͤrde angenommen werden. Ich erhielt aber, weil 
er, wie ich gleich merkte, meine Sprache nicht ver: 
ſtand, keine Antwort, ſondern er zeigte auf unſern 
Anfuͤhrer, womit er andeuten wollte, daß dieſer ſeine 
Sprache verſtaͤnde, und ich durch denſelben mit ihm 
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reden koͤnnte. In der Nacht aͤnderte ich meinen Plan, 
und reiſte am ııten mit der Geſellſchaft weiter. 
Nach einem ſechsſtuͤndigen Marſche erreichten wir 
das Graͤnzgebirge, welches von Nordoſt nach Weſten 
mit einer doppelten Reihe Bergen in einer ſichelfoͤr— 
migen Krümmung herum laͤuft und das Land ein⸗ 


ſchließt. 


Siebenter Abſchnitt. 


Beſchreibung der verſchiedenen Bewohner 
von der fo eben durchreiſten Wuͤſte Sa⸗ 
har a. Die Karavane kommt in das 
Graͤnzdorf Wathby. Mungo park wird 
wegen des unzeitigen Lobes der Graͤnz⸗ 
bewohner zurecht gewieſen. Schilde- 
rung der Bewohner des Landes Biledul⸗ 
gerid, der Producte des Handels, der 
Moſſelemis, der Sitten und Gebraͤuche, 
des Nationaleharakters und der Reli⸗ 
gion. Der Zug kommt in das Dorf Way⸗ 
kakoh, in den Flecken Hatynay, und in 
das Staͤdtrchen Euyſach, wo der Verfaſſer 
von dem Fieber befallen und von der Ko: 
ravane zuruck gelaſſen wird. In dem 
naͤchſten Dorfe bleibt der Verfaſſer als 
Patient bey einem Juden, um ſich hier 
abzuwarten und reiſt alsdann mit ei⸗ 
nigen Mauren zu Pferde weiter, durch 
das Land des Fuͤrſten Ak umba Ma ho⸗ 
meth (Karten- Berichtigung) nach Te⸗ 
gorarin, wo ihn die Mauren an einen 
Sclavenhaͤndler verkaufen, dem der 
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Verfaſſer Tiſchlerarbeiten verfertigen 
muß, und der ihn am zwanzigſten Februar 
1790 nebſt vier jungen Sclavinnen nach 
Gmozab transportirt und an einen 
MWoſſelemis verkauft. Beſchreibung der 
Reife und des Staͤdtchens Gmozab. Rei- 
fe nach Mezzabath. Beſchreibung Dies 
fer Stadt. Der Verfaſſer wird an eis 
nen Eingebornen dieſer Stadt verhan⸗ 
delt, der ihn nach vier Monaten wieder 
an einen Kaufmann aus Marocco vers 
kauft, mit deſſen Karavane er nach 
Marocco reiſt. 


Nun kann ich, da ich die Wuͤſte Sahara beſchrie⸗ 
ben habe und an der Graͤnze derſelben ſtehe, auch etwas 
von den Gebraͤuchen, Sitten, Gewohnheiten u. dergl. 
der ſo genannten Wuͤſtenbewohner ſagen. — Die 
Wuͤſte Sahara wird von verſchiedenen Voͤlkern bes 
wohnt, die in der Sprache, in Gebraͤuchen und Ge— 
wohnheiten von einander abweichen. Die vornehm⸗ 
ſten darunter ſind folgende: 1) Die Mauren, 
welche ſich von den Koͤnigreichen Sutz, Fetz und 
Marocco an bis an den Niger hier und da auf— 
halten, auch außer der Wuͤſte noch auf der Suͤdſeite 
von Biledulgerid ein Stuͤck Land inne haben. 
Diejenigen Mauren, welche ſich noch uͤber dem 
Niger ſſuſſe weiter hin aufhalten, werden von denen, 
die in der Wuͤſte wohnen, nicht geachtet, weil ſie 
entweder davon gejagt oder deſertirt ſind. Sie haben 
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ihre eigenen Oberhaͤupter, welche fie gewöhnlich aus 
den Aelteſten waͤhlen und auch bisweilen Emirs 
nennen. Sie ziehen beſtaͤndig mit Flinten und Saͤ⸗ 
bein bewaffnet herum, und halten es für kein Verbre⸗ 
chen, einen Reiſenden anzufallen und auszupluͤndern. 
Der Todtſchlag aber, er mag nun an einem Einheimi⸗ 
ſchen oder Fremden begangen werden, wird mit dem 
Tode beſtraft. — 2) Die Araber find ebenfalls ſehr 
zahlreich, leben aber immer in Furcht vor den Mau⸗ 
ren. Sie ſind zu bekannt, ich fuͤhre daher nichts 
weiter von ihnen an. 4) Die Mograner, eine 
ſtarke und dabey gute Nation. Sie treiben Handlung 
und Feldbau, und haben auch Handwerker unter 
ſich. — 4) Die Traſarts; dieſe ſind ſchwach 
und dumm, treiben Handel mit den Europaͤern, von 
welchen ſie auch ſehr geſchaͤtzt werden, weil ſie ſich 
leicht betriegen laſſen, und verhalten ſich ſonſt ruhig. 
5) Die Braknards ſind ziemlich ſtark, treiben 
auch Handel mit den Franzoſen, Englaͤndern und 
Spaniern, denen ſie auch viele Sclaven zufuͤhren, 
die fie entweder ſtehlen oder in andern Laͤndern ein— 
tauſchen. 6) Die Juden, welche hier und da zer⸗ 
ſtreut wohnen und entweder Handlung treiben, oder 
Sclavendienſte verrichten. — Außer dieſen trifft 
man gegen zwanzig kleinere Nationen an, die aber 
wenig Aufſehen machen. — 


Die Gegend am Niger, wo mehrere kleine 
Voͤlkerſchaften wohnen, iſt fruchtbar, weil der Ni— 
ger ſo wie der Nil das Land alle Jahr uͤberſchwemmt 
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und dinge: Auf der Nordſeite aber iſt das Land uns 
fruchtbar und mit Sande bedeckt; nur hier und da 
ſind kleine Stuͤcke, welche wie Inſeln mitten im 
Sande liegen, und Baͤume und Gewaͤchſe erzeugen, 
auch von den Arabern zum Feldbaue benutzt werden, 
Die Bewohner der Wüften lieben die Freyheit, koͤn⸗ 
nen ſie aber, da ſie unter einander nicht einig find, 
nicht allemal behaupten, man findet daher bey meh— 
rern Nationen derſelben Koͤnige. Nur die Araber 
wehren ſich, wenn man ihnen die Freyheit nehmen 
will, mit Blut und Leben. Sie waͤhlen ſich zwar aus 
den Aelteſten ihrer Nation Emirs, dieſe duͤrfen aber 
ohne die Zuſtimmung der Aelteſten der Nation oder 
eines Bezirks nichts fuͤr ſich unternehmen. — Die 
Mauren find. der Fauldeit ergeben, treiben daher 
weder Viehzucht noch Ackerbau, ſondern leben entives 
der vom Raube, oder gehen, wenn ſie da nichts aus— 
richten koͤnnen, in die Dienſte benachbarter Fuͤrſten 
und Regenten. — Was die Religion anbetrifft, ſo 
find die Araber der Muhamedaniſchen zugethan; von 
den Mauren und mehrern andern Nationen kann 
man nicht angeben, welche Religion ſie haben. Ihre 
Leheſaͤtze und Ceremonien find ein Miſchmaſch aus Mu—⸗ 
hamedaniſchen, Juͤdiſchen und heidniſchen Lehren und 
Ceremonien; dabey iſt Jedermann blind, abergläu— 
big, und laͤßt ſich von den unwiſſenden Prieſtern 
ganz lenken. Man duldet jede Religionsmeinung, 
und nimmt bald dieſe bald jene an. Die Beſchnei⸗ 
dung iſt beynahe allgemein, und wird gewoͤhnlich nur 
am Vollmonde verrichtet. Der eigentliche woͤchent— 
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liche Ruhetag iſt hier der Freytag, weil aber an die: 
ſem Tage in den meiſten Staͤdten Markt gehalten 
wird, ſo hat man ſich nach den Juden gerichtet und 
fange denſelben erſt Freytags Abends an. Am Sonn⸗ 
abende nun nehmen diejenigen, welche fromm ſeyn 
wollen, kein Geld in die Haͤnde, treiben keinen Han⸗ 
del und gewoͤhnliche Geſchaͤfte u. dergl. Die Prieſter 
ſind arm, und duͤrfen weder eigene Herden noch eigene 
Laͤndereyen beſitzen, ſondern werden von ihren Gemei⸗ 
nen unterhalten. Sie durchftreifen, wie in Eatholi- 
ſchen Ländern die Bettelmoͤnche, das Land, erbetteln 
ſich Lebensmittel und unterrichten dafuͤr Kinder. Sie 
beſchaͤftigen ſich auch damit, daß fie wahrſagen, Zei— 
chen deuten u. ſ. w. Weder Prieſter noch Aeltern 
duͤrfen ein Kind ſchlagen, ſondern dieß kommt bloß 
den Aelteſten oder Greiſen der Familien zu, denn man 
ſagt, daß, wenn jene ein Kind ſchluͤgen, daſſelbe die 
Liebe zu ihnen verliere. Da nun aber die Greiſe der 
Schwachheit und des Alters wegen lieber in ihren Huͤt⸗ 
ten bleiben, als hinter den Kindern hergehen, ſo er— 
lauben ſich dieſe mancherley Unarten, die ein Anderer 
nicht beſtrafen darf, doch iſt hiervon der Diebſtahl 
ausgenommen, welchen auch andere Perſonen beſtra— 
fen koͤnnen, ob man gleich annimmt, daß derſelbe 
nicht durch den innern Trieb des Kindes, ſondern durch 
einen böfen Geiſt veranlaßt worden iſt. Die Mau: 
riſchen Kinder lernen größten Theils die Schreibe— 
kunſt. Die Prieſter ſchreiben ihnen Buchſtaben, 
Woͤrter und Spruͤche, meiſtentheils aus dem Koran 
vor, und zwar, da das Papier hier ſelten und ſehr 


theuer iſt, auf Schiefertafeln. — Unter denen Natio⸗ 
nen, die keinen Koͤnig haben, ſind jederzeit die Aelteſten 
der Familien oder der Doͤrfer Richter in allen Vor— 
fallen, jedoch mit dem Unterſchiede, daß bey wichti⸗ 
gen oder Criminalfaͤllen die Greiſe mehrerer Doͤrfer 
zuſammen berufen werden, um das Urtheil zu fällen. — 
Auch meiſtentheils da, wo Koͤnige regieren, werden 
Greife ſehr hoch geſchaͤtzt, fo daß fie, wenn der Kb- 
nig auch eine Perſon zum Tode beſtimmt, mit ih— 
ren Milderungsgruͤnden gehoͤrt werden, und dann nicht 
ſelten darnach entſchieden wird. 


Die Gaſtfreundfchaft wird in den meiſten Theilen 
der großen Wuͤſte nicht ſo ausgeuͤbt, wie in andern an— 
graͤnzenden Laͤndern. Hat ein Reiſender Geld bey ſich, 
ſo muß er bezahlen; nur arme und beraubte Reiſende 
werden unentgeldlich verpflegt. — Bey der Huͤtte 
des Aelteſten und Richters eines Dorfes werden von 
der Gemeine gewoͤhnlich noch zwey andere Huͤtten in 
gutem Stande erhalten, eine fuͤr die Reiſenden ſelbſt, 
die zweyte fuͤr die Pferde oder andere Thiere derſelben; 
auch giebt jedes Mitglied der Gemeine zu gewiſſen Zei⸗ 
ten an den Richter Mehl, oder Milch, oder Fleiſch, 
oder Hirſe, oder ſonſt etwas ab, womit er dann die 
Reiſenden verpflegen muß. Uebrigens muß einem Rei⸗ 
ſenden eigentlich gleich von den Bewohnern der Huͤtte, 
wo er zuerſt anfragt, Milch, und in Ermangelung 
derſelben Waſſer gereicht werden; und dann erſt fuͤhrt 
man ihn zum Richter, wo er vier und zwanzig Stun— 
den lang bleiben darf. — Reiſende, die kein Geld 
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haben, werden aber leider nur fehr ſchlecht bewirthet, 
und auch bald wieder, oft nach Verlauf einiger Stun⸗ 
den aus dem Dorfe gewieſen, jedoch giebt man ihnen 
bis zum nachſten Dorfe, oder zur naͤchſten Horde Bo: 
ten mit. — Merkt man aber bey einem Reiſenden 
Geld, ſo giebt man ihm zu verſtehen, daß er dem Ael— 
teſten, oder auch wohl gar der Gemeine ein Geſchenk ma⸗ 
chen muͤſſe; thut er dieß, ſo bekommt er gutes Nachtlager, 
wird auch gut bewirthet und freundſchaftlich entlaſſen. 
Uebrigens kann man ſeinem Wirthe alle Habſeligkei⸗ 
ten, die man bey ſich fuͤhrt, anvertrauen, man erhaͤlt 
ſie gewiß, und wenn man ihm auch kein Geſchenk 
macht, unangeruͤhrt und unberaubt zurück. 


Die Maͤnner kaufen ein, ſtehlen und ſchaffen Le⸗ 
bensmittel herbey; die Weiber aber muͤſſen die Mahl— 
zeiten zurichten, und wenn ſie keine Sclavinnen ha— 
ben, das Vieh melken, fuͤttern und auf die Weide 
treiben. Die taͤgliche Hauptmahlzeit wird des 
Abends gehalten, weil da die Leute beyſammen ſind. 
Wer Feldarbeiten zu verrichten hat, faͤngt mit 
Sonnenaufgange an, und hoͤrt erſt wieder mit Son— 
nenuntergange auf. — Die Maͤnner gehen, wenn es 
die Witterung nur einiger Maßen erlaubt, alle Tage 
auf die Jagd oder auf den Handel, bisweilen auch auf 
den Raub aus. — Man findet unter ihnen Töpfer, 
Schmide, Lein- und Seidenweber. — Man traͤgt 
ſchlechte Kleider oder Maͤntel, welche, je nachdem eine 
Perſon reich und angeſehen iſt, lang oder kurz, mit 
breiten und ſchmalen Kanten beſetzt ſind. Auf dem 
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Kopfe fragt man einen Turban; die Füße aber um: 
windet man über das Kreuz mit Riemen. Vice 
Weiber kraͤuſeln ihre Haare. — Niemals nimmt ein 
Mann ſeine Frau mit ſich in eine Verſammlung, denn 
beyde Geſchlechter bleiben fuͤr ſich abgeſondert. Wenn 
an Feſttagen Feyerlichkeiten, Spiele und Taͤnze ange— 
ſtellt werden, duͤrfen die Weiber nur dann erſt erſchei— 
nen, wenn die Sonne untergegangen iſt. Nur uns 
verheirathete Weibsperſonen duͤrfen auch bey Tage an 
dergleichen Luſtbarkeiten Theil nehmen. — Ueber— 
haupt werden die Weiber ſehr ſclaviſch behandelt, 
und dürfen nicht mit ihren Maͤnnern eſſen, ſondern er— 
halten nur das, was dieſelben und die Kinder nicht 
verzehrt haben, und muͤſſen davon auch den Sclaven 
ihre Portionen geben. — Ein Mann kann ſo viel 
Weiber nehmen, als er will; der Ehebruch einer 
Frau aber wird mit dem Tode beſtraft. Eheſcheidung 
findet nur dann Statt, wenn die Frau unfruchtbar 
iſt, dieſe bekommt aber dann auch das Recht, das 
zuruͤck zu nehmen, was ſie in die Huͤtte gebracht hat, 
und ſich dann mit einem andern Manne zu verbinden. 
Von den Vaͤtern erben die Soͤhne, von den Muͤttern 
die Toͤchter. Sind bey dem Tode eines Mannes 
keine Söhne vorhanden, fo fälle die Erbſchaft an des 
Mannes naͤchſte männliche Verwandte; bey den Wei: 
bern an die naͤchſten weiblichen Verwandten. Ster⸗ 
ben beyde Aeltern und hinterlaſſen unerzogene Kinder, 
ſo fallen letztere nebſt der Erbſchaft an die naͤchſten 
Verwandten, oder wenn deren keine vorhanden ſind, 
an den Richter des Orts. — Ihr groͤßter Reichthum 
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beſteht in Ziegen und Schafen, deren Reiche biswei⸗ 
len zwey bis drey hundert Stuͤck haben. Nur an ho⸗ 
hen Feſttagen wird ein Stuͤck Vieh von der Herde ge: 
ſchlachtet, z. B. bey einer Beſchneidung, bey einer 
Hochzeit, an einem Siegesfeſte u. dergl. Krepirte 
Schafe und Ziegen werden auch gegeſſen. Die ein⸗ 
geſammelten Feldfruͤchte werden in Magazinen unter 
der Erde aufbewahrt, die man mit Palmblaͤttern und 
Erde bedeckt. In manchen Gegenden hat man ges 
meinſchaftliche Magazine, uͤber welche die Richter die 
Aufſicht führen, und die Vorraͤthe aus denſelben ver: 
theilen muͤſſen. Wer nichts in dieſelben geliefert hat, 
erhaͤlt auch nichts zuruͤck, doch ſind davon Kranke und 
Kinder ausgenommen. Was in denſelben uͤbrig 
bleibt, wird verkauft, und das daraus geloͤſte Geld 
verhaͤltnißmaͤßig vertheilt. Eine Frau, welche gebo⸗ 
ren hat, muß vier Wochen lang in einer beſondern 
Huͤtte zubringen, deren jede Familie eine hat, ohne 
öffentlich zu erſcheinen oder Beſuche anzunehmen. Sie 
wird daſelbſt entweder von einer Sclavin oder von 
einer Freundin bedient. Nach Verlauf von vier Wo⸗ 
chen wird ſie von ihren Freunden in das Bad ge⸗ 
bracht, und darauf ihr zu Ehren ein Feſt angeſtellt. 
Die Todten werden unter vielen Ceremonien meiſten⸗ 
theils auf Huͤgel begraben. Der Prieſter des Orts 
geht mit den naͤchſten Hinterlaſſenen des Verſtorbenen 
vor der Leiche her, hinterher aber folgen die Einwoh⸗ 
ner des Dorfes. Wenn man den Todten in die Erde 
legt, erheben die Umſtehenden ein großes Geſchrey, 
welches die boͤſen Geiſter abhalten ſoll, damit ſie den 
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Verſtorbenen in Ruhe liegen laſſen. Iſt die Leiche 
beerdigt, aber der Grabhuͤgel noch nicht aufgeworfen, 
ſo zuͤnden die Verwandten ein Feuer an, worauf der 
Prieſter unter allerley Ceremonien und Stellungen an 
die Umſtehenden Stuͤcke von einer Wurzel austheilt, 
welche dieſelben wieder in das Feuer werfen und zu 
Aſche brennen laſſen. Dieſe wird dann der im Grabe 
liegenden Leiche auf das Geſicht geſtreuet, und die 
Ceremonie damit beſchloſſen, daß man einen Grab— 
huͤgel aufwirft. — Bey einigen Nationen weicht 
man zwar etwas ab, im Ganzen aber ſind die Ge— 
braͤuche ziemlich einerley. — In einigen Städten 
ſindet man oͤffentliche Gaſthaͤuſer, wo man fuͤr zehn 
Zimpo ſpeiſen kann. Will man eſſen, ſo bezahlt 
man das Geld, wofür eine Schale mit Speiſe gefuͤllt 
wird, die man mit einem Löffel zu ſich nimmt. 
Kommt ein Anderer, ſo wird dieſe naͤmliche Schale 
wieder mit eben der Speiſe gefuͤllt und ſo fortgefah— 
ren, ohne daß man dieſelbe und den Löffel nur ein 
Mal während des Eſſens reinigte. — 


Als wir die Bergkette in der Breite uͤberſtiegen 
hatten, ſahen wir wieder zwey andere, von denen 
eine von Nordoſt nach Suͤden, die andere von Nor— 
den nach Weſten laͤuft. Der Weg war ſehr ſchlecht; 
bald mußten wir uͤber ſteile Felſen auf und ab ſteigen, 
bald einer Kluft ausweichen u. ſ. w. Am 13 ten fra- 
fen wir auch noch auf ein Thal, welches groͤßten 
Theils uͤberſchwemmt war, und wo wir bis an die 
Knie im Waſſer gehen mußten. Die hohen Plaͤtze 
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deſſelben hatten ſchoͤnes Riethgras, woran ſich unſer 
Vieh labte. Hin und wieder ſah ich auch Palmbaͤume 
ſtehen. — Am ı3ten Nachmittags erreichten wir 
das erſte Graͤnzdorf Mathhy genannt, das aus 
hundert Huͤtten und etwa zwanzig ſchlechten Haͤuſern 
beſtand. In den erſtern wohnten Araber, in den 
letztern aber Mauren. Hier hat die ſo genannte 
Wuͤſte Sahara zwar ein Ende, allein nun zeigten 
ſich wieder vor uns große Waͤlder, die von wilden 
Thieren wimmelten, auch reichlich mit Schlangen be⸗ 
fest waren. — Die Graͤnzbewohner haben mit den 
Mauren und Arabern in der Wuͤſte in Anſe⸗ 
hung der Sitten uud Gebräuche viel Aehnlichkeit. 
Eine Religion aber ſcheinen ſie nicht zu haben. Einige 
Geographen legen dieſen Leuten zu viel Lob bey, wenn 
ſie ſagen, ſie waͤren ſanft und guͤtig, beſonders ruͤhmt 
fie Mungo Park ganz unverdienter Weife, 


Diejenigen Voͤlker des Landes Biledulgerid, 
welche an der Graͤnze wohnen, ſind frey und unab⸗ 
haͤngig, diejenigen aber, welche mitten im Lande ih⸗ 
ren Aufenthalt haben, find weiter nichts als Selaven 
ihrer Fuͤrſten, welchen ſie mit Leib und Leben dienen 
muͤſſen. Sie ſind einfaͤltig und dumm, opfern ſich 
daher gern fuͤr ihre Obern auf, um einen guten Nach⸗ 
ruhm zu haben; ſie ertragen aber auch ihre Noth und 
das Sclavenjoch mit Sanftmuth. Einige Geogra⸗ 
phen nennen dieſes Land fruchtbar, ich muß aber ge: 
rade zu widerſprechen. In den oͤſtlichen und ſuͤdlichen 
Gegenden trifft man Wuͤſteneyen und Felſengebirge, 
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in den weſtlichen aber Sandberge und unfruchtbare 
Steppen an. Nur hier und da findet man fruchtbare 
Stuͤcke, welche auch von den Einwohnern angebauet 
werden. Die Waldungen nach Norden zu haben 
zwar Dattel⸗, Palm⸗, Tamarinden- und Wachsbaͤu⸗ 
me, allein ein Theil derſelben gehoͤrt unter Tripolis, 
und der übrige kann nur eine geringe Anzahl Einwohner 
mit Fruͤchten verſorgen. Wilde Thiere findet man in 
Menge, zahme aber nur hier und da. Wenn in den 
fruchtbaren Gegenden die Ernte vorbey iſt, werden 
die von der vorherigen Ernte uͤbriggebliebenen Fruͤchte 
verkauft oder vertauſcht, und zwar auf folgende Art: 
Man zieht mit den Vorraͤthen auf ein Gebirge, macht 
daſelbſt Feuer an, und ſteckt eine lange Stange, an 
welcher ein Lappen befeſtigt iſt, gleich einer Laͤrmſtange 
in die Hoͤhe. Wenn die Bewohner der Doͤrfer, wel— 
che wenig Fruͤchte gewinnen, dieſes ſehen, kommen 
fie. herbey und kaufen oder tauſchen die ausgebotener 
Fruͤchte ein. Die Oberhaͤupter, welche dabey ſind, 
machen eine Taxe ſo wohl fuͤr das, was verkauft, 
als auch fuͤr das, was eingekauft oder eingetauſcht 
werden ſoll. Sind beyde Theile damit zufrieden, fü 
fangen die Geſchaͤfte an. — Felle, Haͤute, Strauß 
federn und Kameelhaare werden in die großen Staͤdte 
geſchafft und daſelbſt verhandelt. Auf den Marke 
plaͤtzen findet man, wie in Europa, Zelte und Bu— 
den. In den erſtern werden Fruͤchte, Farben, Ge— 
treide u. dergl., in den letztern aber, welche mit 
Stangen verſehen ſind, Felle, Straußfedern, Elfen— 
bein u. ſ. w. verkauft. — Die Bervoͤlkerung iſt bey 
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den Moſſelemis, welches die eigentlichen Bewoh⸗ 
ner des ganzen Landes, oder die Eingebohrnen ſind, 
nicht ſtark, und es ſcheint, als ob ſich die Unfrucht⸗ 
barkeit dieſer Gegenden fo gar auch auf die Menſeh en 
erſtrecke. Man findet wenig Familien, die mehr als 
zwey Kinder erzeugt haben. Wenn ein Krieg ent⸗ 
ſteht, muͤſſen alle taugliche Mannsperſonen mit aus⸗ 
ziehen; nur die ſich da aufhaltenden Mauren 
und Araber ſind ausgenommen, und ſtellen nur 
eine gewiſſe Anzahl Truppen ins Feld, die erſtern 
deßwegen, weil ſie in Friedenszeiten groͤßten Theils 
unter den Waffen ſind und das Land gegen Raͤuber 
ſchuͤtzen; die zweyten, weil ſie den Feldbau und die 
Vieh zucht treiben, und alſo für diejenigen, welche im 
Felde ſtehen, Lebensmittel herbey ſchaffen muͤſſen. 


Die Religion des Landes iſt die Muhamedani⸗ 
ſche, man findet aber auch Heiden und Goͤtzendiener, 
und nimmt es uͤberhaupt nicht genau mit der Reli— 
gion, iſt auch nicht bigot, denn Jeder mag denken und 
glauben, was er will, wenn er nur nicht ſagt, daß 
er ein Chriſt iſt. Aus eben dieſer Urſache ſucht man 
auch keine Proſelyten zu machen. — Die Prieſter 
haben viel Freyheit und große Vorzuͤge. Wenn einer 
derſelben auch ein großes Verbrechen begangen hat, 
ſo darf ihn kein Fuͤrſt und kein Aelteſter beſtrafen, 
ſondern die uͤbrigen Prieſter entſcheiden ſelbſt in ſeiner 
Sache. Der Lebensunterhalt wird ihnen von der Ge⸗ 
meinde gegeben, die ſich ihrer Fuͤhrung anvertrauet 
hat. Gemeiniglich halten ſich zwanzig bis dreyßig 
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Familien einen Prieſter und eine Moſchee. Die ges 
woͤhnlichen Verrichtungen derſelben ſind, daß ſie mit 
Sonnenaufgange und mit Sonnenuntergange in die 
Moſchee gehen, daſelbſt ein Gebet verrichten und den 
Anweſenden ein Stuͤck aus dem Koran vorleſen; fer— 
ner, daß ſie alle Tage zwey Mal unter freyem Him— 
mel Schule halten und die Kinder aus dem Koran, 
deßgleichen in der Schreibekunſt und von haͤuslichen 


Dingen unterrichten. — In den Monaten Juny und 
July wird kein Unterricht ertheilt, ſondern es werden 
Ferien gehalten. — Die mehreſten Prieſter haben 
zwey bis vier Weiber, welche auch ſehr geehrt und 
geachtet werden. — Die Prieſter befleifigen ſich 


uch der Arzeneykunſt, geben aber nie einem Kranken 
Arzeney, bevor ſich nicht die Krankheit mindert; 
denn ſie glauben und geben vor, es ſey wider Gottes 
und des Propheten Befehl, und die Krankheit ſey 
eine Strafe, welche der Arzt nicht abwenden duͤrfe. 
Merken ſie aber an einem Kranken Beſſerung, ſo ſa— 
gen ſie, Gott und der Prophet haͤtten die Strafe 
aufgehoben, und nun koͤnnte man dem ſchwachen Koͤr— 
per zu Hilfe kommen. — Bey Eheverbindüngen 
ſind ſie auch Wahrſager, und werden, wenn ſich ein 
Heirathsluſtiger eine Weibsperſon ausgeſucht hat, 
um ihre Meinung befragt, worauf fie mancherley Gau— 
keleyen vornehmen und dann ſagen: Gott und der große 
Prophet ſind mit dieſer Verbindung zufrieden, oder: ſie 
ſind damit nicht zufrieden. Die Beſchneidung wird 
hier, wie bey den Muhamedanern gewoͤhnlich iſt, ver— 
richtet, und es muß jederzeit der Aelteſte von der Fa⸗ 
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milie dabey zugegen ſeyn. Wenn die Kinder aus der 
Schule entlaſſen werden, welches im zehnten bis 
zwoͤlften Jahre geſchieht, dann ſteht der Sohn unter 
der beſondern Aufſicht des Vaters, und die Tochter 
unter der beſondern Aufſicht der Mutter, wo ſie zu 
ihren kuͤnftigen Verrichtungen vorbereitet werden. 
Will aber ein junger Menſch in den Prieſterſtand tre⸗ 
ten, fo genießt er noch ferner den Unterricht der Prie— 
ſter, wohnt bey denſelben im Hauſe, und ſein Vater 
muß ihm den Lebensunterhalt dahin ſchaffen. Die 
Maͤnner gehen theils auf die Jagd, theils treiben ſie 
Gewerbe, arbeiten in Thon, Holz, Stein und Eiſen, 
verfertigen Leinwand, ſeidene Zeuge u. dergl. — Die 
fremden Mauren, ſo wie die Juden, treiben Han— 
del und ziehen herum. — Die Weiber muͤſſen mit 
den Sclavinnen die Haus- und Feldwirthſchaft befor- 
gen, die Maͤnner aber fuͤhren die Aufſicht uͤber das 
Vieh, welches von den Sclaven gefuͤttert wird. Die 
meiſten Bewohner des Landes halten ſich Sclaven, 
die freywillig in dieſe Dienſte gehen, weil ſie hier gut 
behandelt werden. Die Maͤnner ſchaͤtzen unter ihrem 
Hausgeraͤthe nichts mehr, als die Flinte und den Saͤ⸗ 
bel, und nehmen ſie ſchon, wenn ſie auch nur funfzig 
bis hundert Schritt von ihrer Wohnung weggehen, 
mit ſich. Jedem Landesbewohner iſt es erlaubt, eine 
Flinte und einen Saͤbel auf der Straße bey ſich zu 
fuͤhren; nur allein die Juden duͤrfen ſich derſelben 
nicht bedienen. — Die Fuͤrſten und Regenten duͤrfen 
in wichtigen Faͤllen nicht alle Mal nach Gutduͤnken 


entſcheiden, ſondern muͤſſen die Aelteſten zu Rathe 


ziehen, und koͤnnen dann die von dieſen gebilligte 
Strafe entweder vollziehen oder mindern, aber nicht 
erhöhen. Der Diebſtahl wird hart beſtraft, wenn 
man den Dieb dabey ertappt. Hat man aber 
bloß Verdacht, daß Jemand etwas geſtohlen habe, 
ſo darf man nicht davon reden, auch ſein Haus nicht 
durchſuchen laſſen. Hat man aber Verdacht auf einen 
Juden, fo kann man deſſen Haus mit einem Aelte⸗ 
fien, den man dazu gebeten hat, durchſuchen. Fine 
det man nun hier ein Stuͤck, das dieſem oder jenem 
andern Eingebornen geſtohlen worden iſt, ſo wird der 
Jude ſo gleich auf den Ruͤcken gelegt, und auf ſeinen 
Bauch fo lange geſchlagen, bis er ſtirbt. — 


In der Kleidung halten ſich die meiſten Leute 
reinlich. Die Weiber beſchmieren die Lippen und 
Augenbraunen mit einer rothen Farbe, kraͤuſeln die 
Haare und beſtaͤuben ſie mit einem rothen Puder. 
Dieß geſchieht zwar nicht alle Tage, aber doch am 
Freytage, als dem bey ihnen gewöhnlichen Ruhetage. 
Die Todten werden, wenn es nur einiger Maßen 
moͤglich iſt, auf hohen Gebirgen begraben, und mit dem 
Geſichte nach Morgen zu gewendet. Ueber den Graͤ— 
bern errichtet man gewoͤhnlich kleine runde ſteinerne 
Geſtelle, wohin die naͤchſten Anverwandten der Vers 
ſtorbenen zu gewiſſen Zeiten Blumen, Speiſen und 
Holz legen, auch hinſchreiben, was ſich ſeit kurzem 
im Lande oder in der Familie zugetragen hat. 


Ich komme nun wieder zu meiner Reiſe. Sie 
ſchien zwar bald beendigt zu ſeyn, allein es fanden ſich 
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noch genug Drangfale und Widerwaͤrtigkeiten. — Am 
Aten hielten wir einen Ruhetag, den 15 ten aber rei- 
ſten wir weiter und ließen die Bergkette etwas in 
Oſten liegen. Um die Mittagsſtunde trafen wir auf 
das erſte Dorf, das von Moſſelemis bewohnt 
war, und Naykakoh hieß. Mehrere Bewohner 
kamen uns eine halbe Stunde weit mit Milch entge⸗ 
gen gelaufen und fragten, ob wir bey ihnen uͤber 
Nacht bleiben wollten. Als dieß verneint wurde, 
waren ſie ganz traurig, und ſchlichen ſtill neben uns 
hin. Im Dorfe ſelbſt theilte man Straußfleiſch und, 
Hirſekuchen unter uns aus, wofuͤr unſer Anfuͤhrer fuͤr 
jede Perſon von uns acht Zimpo bezahlte. Sie wa⸗ 
ren ſehr vergnuͤgt daruͤber und ſagten, wenn wir auch 
in der Nacht hier bleiben wollten, ſollten wir ihnen 
doch nichts weiter bezahlen. Weil wir uns aber ein- 
mal vorgeſetzt hatten, bis in den Flecken Hatynaji 
zu ziehen, ſo machten wir uns bald auf, und uͤber— 
ſtiegen ein Sandgebirge, welches, da es zeither oft 
geregnet hatte, ſo hart wie Eis war und zugleich 
einen fetten naßgewordenen Staub auf ſich hatte, daß 
man Gefahr laufen mußte, auszugleiten und zu fal⸗ 
len. Mit Sonnenuntergange erreichten wir den 
Flecken und uͤbernachteten in einem Karavanenhauſe. 
Dieſer Flecken hatte gegen vier hundert Haͤuſer und 
Huͤtten, und liegt in einer fruchtbaren Gegend, eine 
Stunde von dem Coͤmtanifluſſe. Vom ı6ten bis 
ıgten hatten wir beſtaͤndig Regen und Wind, muß: 
ten auch ein großes Gebirge uͤberſteigen, und ſahen 
außer einigen ſchlechten Dörfern nichts von Erheblich⸗ 
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keit. — Auf den ſteilen Gebirgen und in unfruchtba- 
ren Flaͤchen ſah man nur hier und da einige Palm⸗ 
baͤume ſtehen. Des Morgens muß man hier ſehr 
vorſichtig ſeyn, weil ſich Löwen, Tiger, Wölfe, Pa- 
vians und andere Thiere zu dieſer Zeit hierher ziehen, 
um dann an den erwaͤhnten Fluß zu gehen. Am 
19ten des Nachmittags langten wir in dem kleinen 
Städtchen Euy ſach an, und fanden die Bequem— 
lichkeit nicht, welche wir ſuchten, beſonders hatten 
wir ſchlechtes Nachtlager. Der Ort iſt von Ara— 
bern, Mauren, Eingebornen und Juden be— 
wohnt, iſt weitlaͤufig gebauet, hat aber ſchlechte Haͤu— 
ſer und Huͤtten, welche meiſtentheils am Abhange 
eines Gebirges, das von Suͤden nach Norden hin— 
laͤuft, gebauet ſind. — Zum Ungluͤck bekam ich hier 
wieder das Fieber, denn ich war drey Tage lang des 
ſtarken Regens wegen am ganzen Leibe durchnaͤßt ge— 
weſen. Es uͤberfiel mich hier fo heftig, daß ich mich 
nicht auf den Fuͤßen erhalten konnte, ſondern nieder— 
ſtuͤrzte. Die Karavane wollte mich bey ihrer Abreiſe 
nicht mitnehmen, weil fie glaubte, ich hätte eine an- 
ſteckende Krankheit, und als fie abgezogen war, wollte 
mich der Wirth in dem Karavanenhauſe auch nicht mehr 
dulden. Durch vieles Bitten brachte ich es dahin, 
daß er mir noch einige Tage Aufſchub verſtattete; da 
aber am 23ften keine Beſſerung erfolgte, wies er mich 
aus dem Hauſe. Ich trat vor mehrere Haͤuſer und 
Hütten und bat mich einzunehmen, aber Niemand bat: 
te Erbarmen. Ich ſchlich daher zur Stadt hinaus, eine 
Stunde weiter nach Weſten zu, in das Dorf Omothy. 
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Unter Weges traf mich wieder ein heftiger Regen, 
welcher mich ganz durchnaͤßte und zugleich ſo abmat⸗ 
tete, daß ich kaum ſtehen konnte. Eben hatte ich 
mich auf meinen Stab geſtuͤtzt, um etwas auszuru⸗ 
hen, als einige Juden, welche aus dem Dorfe ka— 
men und in die Stadt gehen wollten, zu mir traten 
und fragten, ob ich krank waͤre. Ich antwortete: 
„Ja, und doch will ſich Niemand meiner erbarmen 
und mich beherbergen.“ Der eine Jude, ein junger 
Menſch, redete heimlich einige Worte mit dem aͤltern, 
der mich endlich fragte: „Haſt du Geld?“ — 
„Nicht viel,“ antwortete ich, „denn ich bin ein Arbeits⸗ 
mann, der einige Zeit lang nichts verdient hat.“ — 
Hierauf gab er mir feinen Stock und ſagte: „ Geh 
voraus in das Dorf, mein Haus iſt das ſechſte linker 
Hand, zeige dieſen Stock und ſage, der Eigenthuͤmer 
deſſelben haͤtte dir Herberge zugeſagt.“ Ich ſchlich 
fort und erreichte gluͤcklich das Dorf. Vor dem be⸗ 
ſtimmten Hauſe traf ich einen Knaben, dem ich den 
Stock zeigte und dann fragte, ob der Mann, dem 
dieſer Stock gehoͤrte, der Herr dieſes Hauſes waͤre. 
Er antwortete: „Ja, denn dieſer Stock gehört mei- 
nem Vater.“ Als ich noch mit dem Knaben ſprach, 
kamen zwey Mauren hinzu getreten und fragten, 
wer ich waͤre, und wen ich ſuchte. „Ich bin ein Ar⸗ 
beitsmann, wurde in der Stadt, eine Stunde von 
hier, von dem Fieber uͤberfallen und mußte, da ich 
keine Herberge mehr erhielt, weiter reifen. Auf dem We⸗ 
ge hierher begegnete mir ein Mann, deſſen Stock ich hier 
in den Haͤnden trage, erkundigte ſich, was mir fehlte, 
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und wies mich dann, da ich ihn um Herberge gebeten 
hatte, hierher in ſein Haus.“ — „Welches Ge⸗ 
ſchaͤft treibſt du, und was bearbeiteſt du?“ — „Ich 
bin ein Holzarbeiter.“ — „Was haſt du fuͤr eine 
Krankheit?“ — Nun erzaͤhlte ich ihnen, was mir 
unter Weges begegnet war, wie ich dieſe Krankheit 
bekommen u. ſ. w. Sie verſtanden mich aber noch 
nicht, weil ſie das Fieber nicht kannten, fragten da— 
her, ob ich auch an dieſer Krankheit ſterben koͤnnte. 
Ich antwortete: „ Nein, ſie mattet nur den Leib ab.“ 
Hierauf ſagte einer: „ Wir werden dich wieder beſu— 
chen, wenn du geſund biſt, dir auch Arbeit verſchaf— 
fen und fir dich ſorgen,“ und nun gingen ſie weiter. 
— Der Knabe führte mich hinter das Haus in einen 
kleinen Stall, brachte mir ein Bund Riethſtroh und 
einige Palmblaͤtter, und ging davon. Hier lag ich 
nicht viel beſſer, als unter freyem Himmel, denn der 
Regen drang uͤberall durch, auch fehlte die Thuͤre. 
Das Fieber mattete mich mit einem ſehr heftigen An⸗ 
falle noch mehr ab, und ich glaubte, weil ich ein ſo 
ſchlechtes Quartier hatte, wo keine Beſſerung zu er: 
warten war, meinen Tod nahe vor mir zu ſehen. Am 
Abende kam mein Wirth zu mir, dieſem klagte ich 
meine Noth, beſonders daß ich heftigen Durſt haͤtte. 
Er brachte mir einen Topf voll Waſſer, welches mit 
Milch gefaͤrbt war, und verlangte ſo gleich zwoͤlf Zim⸗ 
po dafur. Da ich ſah, daß ich viel wuͤrde bezahlen 
muͤſſen, machte ich mit dieſem Manne einen Contract, 
bezahlte die verlangten zwoͤlf Zimpo, und mußte ver— 
ſprechen, an jedem folgenden Tage zehn Zimpo zu 
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zahlen. — Niemand hatte Mitleid mit mir, ob ich 
gleich wie das ſchlechteſte Thier in dieſer elenden Huͤtte 
wohnen mußte, und bey vieler Naͤſſe und Zugluft 
keine Beſſerung erwarten konnte. Nur am Abende 
ließ ſich mein Wirtg ſehen, um die verfprochenen zehn 
Zimpo abzuholen, und brachte mir bey dieſer Gelegen- 
heit Waſſer und etwas Mehl. Einſtmals gab ich 
meine Verwunderung daruͤber zu erkennen, daß man 
mich an einem ſo elenden Orte liegen ließe, und mir 
den Eintritt in das Haus verſagte. Ich hoͤrte aber 
bald, daß auch dieſer Jude falſche Religionsgrundſaͤtze 
hatte, denn er ſagte, Gott haͤtte mich beſtraft, und 
fo lange dieſer boͤſe gegen mich daͤchte, dürfte ſich Nie: 
mand meiner annehmen, weil ſonſt die Strafe auf 
ihn fiele. — Ich wollte einige Mal, da ich eben das 
Fieber nicht hatte, ausgehen, mußte aber auf Befehl 
meines Wirths zuruͤck bleiben, denn er ſagte, wenn 
feine Nachbarn ſaͤhen, daß er einen kranken Fremden 
beherbergte, ſo wuͤrden ſie mich in das Gefaͤngniß 
werfen, ihm aber eine Geldſtrafe auflegen. Ich 
glaubte dieß anfaͤnglich, wurde aber bald eines beſſern 
belehrt; denn nach einigen Tagen beſuchte mich eine 
ſeiner Sclavinnen und erzaͤhlte, der Hausherr hielte 
mich fuͤr einen Franzoſen, der aber nicht entdeckt ſeyn 
wollte, und vermuthete, daß ich viel Geld bey mir 
fuͤhrte, welches er, wenn ich ſtuͤrbe, wie er hoffte, 
zu fi) nehmen, meinen Körper aber heimlich ver- 
ſcharren wollte. Wuͤrde ich nicht ſterben, ſo wollte 
er, wenn ich ihm bey der Abreiſe kein anſehnliches 
Geſchenk machen wuͤrde, falſche Nachrichten von mir 
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ausftreuen, und mich dann wo möglich an einen Kauf 
mann als Sclaven verhandeln. — 


Bis zum ten July blieb ich ruhig in meiner 
Huͤtte, weil es faſt immer regnete; als aber die 
Sonne wieder ſchien, drang ich mit Gewalt darauf, 
daß ich ausgehen und friſche Luft genießen wollte. 
Der Wirth ſuchte mich zwar wieder durch allerley 
Reden abzuſchrecken, da ich aber nicht darauf achtete, 
ſondern auf meinem Vorſatze beharrte, wollte er meine 
Papiere und meinen Mantel zuruͤck behalten, denn er 
meinte, dieſe Stuͤcke koͤnnten mir leicht von den Mau— 
ren abgenommen werden. Auch dieß ließ ich mir 
nicht gefallen, weil ich ſehr wohl merkte, daß er aus 
Habſucht ſo ſprach, ſondern ſagte ihm, er duͤrfte nicht 
denken, daß ich ſchon ſein Sclave ſey, denn ich waͤre 
ihm nichts ſchuldig, und koͤnnte, ohne daß er etwas 
einwenden duͤrfte, mit jeder Stunde eine andere Her⸗ 
berge beziehen. Da er ſah, daß er mich nicht 
abhalten konnte, ließ er mich gehen, gab mir aber ſei⸗ 
nen Sohn zur Begleitung mit, damit, wie er ſagte, 
er doch wuͤßte, wo ich bliebe. — Die erwaͤhnte 
Sclavin hatte ausgeſprengt, ich waͤre ein Chriſt; 
deßwegen gingen mir mehrere Mauren auf allen 
Schritten nach, fuͤgten mir aber kein Leid zu. — 
Am ten beſuchten mich auch diejenigen zwey Mau- 
ren, welche mich bey der Ankunft im Dorfe angere- 
det hatten, erkundigten ſich nach meinem Befinden, 
und gaben mir, da ich ihnen meine ſchlimme Lage be— 
ſchrieb und die elende Huͤtte zeigte, den Rath, den 
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Juden zu verlaſſen und nach Tegorarin zu reifen, 
wo ich mich beſſer pflegen und darneben auch arbeiten 
koͤnnte. Sie erboren ſich ſo gar, mich mitzunehmen, 
weil ſie nach einigen Tagen dahin reiſen wuͤrden. Ich 
dankte fuͤr ihre Guͤte, ſtellte ihnen aber vor, daß ich 
zu Fuße nicht zwey hundert Schritt weit gehen koͤnnte. 
Sie verfprachen, mir ein Pferd zu verſchaffen und 
mich abzuholen, ich moͤchte mich daher beſonders des 
Morgens zur Abreiſe bereit halten. Als fie weg war 
ren, kam der Jude ſo gleich herbey gelaufen und 
fragte, was dieſe Leute mit mir geſprochen haͤtten, 
und ob ich ſie kennte. — „Ich kenne ſie ſehr gut,“ 
war meine Antwort, „und werde bald mit ihnen weiter 
reifen, denn in dieſem Stalle erlange ich meine Ge⸗ 
ſundheit nicht wieder.“ Dieß ſiel ihm auf, denn er 
wurde nun freundlicher und rieth mir, nicht mit den 
Mauren zu reifen, weil mich dieſe verkaufen wuͤr— 
den, er wollte mich aber vier Tagereiſen weiter zu 
ſeinem Bruder bringen, wo ich Arbeit und Bequem⸗ 
lichkeit finden wuͤrde. — „Wer kann mich verkaufen,“ 
ſagte ich, „da ich kein Chriſt und kein Reger, ſondern 
frey bin, und in dem Lande arbeiten kann, wo ich 
will.“ — Der Jude ſah mich verwundernd an und 
fragte; „Wo iſt deine Heimat?“ — „Nicht weit 
von hier. Mein Koͤnig wuͤrde ſich gewiß an denen 
rächen, die mich als Sclaven verkauften.“ — Ich 
beklagte mich nun noch ein Mal uͤber die ſchlechte Be⸗ 
handlung, wurde aber nicht getroͤſtet, ſondern der 
Jude verließ mich. Am folgenden Tage durfte ich 
nicht ausgehen, weil der Jude ſagte, daß er mir 
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Medizin bringen wuͤrde; und wirklich brachte er auch 
am Abende ein Pulver, das ich aber, da er weggegan⸗ 
gen war, unter mein Lager ſteckte und nicht einnahm, 
weil ich Mißtrauen in ihn ſetzte. — Am gten kamen 
vier berittene und bewaffnete Mauren mit einem 
ledigen Pferde vor das Haus und fragten meinen 
Wirth, ob ich noch ſchliefe. Dieſer antwortete, ich 
dürfte heute fo fruͤh nicht aufſtehen, weil ich Medizin 
zu mir genommen haͤtte. Damit ließen ſich dieſe 
Leute nicht beruhigen, ſondern zwey ſtiegen vom Pfer⸗ 
de, kamen in den Hof und zogen ihre Saͤbel, da ſie 
der Jude zuruͤck treiben wollte. Da dieſer aber davon 
lief, traten fie an die Hüfte und riefen, ich moͤchte 
ihnen nachfolgen. Ich that dieß, wurde aber von 
dem Juden, der wieder herbey eilte, aufgehalten und 
befragt, was ich thun wollte. „Ich reife fort,“ war 
die Antwort. — „Ich habe dich mit jedem Tage be⸗ 
zahlt, wie kannſt du noch etwas von mir verlangen 775 
— „Muͤhe und Medizin iſt noch nicht bezahlt, und 
du darfit daher nicht abreiſen.“ Er ergriff mich nun bey 
dem Arme und wollte mich zurück fuͤhren. Allein die 
Mauren ließen dieß nicht zu, ſondern drohten ihm; 
dieß hielt ihn aber noch nicht ab, mich aufzuhalten, 
ja er faßte mich bey den Haaren, um mich deſto beſſer 
halten zu koͤnnen. Daruͤber wurden die Mauren 
erbittert, zogen ihre Saͤbel und pruͤgelten ihn herum. 
Während dieſes Auftritts lief ich aus dem Hauſe, ſetzte 
mich auf das Pferd und ritt mit den Mauren fort. — 
Der Weg führte durch einen fuͤrchterlichen Wald, wo 
ich nur einzelne Hütten ſah, nach einem ſchoͤnen Dorfe, 
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wo wir uͤbernachteten. Hier wohnten Araber, 
Mauren, Juden und Moſſelemis durch einander, 
In dem Wirths-(Karavanen-) Haufe legte ich mich, 
da ich ganz entkraͤftet war, fo gleich auf die Erde. 
Meine Begleiter unterredeten ſich eine Zeitlang mit 
dem Wirthe, der ein Araber war, dann brachte 
mir derſelbe eine Schuͤſſel mit gebratenen jungen Dat⸗ 
telſproſſen und fragte, mit welcher Krankheit ich be— 
haftet waͤre, und ob ich hoffte, wieder geſund zu wer⸗ 
een. Ich antwortete, ich wuͤrde bald geneſen, wenn 
ich ein gutes Lager und Ruhe haben koͤnnte. Er be- 
ſah mich noch eine Zeitlang, und verließ mich. Aus 
mehrern Umſtaͤnden konnte ich ſchließen, daß die 
Mauren den Willen hatten, mich hier zu verkau— 
fen, daß aber der Wirth an meiner Krankheit einen 
Anſtoß fand; es wurde alſo aus dem Handel nichts. 
Eine Sclavin brachte einen Haufen Palmblaͤtter; auf 
dieſe legte ich mich, und ſchlief, ohne beſorgt zu ſeyn, 
was mich fuͤr ein Schickſal treffen wuͤrde, ruhig ein. 
Am Morgen ergriff mich das Fieber wieder ſehr hef— 
tig, und da ich einen brennenden Durſt empfand, lief 
ich in den Hofraum, um Waſſer zu ſuchen. Hier ſah 
ich eine Schuͤſſel mit ſaurer Milch, dieſe ergriff ich, 
und leerte ſie in der Angſt beynahe ganz aus. — Als 
ich an mein Lager zuruͤck kam, verließ mich das Fieber, 
und zwar fuͤr dieſe Zeit ganz. Ich hatte alſo meine 
Geneſung bloß der ſauern Milch zu verdanken, und 
war herzlich froh, daß ich nun meiner Noth entle⸗ 
digt war. — Ich muß hier noch anfuͤhren, daß die 
Doͤrfer und Flecken, welche ich von der Graͤnze bis 
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hierher betreten hatte, republikaniſch waren, und kei⸗ 
nem Fuͤrſten Zinſen gaben. 


Als wir am I Iten weiter reiſten, kamen wir auf 
viele Doͤrfer, welche ſaͤmmtlich unter dem Fuͤrſten 
Akumba Mahomed !) gehörten. Sie waren 
ſchlecht gebauet, und ſchienen auch ſehr arme Bewoh— 
ner zu haben. — Zdwiſchen den Dörfern trafen wir 
auch beſondere Arabiſche Horden an, bey welchen ich aber 
auch überall Armuth bemerkte. — So ſchlecht dieſe 
Gegend auch iſt, denn man findet faſt uͤberall Sand, 
und nur hin und wieder einige Dattelbaͤume, ſo iſt ſie 
doch ſo ſtark bewohnt, daß man in einer Tagereiſe 
zwanzig bis dreyßig Doͤrfer antreffen kann. Wir 
uͤbernachteten bey einer Arabiſchen Horde, die auf 
drey taufend Köpfe ſtark, und wie man ſagte, in die— 
fer ganzen Gegend die ſtaͤrkſte war. Ihr Emir 
wohnte eine halbe Tagereiſe davon nach Norden zu in 
einem eigenen Schloſſe. — Am ꝛqaten uͤberſtiegen 
wir ein Stuͤck einer Bergkette, welche in der Laͤnge 
auf zwoͤlf Tagereiſen betragen ſoll, mit Waldungen 
beſetzt iſt, und von Tigern, Löwen, Wolfen u. dergl. 


*) Ich finde dieſes Land auf den Karten, welche ich 
vor mir habe, nicht. Es iſt von Oſten nach Weſten 
vier Tagereiſen lang, und von Norden nach Suͤden 
eine Tagereiſe breit. Ein Emir herrſcht über daſ— 
ſelbe, und zeichnet ſich durch Kenntniſſe mancherley 
Art von andern Fuͤrſten der Barbarey ſehr vortheil— 

haft aus. 
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ſehr unficher gemacht wirb, beſonders fiche man große 
Herden Elephanten herum ziehen. Meine Führer, 
die doch in dieſer Gegend geboren und erzogen waren, 
erzählten, fie hatten noch niemals gehört, daß es 
mand dieſe waldige Bergkette von Suͤdoſt nach Nord— 
weſt durchreiſt habe, weil man daſelbſt wilde und 
grimmige Thiere in Haufen antraͤfe; habe es ja Jemand 
gewagt, ſo waͤre er auch gewiß angefallen und von den 
reißenden Thieren verzehrt worden. — Ehe wir 
über das kleine Nebenſtuͤck dieſer Bergkette gelangten, 
ſtanden meine Fuͤhrer viel Furcht aus, weil fie mit 
jedem Augenblicke eine Herde grimmiger Thiere erwar⸗ 
teten, wir ſahen aber nichts als einige hundert Sta— 
chelſchweine und andere kleine Thiere. Nun gelang⸗ 
ten wir an eine große Landſee, welche ihr Waſſer aus 
dem Gebirge erhaͤlt, und an der Suͤdſeite einen Fluß, 
welchen die Mauren Serobago (Bergfluß) nann⸗ 
ten, von ſich giebt. Da wir den See zur Seite 
ließen, gelangten wir nach einigen Stunden, indem 
es finſter wurde, nach Tineſalb. Hier ſollte ich eigent: 
lich vertauſcht und gar nicht nach Tegorarin, wel⸗ 
ches noch zwey Tagereiſen weiter liegt, gebracht werden. 
Das Nachtquartier nahmen wir in dem oͤffentlichen 
Wirthshauſe, und fanden daſelbſt mittelmäßig gute 
Bewirthung. Drey meiner Begleiter gingen weg, 
um, wie ich merkte, zu ſehen, ob ſie mich verkaufen 
koͤnnten, einer aber blieb bey mir, und redete von der 
weitern Reiſe, wahrſcheinlich um mich recht ſicher zu 
machen. Nach einer Stunde kamen die uͤbrigen drey 
zuruͤck, waren ſehr vergnuͤgt, und ruͤckten auch bald 
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mit der Sprache heraus; denn einer ſagte: „Du 
bleibſt hier und kannſt morgen ſchon Arbeit bekom— 
men.“ — „Doch aber nicht als Sclave,“' verſetzte 
ich. — „Nein, Nein,“ war die Antwort. Als 
ich am Morgen aufſtand, brachten mich zwey meiner 
Begleiter zu einem Bewohner des Dorfs, welcher 
mich fragte, aus welchem Lande ich herſtammte und 
was ich arbeiten koͤnnte. Ich antwortete, ich waͤre 
ein geborner Unterchan des Königs von Haouſſa, 
und zoͤge als Holzarbeiter und Flintenmacher herum. — 
Nach einigen Nachdenken fragte dieſer Mann, ob ich 
wieder geſund, und ob mein Vater ein Maure 
waͤre. Ich bejahete beydes. — „Gut, ſagte er, 
du bleibſt bey mir, ich werde dir Arbeit verſchaf— 
fen.“ Nun wurde mir Mehl und Milch gereicht, 
meine Begleiter aber erhielten zwey Ziegen und zwey 
Schafe, und nahmen Abſchied. — Als ich gegeſſen 
hatte, befahl mein neuer Wirth, der auch mein Herr 
ſeyn wollte, ein Holzarbeiker und daneben ein Scla— 
venhaͤndler war, ich moͤchte mir einige Stuͤcke gutes 
Holz ausſuchen, und daraus Etwas als Probe 
zu verfertigen. Ich ſuchte einige Stucke, und trat 
an die Werkſtatt, wo ich ein großes breites Beil, 
zwey große Meißel, zwey Bohrer, etliche Meſſer, 
welche unſern Schuſtermeſſern glichen, und eine Saͤge 
fand. Mit dieſen Inſtrumenten verfertigte ich einen 
kleinen Schrank mit vier Faͤchern und machte mich da— 
mit bey meinem Herrn, der, wie ich nun wohl ſah, wei— 
ter nichts als grobe Zimmerarbeit verfertigte, ſehr beliebt. 
Man brachte auch Flinten, die ich zur großen Zufrie— 
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denheit ihrer Beſitzer reparirte. An gutem Effen und 
Trinken fehlte es mir gar nicht, ich erhielt aber kein 
Geld, denn dieſes zog mein Herr an ſich, welcher 
ſich es aber nicht merken ließ, daß ich fein Sclave war. 
Ich verfertigte einige Kinderwagen, einige Laufſtuͤhle 
fir kleine Kinder, kleine Baͤnke und dergleichen, und 
mußte ſehen, daß ſich mein Wirth dieſelben ſehr gut 
bezahlen ließ, z. B. er ließ ſich für einen Kinderwa— 
gen zwey gute Schafe geben. — Am 1zten Februar 
1790 brachte er vier junge Sclavinnen in ſein Haus, 
und ſchaffte fie am 2oten nach Omo zab ö). Zu der 
Reiſe dahin nahm er auch mich mit, ohne zu ſagen, 
daß ich nicht wieder zuruͤck kehren wuͤrde, ſondern er 
ſtellte ſich, als ob ich bloß zur Bedeckung dienen ſollte. 
Er gab mir ſeine Flinte, und ich mußte hinterher gehen, 
er ſelbſt aber ritt voran. — Als wir eine Stunde 
weit gegangen waren, ſah mich die juͤngſte und ſchoͤn⸗ 
ſte Sclavin mehrere Mal mit bittender Miene an, ich 
verſtand ſie aber nicht. Da wir aber noch eine halbe 
Stunde weit gegangen waren, konnte fie nicht mehr 
fort, ſondern ſetzte ſich auf den Sand und zeigte mir 
ihre Fuͤße, die der Sand, durch welchen wir zeither 
gegangen waren, aufgerieben hatte. Ich rief dem 
Herrn zu, daß, wenn er nicht langſamer ritte, dieſe 
Sclavin umkommen, ich aber nach Belieben langſam 
gehen wuͤrde. Dieß verdroß ihn, denn er ſprengte 


*) Ein Staͤdtchen in dem Koͤnigreiche Mezzab, eine 
Tagereiſe von der Stadt Mezzabath, an dem 
Fluſſe Oniwoh. 
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auf mich zu und drohete, daß wenn ich nur die gering⸗ 
ſte Miene machte, entweder zuruͤck zu bleiben, oder 
von der Seite zu gehen, ich von ihm ſo gleich nieder— 
geſchoſſen werden ſollte. „Du ſollſt gewiß eher nie— 
dergeſchoſſen werden,“ ſagte ich, und ſtellte mich ſehr 
boͤſe. Dieß aͤnderte ſein Betragen, denn er ſtieg vom 
Pferde, hob die Sclavin hinauf und ging neben mir 
ganz langſam zu Fuß, reichte mir auch ein Stuͤck 
Schildkroͤtenfleiſch, und that uͤberaus freundlich. 
Mittags kamen wir in ein Dorf, wo er uns mit 
Speiſen und Milch reichlich verſorgte, und uns nach einer 
Stunde weiter gehen hieß. Als es ſchon dunkel zu 
werden anfing, paſſirten wir den Fluß Oniwoh auf 
einer Fahre, die aus acht geſpaltenen Baͤumen be— 
ſtand, und gleich einer fliegenden Fähre vermittelſt ei— 
ner Leine vom jenſeitigen Ufer zu uns heruͤber gezogen 
werden konnte. Wir hofften, unſer Herr wuͤrde nun 
bald anhalten, allein wir betrogen uns, denn wir 
mußten bis mitten in die Nacht auf dem Wege blei— 
ben und gelangten nach Cartoh, einem ſchoͤnen Fle— 
cken, der auf einer Seite mit einer Mauer eingeſchloſ⸗ 
ſen iſt. Wir uͤbernachteten im Karavanenhauſe, wo 
die erwaͤhnte jüngfte Sclavin, die etwa zwoͤlf bis vier⸗ 
zehn Jahr alt ſeyn mochte, gegen drey Schafe vers 
tauſcht wurde. Weil es bis an den Mittag regnete, 
fo blieben wir bis dahin ſtill liegen, und reiften dann 
durch mehrere Doͤrfer bis an den folgenden Morgen 
nach Cofjahat a. Hier mußten wir wieder 
uͤber den erwaͤhnten Fluß ſetzen, und da wir gegen 
Abend bey Om ozab eintrafen, noch einMal. Omo⸗ 
II. Theil. 19 
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zab iſt ein ſchoͤnes Staͤdtchen von etwa drey hundert 
Haͤuſern und dreyßig bis vierzig Huͤtten. Letztere lie⸗ 
gen außer der Stadt an der Nordſeite und ſind von 
Arabern und Juden bewohnt. Hier wurde ich zu 
meinem großen Erſtaunen gegen drey Schafe und ein 
Reitpferd an einen Moſſelemis, der ein Kaufmann 
war, vertauſcht. — Ich wuͤnſchte meinem alten 
Herrn, noch mehr aber den betruͤgeriſchen Mauren 
alles Ungluͤck auf den Hals, allein dieß trug nichts 
zur Verbeſſerung meiner jetzigen Lage bey, ſondern ich 
mußte mich in mein Schickſal fuͤgen. Zum Gluͤcke 
fand ich an meinem neuen Herrn einen guten braven 
Maun, der, ob er gleich ein Muhamedaner war, 
auch diejenigen liebte und ehrte, welche ſeiner Reli⸗ 
gion nicht zugethan waren, und⸗Jeden, der die ihm 
aufgetragenen Geſchaͤfte ordentlich beſorgte, auch be— 
lohnte. Gleich am erſten Tage ſagte er: „Du biſt ein 
Chriſt, doch dieß ſoll dir bey mir nichts ſchaden; ich 
habe dich theuer gekauft, allein ich werde dieſen Preis 
nicht achten, wenn du fleißig biſt und rechtſchaffen 
denkſt; ja ich werde nach einiger Zeit, wenn ich in 
dir einen guten Menſchen finde, ſo fuͤr dich ſorgen, 
wie du es jetzt wohl nicht glauben wirſt.!“ Die guͤtige 
Miene, welche er dabey annahm, ſein milder Ton 
bey ſeinen Reden, ſein menſchenfreundliches Betragen 
gegen die uͤbrigen Sclaven nahm mich fuͤr ihn ganz 
ein, und ich beſchloß, mich ſeiner Liebe und Sorgfalt 
fo würdig als nur möglich zu machen. — Es wurde 
mir eine eigene kleine Huͤtte angewieſen, wo ich wieder 
einmal recht ruhig ſchlief, weil ich unter dem Schutze 
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und in der Gewalt eines guten Mannes ſtand. Am 
folgenden Tage fragte mich der Kaufmann, ob ich hin— 
reichendes Werkzeug haͤtte, um Gewehre repariren zu 
koͤnnen. Ich zeigte ihm die wenigen Stuͤcke, wel⸗ 
che ich beſaß, und ſagten, die übrigen wären mir 
geraubt worden. So gleich führte er mich zu ei— 
nem Kaufmanne, welcher mit Handwerkszeug handelte, 
wo ich alles was ich brauchte ausſuchen mußte. — 
An dieſem Tage durfte ich auf ſeinen Befehl noch nicht 
arbeiten, am folgenden aber machte ich mich an ſein 
beſtes Gewehr, und reparirte daſſelbe vollkommen. 
Weil mein Herr ſah, daß ich dauerhafte und gute Ar— 
beit machte, und ihm dadurch anſehnlichen Gewinn 
verſchaffen wuͤrde, wurde er noch guͤtiger gegen mich, 
und verſorgte mich mit Eſſen und Trinken ſo gut als 
er es hatte, ja er brach ſich bisweilen an einem ſeltenen 
oder ſehr ſchmackhaſten Gerichte einen Theil ab und 
reichte mir denſelben. — Ein Jahr und drey Wo— 
chen war ich bey dieſem braven Manne, als er mich 
mit nach Mezzabath nahm, wo er Handelsgeſchaͤfte 
hatte, theils um zu ſeiner Bedeckung auf der Reiſe, 
theils als Gehuͤlfe bey ſeinen Geſchaͤften zu dienen. 
Wir reiſten am zten May 1791 ab, zogen durch ei— 
nen Wald und durch einige Thaͤler, und langten am 
Abende gluͤcklich in Mezzabath an. Dieß iſt eine 
ſchoͤne und große Stadt am Fluſſe Oniwoh, mit 
tauſend theils ſchlechten, theils guten Haͤuſern. Sie 
hat drey Haupt- und mehrere Querſtraßen; die erſtern 
ſind auf ſechzig Fuß breit, und zwar an den Sei— 
ten der Haͤuſer hoch, in der Mitte aber tief. Man 
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hat dieſe Straßen deßwegen fo angelegt, damit der 
Fluß, wenn er austritt, frey durchſtroͤmen kann. 
Das Schloß, welches auf der Suͤdſeite liegt, iſt mit 
einem Waſſergraben und mit einer Mauer umgeben; 
letztere ſchließt auch die Stadt auf dieſer Seite mit ein. 
Man findet hier, ſo wie im ganzen Lande, Menſchen 
von verſchiedenen Nationen unter einander. Der Han⸗ 
del iſt anſehnlich, denn viele Karavanen haben dieſe 
Stadt zu ihrem Sammelplatze gemacht, theils weil 
hier verſchiedene Handelsartikel eingehandelt, theils 
weil in der fruchtbaren Gegend die Laſtthiere wohlfeil 
und doch gut gefuͤttert werden koͤnnen. — 


Bey unſerer Ankunft fanden wir die ganze Stadt 
voll Menſchen und Thiere, denn es war gerade Markt, 
und mehrere Karavanen hatten Waaren dahin ge— 
bracht. Es waren beſonders viel Kaufleute aus dem 
Maroccaniſchen Gebiete hier, mit welchen mein Herr 
ſtarke Geſchaͤfte machte, und Elfenbein, Straußfe⸗ 
dern, Thierhaͤute und dergleichen gegen andere Waa⸗ 
ren vertauſchte. Ich war dabey nicht muͤßig, denn 
ich brachte die eingehandelten Waaren in Sicherheit, 
und uͤbergab diejenigen, welche mein Herr nicht ſelbſt 
auf ſeinem Pferde mitnehmen wollte, an die Karavanen, 
welche durch unſern Wohnort ziehen wollten. — Am 
erſten Tage beſchaͤftigte ſich mein Herr bloß mit dem 
Handel, und machte, wie ich leicht merken konnte, 
gute Geſchaͤfte. Er zahlte viel Geld aus, und der 
Tigerſack“), welchen ich ihm überall nachtragen mußte, 


*) Iſt aus einer ganzen Tigerhaut verfertigt, und wird, | 
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wurde ſehr leicht. — Mehrere Kaufleute hatten 
mich in den Augen und ſchienen mit meinen Verrich— 
tungen und mit meiner Thaͤtigkeit zufrieden zu ſeyn. 
Einer derſelben, ein guter Freund meines Herrn, 
ſtellte mich ſo gar auf die Probe, verurſachte mir aber 
auch dadurch viel Angſt. Als ich naͤmlich des Abends 
nach meinen Pferden ſah und ihnen Futter reichte, nahm 
derſelbe mit Einwilligung des Wirths den erwaͤhnten 
Tigerſack weg und legte ihn in einen Winkel. Als 
ich zuruͤck kam, fragte ich den Wirth, welchen ich 
vorher gebeten hatte, den Sack in Obacht zu nehmen, 
wo derſelbe hingekommen waͤre. Dieſer wies mich aber 
damit ab, daß er ſagte, er haͤtte nicht immer dabey 
bleiben koͤnnen, weil er andere Geſchaͤfte haͤtte. Nun 
wurde mir bange, ich lief aͤngſtlich hin und her, fragte 
Jeden, der mir aufſtieß, nach dem Sacke, und traf 
endlich auch auf den Freund meines Herrn. Dieſer 
gab mir aber Statt der Antwort einen Schlag auf den 
Kopf, und drohete, mich durch ſeine Sclaven niederwer— 
fen und zuͤchtigen zu laſſen. Dieß verdroͤß mich, befon- 
ders da die Umſtehenden lachten, ich ſprang daher 
auf ihn zu und gab ihm eine tuͤchtige Ohrfeige. Dieſes 
brachte ihn ſo auf, daß er ſeine Sclaven herbey rief, 
und ihnen befahl, mich fo gleich zu binden und zu be—⸗ 
wachen. Ich ließ dieß aber nicht zu, ſondern ſchlug 
die erſten, welche ſich mir naͤherten, zuruͤck, ſprang 
nach meines Herrn Flinte und ſchrie, da ich dieſelbe 


wie bey uns der Mantelſack, auf das Pferd ge⸗ 
bunden. 
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in den Händen hatte, „weicher zuruͤck, ſonſt feyd ihr 
des Todes.“ Es wagte ſich auch wirklich keiner her⸗ 
an, ſondern man drohete und ſchimpfte nur. Zum 
Gluͤck kam mein Herr zuruͤck. Als er eintrat und 
mich mit dem Gewehre ſtehen ſah, ſchrie er, „was 
geht hier vor,“ fprang fo gleich auf mich zu, riß mir 
das Gewehr aus der Hand, und wollte mich damit 
vor den Kopf ſchlagen. Allein ſein Freund hielt ihn 
zuruͤck, und erzaͤhlte, daß man mich nur in Verſu⸗ 
chung hätte führen wollen, und daß er ſelbſt Veran⸗ 
laſſung zu dieſem Vorfalle gegeben hätte, Als mein 
Herr wieder beſaͤnftigt war, ſagte jener: „Du haſt ei⸗ 
nen treuen und muthigen Sclaven, uͤberlaß mir den⸗ 
ſelben, ich gebe dir drey fette Ziegen.“ — Nun 
wurde über die ganze Sache weitläufiger geſprochen, 
mir viel Lob beygelegt und Suͤngfuͤs ?) getrunken. 
Als man einige Toͤpfe geleert hatte und die Sinne be⸗ 
nebelt waren, ging der Handel um mich wieder an. 
Mein Herr wollte mich anfaͤnglich gar nicht verkaufen, 
endlich aber forderte er vier fette Ziegen. Man trank 
wieder, und ſchloß endlich den Handel auf drey fet⸗ 
te Ziegen. — Mein neuer Herr war ſehr erfreut, 
da er mich hatte, der vorige aber wollte, da er den 
Rauſch verloren hatte, Einwendungen machen, ſie 


*) Dieſes Getraͤnk wird aus den jungen Zweigen einer 
beſondern Art Palmbaͤume, welche ſchwarze Beeren, 
unſern Vogelbeeren nicht unaͤhulich, tragen, gekocht. 
Der Saft davon iſt dem Deutſchen Luftbiere, wie ich 
es beſonders in Hirſchberg gefunden habe, ſehr 

aͤhnlich. | 
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wurden aber nicht angenommen, ſondern ich mußte 
mit meinem neuen Herrn, der Zalaman Maho 
med hieß, und in Mezzabath wohnte, in ſeine 
Wohnung gehen. Von dieſem erwartete ich eine harte 
Behandlung, allein ich irrte mich, denn er machte 
mich zum Aufſeher der uͤbrigen vierzehn Sclaven und 
gab mir beſſere Koſt als dieſen. Nur vier Monate 
behielt mich dieſer gute Mann, dann verkaufte er 
mich an einen Kaufmann, der mit einer Karavane 
aus Mecca zuruͤck kam, und wieder nach Maroc co 
reiſte. 


Achter Abſchnitt. 


Abreiſe der Karavane aus MWezzabath nach 

Marocco. Zwiſchen dem Gebirge Cozul 
und dem Fluſſe Tegtat wird ſie von ei— 
nem Haufen herumſtreifender Araber 
angefallen, verliert vier Sclaven und 
drey Kameele, ſchlaͤgt jedoch die Raͤu— 
ber in die Flucht. Im Tripolitaniſchen 
Staͤdtchen Joͤhtamy werden zwey Raſt⸗ 
tage gehalten. Das Junahy- oder Re— 
gengebirge. Ankunft in Azafia. Be— 
ſchreibung des Maroccaniſchen Gebietes, 
des Volkes, der Sitten und Gebraͤuche, 
der Religion und Regierungsart, des 
Kaiſers, der Stadt Azafig. Der Mer: 
faffer wird von feinem Herrn gut behan⸗ 
delt und nicht als ein Sclave gehalten, 
Im Jahr 1796 wird der Verfaſſer von 
dem geheimen Agenten der Franzoͤſiſchen 
Republik, auf Veranlaſſung eines Hol: 
laͤndiſchen Schiffscapitaͤus, los gekauft, 
und geht mit dem Schiffe deſſelben nach 
Holland ab, 


Am 6ten September brach ich mit der Karavane auf, 


mit der mein neuer Herr reiſte. Die Geſellſchaft beſtand 
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aus Kaufleuten von verſchiedenen Nationen, welche 
Waaren vertauſcht und eingekauft harten; desgleichen 
aus angeſehenen Perſonen, welche Mecca aus Andacht 
und Religioſitaͤt beſucht hatten, und aus mehrern Scla— 
ven. — Die Reife ging ſehr langſam, denn die Wege was 
ren ſchlecht und die beladenen Thiere hatten eine zu große 
Saft zu tragen. An jedem Tage verließen einige Per— 
ſonen die Geſellſchaft, und kehrten in ihre nahe lie— 
gende Heimath. — Wir kamen durch mehrere Ge— 
birge, wo die Wege ſo ſchmal waren, daß nur eine 
Perſon gehen konnte. Hier waren wir immer auf un⸗ 
ſerer Hut, damit wir nicht Gefahr liefen, herumſtrei— 
fenden Arabern in die Haͤnde zu gerathen. Die 
Karavane fuͤhrte viele koſtbare Waaren bey ſich, die 
einer Raͤuberbande ſehr willkommen geweſen ſeyn wuͤr⸗ 
den. — Was wir befuͤrchtet hatten, geſchah am 
ten Tage nach unſerer Abreiſe, nämlich am ı3ren 
September. Ein Haufen bewaffneter Araber über 
fiel uns zwiſchen dem Gebirge Co zul und dem Fluſſe 
Tegtat, toͤdtete vier Sclaven und drey Kameele, 
und drang, nachdem auch ſie mehrere Leute verloren 
hatten, dennoch auf uns ein. Wir festen uns feſt, 
und waren auch ſo gluͤcklich, die ganze Schar zuruͤck 
zu treiben, wobey aber zwey Kaufleute und fünf Scla⸗ 
ven verwundet wurden. Die Waaren wurden alle ge— 
rettet, und von den getoͤdteten Kameelen auf die uͤbri⸗ 
gen noch lebenden Kameele geladen. — Mein Dienſt 
wurde nun ſehr beſchwerlich, denn von den drey Scla— 
ven meines Herrn, die mit ausgereiſt waren, lief ei— 
ner fort, zwey aber blieben bey dem Ueberfalle; ich 
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mußte daher die Sorge fuͤr zw 
Pferde allein auf mich nehmen. 
Zaͤhtamy !) blieben wir zwey 
die Waaren neu einzupacken, ut 
waͤhnten ſieben Bleſſirten aus; 
binden. — Von jetzt an ko 
Dörfer, Städte und Gegende 
reiften, nicht bekuͤmmern, weil 
beſchraͤnkt wurde, und ich ſo viel 
richten hatte, als ſonſt drey S 
men koͤnnen. Am Tage ſaß id 
die beyden Kameele, des Abend 
Vieh füttern, die Waaren abpe 
der dritten Nacht die Wache ha 
auch nach dieſer oder jener Sach 
mir die Kenntniß der Sprache 
ter allen Perſonen beym ganzer 
Kaufleute, mit denen ich rede 
kann ich anführen, daß das Le 
Weſten zu durchzogen, an ma 
an andern aber wieder unfruc 


ſtark bewohnt war. — Bis at 


gen⸗) Gebirge] trafen wir 


) Gehört unter Tripolis, 
ſelbſt, weil da theils mehrei 
kommen, um nach Aegypte 
theils andere daſelbſt ausruheı 
Winter eintritt. 


ern) Es liegt mitten im Maroc 
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an Fluͤſſen, wo gute Viehwei⸗ 
— Außer ſechs Ruhetagen, 
zwanzig Tage und drey Naͤchte 
laugten am rıten October in 


ecco iſt eins der ſchoͤnſten und 
Erde, wird aber nicht ſo bebauet, 
es thun wurden. — Die Ti⸗ 
aubt den Unterthanen den Muth 
ht ſie traͤge. Wer unter ihnen 
die Fruchtbarkeit des Bodens be⸗ 
roße Lieferungen machen. Wenn 
o gut ausfällt, fo behaͤlt der Sande 
viel uͤbrig, daß er ſein Leben da⸗ 
denn entweder der Kaiſer ſelbſt, 
raͤuberiſchen Gouverneurs ziehen 
auchen Gewalt, wenn ſie mit Liſt 
usrichten koͤnnen. 


rende Kaiſer ſoll bey weitem nicht 
s ſein Vorfahr; und doch vergeht 
er nicht mehrere Ungluͤckliche hin⸗ 
ſelbſt mit eigener Hand ums Le⸗ 
1 erträgt. die Härte dieſes Barba⸗ 
s mit der groͤßten Geduld, und 
cklich zu hoͤren, daß man von ihm 
etoͤdtet werden ſoll, weil man ihn 
en nach Norden zehn Tagereiſen; die 
‚ägt nur eine Tagereiſe. 
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für einen Nachkommen des großen Propheten, und 
daher feine Unternehmungen fuͤr göttliche Verfuͤgungen 
halt. In den wildeſten und unbekannteſten Gegen— 
den Afrikas findet man bey weitem nicht ſolche ein- 
faͤltige und dumme Menſchen als hier. — Weil 
jede Mannsperſon uͤber funfzehn Jahre Soldat iſt, 
ſo kann der Kaiſer binnen einigen Tagen ein Heer von 
200, 000 Mann zuſammen bringen, allein wenig da- 
mit ausrichten, weil, die Mauren ausgenommen, 
die meiſten undiſciplinirte deute find. — Die faifer- 
liche Leibwache beſteht aus ſechs hundert Mann 
Mauren zu Pferde, welche alle moͤgliche Freyheiten 
genießen, und deßwegen allerley Schandthaten und 
Bubenſtreiche ausuͤben. — In den Hauptſtaͤdten ha⸗ 
ben Obergouverneurs, in den kleinen aber Untergouver— 
neues die hoͤchſte Gewalt, und regieren nach Belie- 
ben, weil ſich der Kaiſer, wenn ſie beſonders gegen 
die Unterthanen hart und grauſam ſind, wenig um ſie 
bekuͤmmert. — Wenn ein Unterthan von feinen Guͤ— 
tern und Fruͤchten etwas verbirgt, und daſſelbe dann, 
wenn im Namen des Kaiſers oder eines Gouverneurs 
darnach gefragt wird, verlaͤugnet, ſo wird er, wenn 
man das Verborgene entdeckt, feines Lebens und fei- 
ner Guͤter fuͤr verluſtig erklaͤrt; ja er muß es noch 
fuͤr eine große Gnade halten, wenn ſeine Strafe da⸗ 
hin gemildert wird, daß er auf Lebenszeit in Eiſen 
geſchmiedet und ſeine Familie des Landes verwieſen 
wird. — Die Prieſter, deren Anzahl ſehr groß iſt, 
ſind die eigentlichen Werkzeuge der Schandthaten, 
Ungerechtigkeiten und Mordſcenen. Sie laufen zwar 


gewohnlich mit dem Koran herum, ſtellen ſich, als 
ob ſie denſelben fleißig durchlaͤſen, muntern die Leute 
zum Gebet und zur Befolgung der Vorſchriften des 
Koran auf, laufen des Tages drey Mal in die Mo— 
ſcheen, und ſchreyen daſelbſt ſo zu Gott, gleichſam 
als ob fie ihn aus einem tiefen Schlafe wecken woll— 
ten; ſie rufen den Propheten an, daß er ſeinen Sohn, 
den Koͤnig, noch lange regieren laſſen moͤge u. dergl.; 
allein ihr Zweck iſt dabey gewiß nicht Beförderung 
der Tugend und der Aufklaͤrung, ſondern Befoͤrderung 
ihres eigenen Anſehens und einer unbeſchraͤnkten Herr— 
ſchaft uͤber die Gemuͤther der Menſchen. Nur 
dann beten ſie recht herzlich und eifrig, wenn ſie Gott 
und den Propheten anrufen, die Unglaͤubigen zu ver- 
tilgen und umkommen zu laſſen. Sie beſchaͤftigen 
ſich zwar täglich mehrere Stunden lang mit dem Un⸗ 
terrichte der Jugend, allein das, was ſie lehren, zielt 
dahin, auch bey jungen Gemuͤthern die Stimme der 
Vernunft zu unterdruͤcken, und dagegen eine knechti— 
ſche Furcht gegen den Propheten und gegen ſich, als 
deſſen Diener, einzufloͤßen. — 


Die Vielweiberey iſt hier gewoͤhnlich, beſonders 
nehmen ſich die Mauren nicht ſelten vier bis ſechs 
Weiber, entledigen ſich aber auch derſelben ſehr oft 
wieder. Man ſtellt keine Unterſuchung an, wenn 
eine Frau eines Mauren plotzlich ſtirbt; ja man weiſt 
diejenigen zuruͤck, welche beweiſen wollen, daß dabey 
eine Mordthat begangen ſey. — Haͤlt ein Maure 
um die Tochter eines Handwerkers an, ſo muß ſie 
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ihm gegeben werden, wenn die ganze Familie nicht 
Gefahr laufen will, daß ihr Haus geplündert, oder 
eine Perſon derſelben heimlich ermordet werde. — 


Die Weiber muͤſſen ſehr eingezogen leben, und 
ſich in abgeſonderten Stuben aufhalten. — Unter 
der erſten Klaſſe der Landesbewohner, welche aus 
Kaufleuten, Prieſtern, Officieren u. dergl. beſteht, 
trifft man zwar edeldenkende, rechtſchaffene Männer an, 
allein der groͤßte Theil beſteht dennoch aus niedertraͤch⸗ 
tigen Seelen; beſonders find die Prieſter und Offi⸗ 
ciere boshafte Menſchen. — Von den Handelswaaren 
muͤſſen die Kaufleute den zehnten Theil in Natur als 
Abgabe dem Kaiſer oder feinen Statthaltern ablie- 
fern, über dieß aber auch noch in jeder Woche Kopf⸗ 
ſteuer, Kriegsſteuer, Sicherheitsgelder *) u. dergl. 
entrichten. — Außer dieſen gewoͤhnlichen Abgaben 
werden ſehr oft auch freywillige Steuern zu Geſchen⸗ 
ken fuͤr den Kaiſer eingefordert; deßgleichen muß Je⸗ 
dermann zum Unterhalte der Prieſter beſtimmte Gel- 
der abgeben. Die Juden duͤrfen nicht handeln, auch 
kein Vermoͤgen beſitzen, ſondern muͤſſen gleichſam als 
öffentliche Selaven die niedrigften D Dient verrichten 

und die haͤrteſte Behandlung erdulden. — 


Die Stadt Azafia iſt nur fo ni als der 
vierte Theil der Stadt Marocco, ift ſchoͤn gebauet, 


) Dieſes Geld bekommt der Gouverneur, und hält dafuͤr 
eine Streifwache, welche des Nachts bey den Kauf: 
mannsgewoͤlben die. Aufficht führt, | 
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und treibt anſehnlichen Handel, der von Jahr zu 
Jahr ſtaͤrker wird. Man rechnet, daß jaͤhrlich 55 
zig bis neunzig fremde Schiffe mit Kaufmannswaaren 
hier auf der Rhede einlaufen. 


Mein Herr hatte acht Negerſelaven und zwey 
Mauriſche Knechte, welche nicht Urſache hatten, uͤber 
Härte und Grauſamkeit zu klagen, weil ihnen nicht 
mehr Arbeiten aufgelegt wurden, als ſie bey maͤßiger An⸗ 
ſtrengung verrichten konnten. Mir wurde die Beſor⸗ 
gung von vier Pferden und drey Kameelen aufgetra⸗ 
gen, und da ich eigentlich gewoͤhnliche Sclavenkoſt 
erhielt, wurde ich von meinem Herrn faſt taͤglich noch 
mit andern Speiſen verſorgt. Meine Arbeiten geſie— 
len ihm ſehr wohl: z. B. ich reparirte zwey Sättel 
und anderes Pferdegeſchirr, ſo gut als es mir nur 
moͤglich war, denn ich gerbte das Leder, welches hier 
gewoͤhnlich dazu gebraucht wird, noch ein Mal mit 
Aſche und Salz, und machte es mit Fett aus Schafs⸗ 
ſchwaͤnzen geſchmeidig; ferner reparirte ich die ſaͤmmt⸗ 
lichen Gewehre, welche im Hauſe zu finden waren, 
und brachte im Hausweſen hier und da mancherley 
Verbeſſerungen an. — Anfaͤnglich erhielt ich die ges 
woͤhnliche Seavenkle dn „welche aus einem blauen 
Hemde, langen blaugeſtreiften Beinkleidern und 
einem groben frieſenen Mantel beſtand; dieſe mußte 
ich abt bald ablegen, denn mein Herr ſchenkte mir 
einige abgelegte Kleidungsſtuͤcke, beſonders einen gu⸗ 
ten Mantel. — Bey Reiſen in andere Staͤdte war 
ich der gewoͤhnliche Begleiter meines Herrn, und 
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wurde dabey wie ſein beſter Freund behandelt, denn 
ich aß, was er aß, ſchlief mit ihm auf einem Lager, 
und uͤbernahm fuͤr ihn verſchiedene Handelsgefchäfte, 
— Hierbey fielen mir die Erzaͤhlungen derer ein, 
welche auch in dieſem Lande in der Sclaverey gelebt 
haben wollen, die aber von nichts, als von der groͤß— 
ten Haͤrte und Grauſamkeit reden. Ich muß ihnen 
widerſprechen, weil ich oft zu bemerken Gelegenheit 
gehabt habe, daß aufrichtige, treue und fleißige Chri- 
ftenfelaven hier durchaus mit einer ausgezeichneten 
Schonung behandelt werden. 


Ich war beynahe ein Jahr in dieſer Stadt, als 
mich mein Herr mit auf ein neuangekommenes Spa⸗ 
niſches Schiff nahm, damit ich die Waaren, welche 
er daſelbſt handeln wollte, in Verwahrung nehmen 
und mit einigen andern Sclaven in die Stadt trans⸗ 
porticen ſollte. Als ich das Schiff beſtieg, traten fo 
gleich mehrere Officiere und Matroſen um mich herum, 
und thaten verſchiedene Fragen an mich; da fie aber 
hoͤrten, daß ich ihrer Sprache nicht kundig war, lie— 
ßen fie einen Matroſen, der fo wohl die Engliſche als 
Hollaͤndiſche Sprache verſtand, herbey kommen, und 
brauchten denſelben zum Dollmetſcher. Die Officiere 
ließen mich fragen, ob ich ein Chriſt waͤre, wie ich in 
die Sclaverey gekommen, wie lange ich hier waͤre, 
und ob ich nicht wuͤnſchte, ausgeloͤſt zu werden. Ich 
beantwortete die erſtern Fragen nach der Wahrheit, 
auf die letzte aber erwiederte ich, ich haͤtte gar nicht 
Urſache uͤber meine Lage zu klagen, denn ich wuͤrde 


nicht wie ein Sclave, ſondern wie ein Freund der Fa⸗ 
milie meines Herrn behandelt. Dieſer ſtand neben 
dem Capitaͤn in einer kleinen Entfernung von mir, 
und freuete ſich über meine Liebe zu ihm außerordent⸗ 
lich. — Als die Officiere und Matroſen nichts aus⸗ 
richten konnten, traten die Schiffsprieſter herbey, und 
ſuchten mich beſonders durch den Umſtand, daß ich 
hier meinen Gottesdienſt nicht öffentlich ausüben dürfs 
te, zu locken, mich der Güte der Spanier zu überlafe 
ſen. Ich antwortete dieſen gar nicht, ſondern trat 
zu meinem Herrn; allein auch hier redeten ſie mich 
wieder an, und wollten mir auch einen Roſenkranz 
ſchenken. Ich wies das Geſchenk zuruͤck, und wurde 
nun, da ich mich nicht wollte gewinnen laſſen, von 
den rohen Matroſen ein Ketzer genannt. Mein Herr 
freuete ſich uͤber mein Betragen außerordentlich, und 
verfprach, zu einer paſſenden Zeit ſchon für mich zu ſor— 
gen. — Ich würde mit einem Englichen, Franzoͤſi⸗ 
ſchen, Hollaͤndiſchen, Daͤniſchen oder Schwediſchen 
Schiffe gern abgereiſt ſeyn, aber Spanier und Portu⸗ 
gieſen verachtete ich, weil ich wußte, daß fie ausge⸗ 
löfte Selaven, beſonders wenn ſie Proteſtanten find, 
wie ich, ſehr ſchlecht behandeln. — Am folgenden 
Mittage ſagte mein Herr zu ſeinen beyden Knechten, 
ſie duͤrften mich nicht mehr als einen Sclaven, ſon— 
dern als ihren Kameraden anſehen, muͤßten daher 
auch die Geſchenke, welche den Knechten hier und 
dort gemacht würden, mit mir theilen. Dieß ver— 
droß dieſe Leute, fie ſuchten daher meinen Unternehmun⸗ 
gen uͤberall Hinderniſſe in den Weg zu legen und 
II Theil. R 
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mich auf mannigfaltige Art zu kraͤnken. Ich ertrug 
ihre Niedertraͤchtigkeiten mit Geduld, und hielt mich 
fuͤr gluͤcklich, weil ich die Gunſt meines Herrn hatte. 
Einſtmals gab mir einer dieſer Leute eine ſolche Ohr— 
feige, daß mir das Blut aus dem Munde und aus 
der Naſe lief. Auch dieſe Behandlung wollte ich ge- 
duldig ertragen, um nicht den Haß mehrerer Maus 
ren auf mich zu ziehen; allein mein Herr trat nach 
einigen Minuten in unſere Kammer und fragte, da 
er das Blut herab fließen ſah, was hier vorgefallen 
waͤre. Jetzt erzaͤhlte ich ihm, was ich ſeit einiger. 
Zeit haͤtte erdulden muͤſſen, und daß ich nun auch 
waͤre geſchlagen worden. Dieß erregte feinen Unwil⸗ 
len, er ergriff den Thaͤter, pruͤgelte ihn ſo lange, als 
er nur Kraͤfte zum Schlagen hatte, und warf ihn 
endlich zur Thuͤre hinaus. — 


Binnen einem Jahre und vier Monaten hatte 
ich ſiebzig Thaler geſammelt, denn ich erhielt, weil 
ich die erhaltenen Auftraͤge jederzeit puͤnktlich beſorgte, 
hier und da Geſchenke, beſonders auf den Fran zoͤſi⸗ 
ſchen Schiffen und Comtoiren. Auch machte ich mir 
bey den Europäern viel Freunde, z. B. einen gemwif- 
ſen Herrn le Creger, der auf einem Franzoͤſiſchen 
Comtoir war und mich des Freytags, wo ich ihn ei⸗ 
nige Stunden lang beſuchen durfte, mit Neuigkeiten 
aus Europa unterhielt; deßgleichen mehrere Franzo⸗ 
ſen, welche im Jahre 1793. hierher gekommen wa⸗ 
ren und die Freyheit erhielten, ſich niederzulaſſen. 
Unter dieſen war ein gewiſſer Herr von Faber, der 


ſich bey meinem Herrn ein halbes Jahr lang aufhielt, 
und mich da kennen lernte. Er dachte und handelte 
redlich und offen gegen mich, gab mir manchen guten 
Rath, ſchenkte mir mehrere abgelegte Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke, und da er unſer Haus verließ, auch einen 
Louisd'or. — 


Im November 1796 kam ein Engliſches, und 
nach einigen Tagen auch ein Hollaͤndiſches Schiff, 
welches aber Preußiſche Flagge fuͤhrte, auf die Rhede. 
Beyde mußte ich in Angelegenheiten meines Herrn 
beſuchen, beſonders das letztere, auf welchem viele 
Franzoſen dienten. Der Capitaͤn deſſelben, Na⸗ 
mens Grade, ein Flamlaͤnder von Geburt, nahm 
mich durch ſein Betragen ſehr fuͤr ſich ein, denn er 
unterredete ſich mit mir, bedauerte meine jetzige Lage, 
erkundigte ſich nach meinen Umſtaͤnden, erzeigte mir 
viel Gefaͤlligkeiten, und lobte mich gegen Jedermann. 
Da ich täglich gewoͤhnlich zwey Mal am Bord dieſes 
Schiffs ging, geſellten ſich auch die Hollaͤndiſchen 
Matroſen und ihr Steuermann zu mir, und erboten 
ſich, mich mit nach Europa zu nehmen, wenn ich den 
Sclavendienſt aufgeben und mich los kaufen wollte. 
Der Steuermann Manke, aus Zwoll gebuͤrtig, 
wiederholte dieſes Anerbieten, ſo oft ich auf das 
Schiff kam, und ſetzte meinem Willen, noch einige 
Zeit hier zu bleiben, manche wichtige Gründe entge⸗ 
gen, z. B. es koͤnnte ſich leicht fügen, daß mein gu⸗ 
ter Herr ſtaͤrbe, und daß ich dann in die Haͤnde eines Un⸗ 
menſchen geriethe; oder ich koͤnnte verleumdet und 
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durch Mauren oder Sclaven ungluͤcklich gemacht 
werden. — Hieruͤber dachte ich einige Tage nach, 
und ſagte ihm endlich, daß ich entſchloſſen waͤre, mit 
nach Europa zu reiſen, wenn er ſich bey meinem 
Herrn erkundigen wollte, welche Summe derſelbe als $ö- 
ſegeld fuͤr mich verlangte. Dieß geſchah ſchon am folgen⸗ 
den Tage, wo er mit dem Capitaͤne, welcher mit meinem 
Herrn verſchiedene Rechnungen in Richtigkeit zu brin- 
gen hatte, in unſer Haus kam. Nachdem die Han⸗ 
delsgeſchaͤfte berichtiget waren, fragte er, was mein 
Herr fuͤr eine Summe für mich haben wollte. Er 
erhielt zur Antwort, ich haͤtte zeither niemals den 
Wunſch geaͤußert, in mein Vaterland zu gehen, haͤtte 
ich aber etzt Neigung dazu, fo wollte er mich nicht 
aufhalten. Man ließ mich rufen, und bey dem Ein⸗ 
tritte wurde ich befragt, ob ich Neigung haͤtte, in 
mein Vaterland zuruͤck zu kehren. Ich erklaͤrte mich 
nun ſo, daß ich meine ganze Lebenszeit hier zubringen 
wollte, wenn ich keine Aeltern mehr haͤtte; da aber 
dieſe ſehr bekuͤmmert um mich ſeyn koͤnnten, waͤre die 
Neigung, nach Europa zuruͤck zu kehren, wieder in 
mir rege geworden, ich baͤte ihn daher, mich los zu 
laſſen. Mein Herr erwiederte: „Ich laſſe dich 
nicht gern von mir, denn du biſt ein redlicher 
Mann, und uͤbertriffſt manchen Muſelmann, deß⸗ 
wegen will ich dich frey laſſen, wenn du mir zwey 
hundert Marden !) auszahlſt.“ Ich ſchuͤttelte 


*) Ein Spaniſcher Marden und ein Piaſter ſtehen in 
einem Werthe, ſind aber im Gepraͤge unterſchieden. 
Die Marden haben auf der einen Seite des Gepraͤges 


den Kopf und fagte, dieſe Summe koͤnnte ich nicht 
zuſammen bringen, wollte daher gern noch einige Zeit 
hier bleiben. Allein der Capitan und der Steuer 
mann redeten mir wieder zu, und verſprachen Nach—⸗ 
mittags wieder zu kommen, um meinen Entſchluß 
zu erfahren. Ich erwiederte ſo gleich, wenn ich mich 
für mein eigenes Geld loͤſen koͤnnte, wollte ich mit— 
reiſen, einen Zuſchuß aber naͤhme ich von ihnen nicht 
an, weil ich dann, um denſelben wieder zu bezahlen, 
einige Jahre Hollaͤndiſche Dienſte nehmen muͤßte, die 
ich aber dem Dienſte bey meinem guten Herrn weit 
nachſetzte. Man bot mir nun nochmals einige Stun⸗ 
den zur Ueberlegung an, und ging fort, mit dem 
Verſprechen, Nachmittags wieder zu kommen. — 


Ich dachte nun nicht weiter an die Abreiſe, weil 
ich mich mit fremdem Gelde nicht wollte loͤſen laſſen. 
Allein nach einer Stunde kam ein angeſehener Hollaͤn— 
der, welcher ſchon ein Jahr lang in der Stadt lebte 
und keinen oͤffentlichen Charakter hatte, aber ein ge⸗ 
heimer Agent der Franzoͤſiſchen Republik zu ſeyn 
ſchien, zu meinem Herrn, erzaͤhlte, daß eben jetzt 
ein Holländifcher Capitaͤn und ein Steuermann bey 
ihm geweſen waͤren, von denen er erfahren hatte, daß 
ich gern nach Europa zuruͤck kehren moͤchte, wenn ich 
das Löſegeld zuſammen bringen koͤnnte. Aus dieſer 
Verlegenheit wollte er mich reißen, denn er waͤre bereit, 


zwey Saͤulen, in deren Mitte das Wapen iſt. Die 
viereckigen, welche die aͤlteſten ſind, werden mehr ge⸗ 
ſchaͤtzt, als die runden. 
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mich los zu kaufen. Mein Herr ließ mich rufen, und 
erzaͤhlte mir in Gegenwart dieſes Herrn, der van 
der Haft hieß, was ich zu erwarten haͤtte. Ich 
dankte fuͤr das guͤtige Anerbieten, ſetzte aber hinzu, 
ich wollte mich in Zukunft ſelbſt los kaufen, damit ich 
nicht genoͤthigt wäre, meinem Befreyer auch einige 
Jahre zu dienen, und vielleicht noch ein Mal nach Ame⸗ 
rika oder auf das Vorgebirge der guten Hoffnung zu 
gehen; uͤber dieß wuͤrde man mich in Holland als 
einen Deſerteur anhalten und auch beſtrafen. — 
Nach einigem Nachdenken ſagte dieſer Herr, die Com⸗ 
pagnie haͤtte jetzt wenig mehr zu ſagen, und das Geld, 
welches er fuͤr mich zahlen wollte, gehoͤrte nicht derſel⸗ 
ben, ſondern ihm allein zu, er machte mir mit dem⸗ 
ſelben ein Geſchenk und wollte mir eine Verſicherung 
ausſtellen, daß Niemand in Anſehung des Söfegeldes 
Forderungen an mich zu machen habe. Ich erſtaunte, 
und war immer noch unentſchluͤſſig, weil ich nun wie⸗ 
der ein Geheimniß vermuthete; da aber mein 
Herr ſelbſt uͤber das Gluͤck, welches mir widerfahren 
ſollte, erfreut war und mich beredete, die angebotene 
Wohlthat anzunehmen, ſagte ich meinem Wohlthaͤter 
den herzlichſten Dank und nahm fein Anerbieten an, 
Er zahlte das Höſegeld fo gleich, ſchrieb die angebo- 
tene Verſicherung, gab mir meine ſiebzig Thaler, 
welche ich ihm anbot, zuruͤck, wuͤnſchte mir Gluͤck zur 
Reiſe, und ging fort. Nachmittags kam der Capi⸗ 
taͤn wieder, und erkundigte ſich, ob ich noch auf mei⸗ 
nem Vorſatze bleiben wollte. Ich erzaͤhlte ihm, was 
geſcheben war, und er ſtellte ſich, als ob er meinen 


Wohlthaͤter gar nicht kennte, konnte es aber endlich, 
da ich anfuͤhrte, daß derſelbe ihn erwaͤhnt haͤtte, 
nicht mehr läugnen, daß er ihm Nachricht von mei« 
ner Angelegenheit gegeben habe. — Zugleich befahl 
er mir, daß ich mich zur Abreiſe bereit machen moͤch⸗ 
te, denn er waͤre geſonnen, nach Verlauf von drey 
Tagen abzuſegeln. — Mein Herr beſchenkte mich mit 
einigen Matten, getrocknetem Fleiſche, Mehl, 
alten Kleidern und mehrern Kleinigkeiten, beglei⸗ 
tete mich auch am ııfen November 1796 mit wei⸗ 
nenden Augen auf das Schiff, welches mich wieder 
in mein Vaterland bringen ſollte. — Da der Wind 
nicht guͤnſtig war, blieben wir liegen und brachten 
alles in Ordnung. Die ganze Mannſchaft mit Ein⸗ 
ſchluß der Dfficiere beſtand aus vier und dreyßig Per⸗ 
ſonen. — 


de in die See, und freueten uns herzlich, da wir Gi⸗ 


Neunter Abſchnitt. 


Beſchreibung der Seereiſe des Verfaſſers 
von Marocco nach Holland. Das 
Schiff leidet zwey Stuͤrme und verliert 
den Vormaſt, wird ausgebeſſert und von 
einer Engliſchen Fregatte angehalten. 
Der Verfaſſer liegt krank am Fieber. 
Das Schiff landet im Texel. Der Ber: 
faſſer geht mit einem kleinern Schiffe 
nach Amſterdam, wo er arretirt wird, 
bis zum aten May gefangen ſitzt, und 
dann ſein Urtheil, noch zwey Jahre un— 
ter dem Hollaͤndiſchen Militäre zu die— 
nen, erfaͤhrt. Ein Preußiſcher Schiffs- 
capitaͤn aus Danzig nimmt ſich ſeiner 
an und wirkt ihm ſeine Freyheit aus. 
Mit die ſem geht der Verfaſſer unter Se⸗ 
gel und kommt nach einer gluͤcklichen 
Fahrt von achtzehn Tagen in Danzig an. 
Hier verſchafft ihm fein Befreyer auch 
einen Paß, womit er in ſeine Vater⸗ 
ſtadt zuruͤck gehen kann. 


Am 1 3ten November ſtachen wir bey guͤnſtigem Win⸗ 


braltar zu Geſichte bekamen. Allein wir mußten 
noch einen Sturm ausſtehen, ehe wir einlaufen konn— 
ten, und verloren dabey den Vormaſt. Bey Gi— 
braltar wurde das Schiff ausgebeſſert und Waſſer 
eingenommen. — Auf der Höhe von Ca dir uͤber⸗ 
fiel uns ein Sturm, auch hielt uns eine Engliſche 
Fregatte an, und unſer Schiff wurde genau durch— 
ſucht. Man fand nichts, das zur Wegnahme der 
Guͤter berechtigen konnte, hob aber zwey Matroſen 
aus, welche ehemals auf Engliſchen Schiffen gedient 
hatten. — Von jetzt an hatten wir kein gutes Wet⸗ 
ter, Regen und Schnee wechſelten mit einander ab, 
und der Wind machte uns viel zu ſchaffen. Von Er- 
kaͤltung und Naͤſſe bekam ich das Fieber, welches mich 
bald ſehr abmattete. Zum Gluͤck fuͤr mich gelangten 
wir auf den Texel und ließen am g9ten Februar 
1797 die Anker fallen, worauf ich mich auf ein Elei- 
neres Schiff *) begab, und am folgenden Tage nach 
Amſterdam abfuhr. 


Als ich ans Land ſtieg, wurde ich von einer 
Franzoͤſiſchen Wache, welche aus Einem Officiere und 
vier Soldaten beſtand, angehalten. Erſterer fragte: 
„Mit welchem Schiffe biſt du angekommen?“ „Mit 
einem zweymaſtigen Kauffahrteyſchiffe, welches New⸗ 


jagter Hüs genannt wird.“ — „Was biſt du 
fuͤr ein Landsmann?“ — „Ein Deutſcher.“ — 


*) Mit dieſen werden die Waaren auf die groͤßern 
Schiffe, welche nicht naͤher heran fahren koͤnnen, 
gebracht. 
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a» Dift du Matroſe oder Paſſagier?“ — „Ich bin 
ein Paſſagier und komme aus Marocco, wo ich 
Sclave geweſen bin.“ — „Wo haſt du deinen 
Paß?“ — „Der Capitaͤn ſagte, ich brauchte kei⸗ 
nen Paß, weil er für mich ſprechen wollte.“ — Du 
mußt ſo lange hier bleiben, bis der Capitaͤn an⸗ 
kommt.“ — Nun wurde ich durch einen Soldaten 
weiter in ein Wachhaus gebracht, wo ich wieder bes 
fragt und dann beſchieden wurde, daß ich bis zur An⸗ 
kunft des Capitans hier bleiben müßte. — Binnen 
einer Stunde verſammelten ſich gegen zwey hundert 
Menſchen, welche, da ſie gehoͤrt hatten, daß ein 
Siclave aus Marocco angekommen ſey, mich ſehen 
wollten. Ich ließ mir Eſſen und Trinken herbey ho⸗ 
len, kaufte andere Kleider und war unbeſorgt. Aber 
da ich am folgenden Tage die Freyheit weiter zu gehen 
noch nicht erhielt, wurde mir bange, beſonders da ich 
bedachte, daß ich ein Deſerteur von der Compagnie 
wäre, auch daß mir hier das Loͤſegeld abgefordert, 
oder daß ich gezwungen werden moͤchte, bey der Ar— 
mee Dienſte zu nehmen. — Am fechften Tage der 
Gefangenſchaft kam ein ſehr junger und freundlicher 
Officier auf die Wache, und ließ ſich mit mir in ein 
Geſpraͤch ein. Ich erzählte ihm, wo ich herkaͤme, 
wie man mich behandelt haͤtte und dergleichen; und 
fragte endlich, warum man mich nicht frey ließe. Er 
antwortete mir, man haͤtte erfahren, ich wäre ein Deſer⸗ 
teur, und unterſuchte daher die Sache, um Gewißheit zu 
er fahren. „Da man mic) für einen Deſerteur haͤlt, 
ſagte ich, warum unterhaͤlt man mich nicht auf oͤffent⸗ 


liche Koſten, und warum werde ich genoͤthigt, die 
wenigen Schillinge, welche ich als Sclave mit vieler 
Muͤhe und Arbeit zuſammen gebracht habe, zu ver⸗ 
zehren?“ Ich erhielt keine Antwort, denn der Offi⸗ 
cier ging weg, es wurden mir aber nach einer Stunde 
drey Schillinge Hollaͤndiſch gereicht, wofuͤr ich aber 
bey den theuren Preiſen der Lebensmittel nicht einmal 
anderthalb Pfund Brod erhielt. — Mit jedem Mor⸗ 
gen erhielt ich drey Schillinge, die aber nur zum Fruͤh⸗ 
ſtuͤcke zureichten, auch wurde ich binnen einigen Tagen 
auf der Wache drey Mal verhoͤrt, erhielt aber keinen 
weitern Beſcheid. Man verlangte ſo gar, ich moͤchte 
die Papiere, welche ich mitgebracht haͤtte, ausliefern. 
Ich weigerte mich aber ſtandhaft, denn ich behauptete, 
es haͤtte Niemand ein Recht, mir dieſelben abzunehmen. 
Uebrigens ſtellte ich mich ſehr ungeduldig und ſagte, 
man haͤtte mich mitten in Afrika, ja ſelbſt auch in 
Marocco beſſer behandelt, als ich hier behandelt 
wuͤrde und dergleichen. 


Am ꝛten Man brachte mir endlich ein ſo genann⸗ 
ter Secretaͤr die Nachricht, ich waͤre verdammt, zwey 
Jahre lang entweder unter dem Militaͤre in der Stadt, 
oder zur See za dienen, und muͤßte nach drey Tagen 
entſcheidende Antwort geben. Ich antwortete gar 
nicht, ſondern ſtellte mich ſehr erſchrocken, worauf er 
fortging. Ich machte mancherley Betrachtungen, 
wie ich wohl dieſer Strafe entgehen koͤnnte, allein ich 
konnte keinen Ausweg finden. — Meine Rettung 
war aber naͤher als ich vermuthete. Am sten May 
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namlich ſaß ich tiefen Gedanken vor dem Wachhauſe, 
als ich auf ein Mal aufblickte und drey Matroſen gehen 
ſah, welche blau und weiß geſtreifte Binden um den 
Leib hatten. Einer ſah mich von ungefaͤhr an, und 
ſo gleich winkte ich ihm zu, naͤher zu kommen. Er that 
es und ich fragte, ob ſie Hollaͤndiſche Matroſen waͤren. 
„Nein, wir ſind Preußen, und fahren fuͤr Dan— 
zig.“ — „Ich bin auch ein Preuße, werde aber 
hier im Arreſte gehalten.“ „Rede mit unſerm Capi⸗ 
taͤn, dort kommt er in ſeiner Uniform, er iſt ein guter 
Mann und heißt Roßmer.“ Sie verließen mich 
nun, ich aber wartete, bis der Capitaͤn naͤher kam, 
worauf ich ihn beym Namen rief und bat, naͤher zu 
mir zu kommen. Er kam, und ich erzaͤhlte ihm mit 
wenig Worten, weßwegen ich im Arreſte ſaͤße u. dergl. 
und bat um guten Rath. — „Willſt du denn gern in dein 
Vaterland zuruͤck reiſen?“ — „Ja, denn bey den 
rauhen Holländern mag ich nicht bleiben.“ — „Ich 
werde mir Muͤhe geben, dich zu befreyen, und will dich, 
wenn du auf dem Schiffe arbeiten willſt, mitnehmen.“ — 
„Das will ich gern thun.“ — Nun ging er zu dem 
Officier der Wache und fragte, warum man mich nicht 
in mein Vaterland gehen ließ, was man mit mir vor⸗ 
nehmen wollte u. dergl. Dieſer antwortete, ich waͤre 
ein Deſerteur. — „Als ein ſolcher kann er nicht 
mehr angeſehen werden, ſagte der Capitaͤn, er iſt frey, 
nnd wenn man ihn nicht ausliefert, werde ich 
Bericht an meinen Koͤnig erſtatten. Der Officier wies 
ihn an die hoͤhern Officiere, und der Capitaͤn ging 
auch, da er ſah, daß er hier nichts weiter ausrichtete, 
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ſchickte aber bald einen Matroſen, der mir eine Flaſche 
Wein und gebratenes Fleiſch uͤberbrachte, und bey 
mir bleiben mußte, damit er erfuͤhre, wo man mich 
hinbraͤchte, wenn man mich hier nicht ſicher 
glaubte. — Nach einer guten Stunde kamen vier 
Officiere, der ſchon erwaͤhnte Secretaͤr und der Preu— 
ßiſche Schiffscapitaͤn auf die Wache, und es wurde 
wieder ein Verhoͤr angeſtellt. Als man daſſelbe be— 
ſchloß, ſagte der M jor, wie koͤnnen wir anders mit 
dieſem Menſchen verfahren, da er ein Deſerteur iſt; 
er muß wenigſtens bey uns noch ſo lange dienen, als 
er der Compagnie auf dem Cap haͤtte dienen ſol— 
len. — Der Capitain erwiederte: die Compagnie 
kann und darf ſich um die Capiſchen Deſerteurs gar 
nicht mehr bekuͤmmern, ſo lange das Cap in den 
Haͤnden der Englaͤnder iſt, denn jetzt hat ſie ihr Recht 
auf dieſelben verloren. Man machte wieder Einwen⸗ 
dungen, allein der Capitan ließ ſich nicht abweiſen, 
ſondern ſagte: „Dieſer Menſch faͤhrt mit mir ab, er 
iſt kein Verbrecher, kann alſo auch nicht im Arreſte 
behalten werden.“ — Man entſchloß ſich noch nicht, 
mich gehen zu laſſen, worauf der Capitaͤn die Erklaͤ— 
rung von ſich gab, er wuͤrde den Vorfall an ſeinen 
Koͤnig berichten, und nicht eher abfahren, als bis er 
Reſolution von demſelben erhalten haͤtte. Da der Dia- 
jor dieß hörte, wurde er gelinder, denn nun erklaͤrte 
er, daß, wenn ich die Koſten des Verhoͤrs, desgleichen 
die mir gereichte tägliche Söhnung, die Aufſicht und 
dergleichen bezahlen wollte, er mir die Freyheit zu ger 
ben bereit waͤre. „Machen Sie nur die Rechnung, 
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meine Herren, fagte der Capitaͤn, fie fol ihnen von 
dem Koͤnige bezahlt werden,“ und nun gab er dem 
Matroſen, welcher auf ſeinen Befehl bey mir hatte 
bleiben muͤſſen, den Auftrag, mich in ſein Logis zu 
bringen und bey mir zu bleiben. Ich eilte nun davon, 
und folgte meinem Führer. Als der Capitaͤn zuruͤck 
kam, dankte ich ihm innigſt für feine Guͤte, und be- 
zeigte mich ſo gegen ihn, wie man einen großen Wohl⸗ 
thaͤter ehren muß. — Bis zum 1 4ten May blieben 
wir am Lande und kauften die noͤthigſten Lebensmittel 
ein, dann verließen wir Amſterdam und eilten mit 
dem kleinen Preußiſchen Schiffe, welches mit achtzehn 
Mann beſetzt war, davon. Nach einer gluͤcklichen 
Fahrt von dreyzehn Tagen langten wir in Danzig an. 
Ich war nun verlegen, wie ich einen Paß erhalten 
ſollte, allein auch jetzt bewies ſich der Capitaͤn ſehr guͤ— 
tig und ſorgte dafuͤr, daß mir einer ausgefertigt wurde. 
Mit Thraͤnen verließ ich den edlen Mann, und reiſte, 
froh, daß ich tauſend Gefahren gluͤcklich uͤberſtanden 
hatte, in meine Vaterſtadt zuruͤck. — 


Erklaͤrung der Karte, 


nee allen Theilen der Erde ift bekanntlich keiner, 
wo wir noch ſo weit in der Geographie zuruͤck ſind, als 
Afrika, und jede Aufklaͤrung kann daher bey kei— 
nem Lande willkommener ſeyn, als bey den ſo vielen 
und noch ſo dunkeln Theilen dieſes großen Erdtheils. 
Selbſt bey dem fo rege gewordenen Eifer, das In— 
nere von Afrika zu durchforſchen, wird lange Zeit ver- 
gehen, ehe man nur alle groͤßern Theile in feinem In— 
nern kennt, und ehe man ihre Lage gegen einander 
mit einiger Richtigkeit wird beſtimmen koͤnnen. Denn 
ſollte man es wohl glauben, daß im Innern des Lan— 
des, außer einigen auf des Maj. Houghton's, 
Browne's und Bruce's Reiſen gemachten Beob⸗ 
achtungen und einigen Puncten in Aegypten, man mehr⸗ 
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mals 300 bis 400 Meilen meſſen kann, ohne daß ein 
einziger Ort aſtronomiſch oder ſonſt genau beſtimmt iſt? 
Das einzige Huͤlfsmittel ſonach bleibt wohl dieſes, daß 
durch Reiſediſtanzen die Lage der Oerter ſo gut als moͤglich 
beſtimmt wird. Es iſt zwar wahr, daß Geographen 
beſtaͤndig dieſes Mittel angewendet haben, und noch 
überall anwenden muͤſſen, ja daß es ſich weiter aus⸗ 
dehnen laͤßt, als man gewoͤhnlich glaubt; allein 
theils laͤßt, aus manchen Gruͤnden, die Art, wie man 
gegenwaͤrtig in Afrika reiſen muß, dieſe Methode noch 
bey weitem nicht ſo genau anwenden, als in unſern 
cultivirten und bewohnten Staaten, theils giebt ſie uns 
nur fuͤr den kleinern Theil dieſes Welttheils Reſultate, 
welche uͤber dieſes noch ſehr ungewiß ſind, da die weni⸗ 
gen Reiſen, denen auch hierzu die noͤthige Beſtimmt⸗ 
heit fehlt, uns die Menge von Combinationen nicht 
geſtatten, wodurch wir in beſſer bereiſeten Theilen unſerer 
Erde auf ein Mittel treffen koͤnnen, das ſich ſelten von 
der Wahrheit ſehr entfernt. | 


Unter dieſen Umſtaͤnden wird man gegenwaͤrtige 
Reiſe gewiß als einen ſchaͤtzbaren Beytrag zur Geo: 
graphie von Afrika betrachten. Sie wuͤrde dieſes 
auch ſelbſt noch ſeyn, wenn man dem Verfaſſer mehrere 
Puncte ſeiner Reiſe ſtreitig machen wollte, welches 
zu unterſuchen hier der Ort nicht iſt. 


Die ganze Abſicht der Karte iſt nicht bloß, dem 
leſer einen Leitfaden bey der Lectuͤre des Buchs in die 
Haͤnde zu geben, ſondern noch weit mehr, dabey zu Un⸗ 
terſuchungen über das Innere von Afrika Veranlafı 
ſung zu geben, und ſelbſt dieſe zu erleichtern. Es iſt 
daher eine getreue Angabe der Art wie ſie verfertigt 
ward und der Quellen, denen man folgte, um ſo noth⸗ 

wendiger. Sie wird hoffentlich auch zeigen, daß 
die Karte, ob fie gleich in ungemein kurzer Zeit ge 
liefert werden mußte, ſollte ſie mit dem Buche zu⸗ 
gleich erſcheinen, doch nicht ohne Sorgfalt bearbeitet 
worden. | 


Was die Projection betrifft , ſo iſt die Merca⸗ 
tors⸗Projection deswegen gewaͤhlt worden, weil fie 
fuͤr die Angaben der Weltgegenden, die der Verfaſſer 
oft beybringt, die bequemſte iſt, und da der Nach⸗ 
theil derſelben, hoͤhere Breiten zu ſehr auszudehnen, 
gerade bey Afrika das der Aequator ziemlich in der 
Mitte durchſchneidet, ſchon fuͤr ſich am wenigſten be⸗ 
traͤchtlich und dann auf beyden Seiten gleich vertheilt 
erſcheint. Die Breitenpuncte von 59. zu 5°. find be⸗ 
rechnet worden, wobey in der bekannten Formel fuͤr 
dieſe Breitenpuncte r— 9,3010 Pariſer Zoll, und 
alſo 5°. der Laͤnge „81166 Zoll angenommen worden. 


Es waͤre zu wuͤnſchen, jede Karte gaͤbe das Maaß in 
II Theil. S 5 


Zahlen an, das bey der Ver zeichnung derſelben zum 
Grunde liegt, und Kenner werden es alſo hier nicht 
fuͤr etwas Ueberfluͤßiges halten. 


Der Herr Verfaſſer hatte feine Reiſeroute auf 
der Mannertſchen Karte, die 1794, ohne daß 
ihr verdienſtvoller Verfaſſer ſich genannt haͤtte, bey 
Weigel und Schneider erſchien, verzeichnet. 
Man hätte glauben ſollen, ich haͤtte nur dieſe Route 
auf meine Karte, allenfalls mit Anwendung der Decli- 
nation der Magnetnadel, nach Rennells Hypotheſe, 
uͤbertragen duͤrfen. Allein ich konnte oft ſchlechter⸗ 
dings ſeine Directionen nicht ſo einrichten, daß ſie 
auf die Oerter eingetroffen waͤren, die er nennt. 
Ich mußte alſo dieſe letztern eintragen, wie ſie ſich 
aus den beſten Huͤlfsmitteln ergaben, und ihnen ſeine 
Reiſe anpaſſen, ſo gut es gieng. Sein Compaß, den 
er wirklich hatte, ſcheint falſch gegangen zu ſeyn. 


Der aſtronomiſch bekannten Puncte ſind bekanntlich 
nur wenige, und die meiſten, die Niebuhrs, Bru⸗ 
ces, Brownes Reiſen, und die neueſten Unterſu⸗ 
chungen der Franzoſen in Aegypten geliefert haben, 
liegen zu fern von der Route unſers Verfaſſers, als 
daß ich davon Hätte für. feine Reiſe nur einen entfern⸗ 
ten Gebrauch machen koͤnnen. 


Fa 


Sm nördlichen Theile von Afrika iſt die Kuͤſte 
von Cap Spartel bis Cap Verd durch die 
von Fleurieu herausgegebene Reiſe der Fregatte 
Iſis, Paris 1793. 2. Baͤnde in 4to. gut beſtimmt. 
Dieſe wurde da zum Grunde gelegt, nur einige Haupt⸗ 
puncte nicht ſo angenommen, wie ſie dieſe Reiſe, ſondern 
die neueſte Connaissance des tems fuͤr d. XI. J. 
angiebt, und die uͤbrigen daraus interpolirt. Von da 
liefern die Karten, die Bellin zur Hiſtoire gene- 
rale des Voyages geliefert, eine recht gute und 
bis an das Cap Negro reichende Reihe von Küften: 
karten. Letzteres iſt ein aſtronomiſch beſtimmter 
Punct. Von da bis an das Vor gebuͤrge der 
guten Hoffnung ſcheint Arrowſmith in ſei— 
ner zweyten 1795 erſchienenen Weltkarte die Kuͤſte 
am richtigſten beſtimmt zu haben, wie er denn auch 
in dieſer Strecke ein Paar aſtronomiſche Puncte hat, 
die ich nirgends anders finde. 


Das Vorgebirge der guten Hoffnung, 
und vorzüglich die Cap ſtadt, iſt bekanntlich durch 
la Caille ſehr gut beſtimmt. Von da aber bis an das 
rothe Meer, wo Niebuhrs Beſtimmungen eintreten, 
iſt, Madagascar ausgenommen, einer der unbekann⸗ 
teſten Theile unſerer Erde. Ich habe mir da ſo gut 
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geholfen, als ich nach Arromwf miths beyden Welt⸗ 
karten, nach Vaugondy's Karte in drey Blaͤttern, 
der Mannertſchen und der neueſten von Hrn. 
Dr. Reinecke konnte. Das Ca p Guardafui 
iſt in 125. 45° Norderbreite angenommen. 


Im Innern des Landes war, was des noͤrdlichen 
Theils betrifft, keine Wahl. Rennell hat durch 
ſeine neueſte Karte alles beynahe wie umgeſchaffen, 
und ſeine Beſtimmungen werden da noch lange die 
Richtſchnur der Geographen bleiben. Man fuͤhlt 
dieſes am beſten, wenn man deſſen erſte Karte von 
Nordafrika, die er der Afrikaniſchen Gefellfchafe 
1793 uͤbergab, mit dieſer neuen, zu Mungo Parks 
Reiſe gelieferten, zuſammen haͤlt. Daß kuͤnftige 
Reiſen vieles in ein anderes Licht ſetzen werden, daß 
jetzt ſchon neuere Entdeckungen einzelne Theile ganz 
anders beſtimmen, z. B. das Reich Darfur, das 
er um 5°. ſuͤdlicher ſetzt, als Browne, das iſt 
mehr die Schuld unſrer geringen Kenntniß von Afrika, 
als des verdienten Verfaſſers. Nur Schade, daß er es 
dem, der ihm genauer auf die Spur kommen will, 
dadurch ein wenig erſchwert, daß das ſtereographiſche 
Netz, das er zu ſeinen Karten gewoͤhnlich nimmt, im⸗ 
mer nicht genau und richtig iſt. 
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Vom ſuͤdlichſten Theile hat J. R. Forſter eine 
Karte geliefert, die in der Schneider- und Weis 
gelſchen Handlung erſchienen iſt. Nur weiß ich 
nicht, woher es gekommen, daß das Vorgebirge 
der guten Hoffnung und mit dieſem Haupt⸗ 
puncte die ganze Karte um einen Grad weſtlicher ge— 
kommen. Um ſo viel oͤſtlicher ſind alle aus dieſer Karte 
genommene Puncte. 


Von dem untern Theile kennt man nur auf der 
Oſtkuͤſte die Reiche Monomotapa, Sofala und 
einige da herum liegende, und auf der Oſtſeite Lean— 
go, Congo, Angola und Benguela nebſt ein 
Paar andern in dieſer Gegend. Dieſe ſinnd aus Ars 
rawſmith's beyden Karten, denn wirklich hat eine 
immer bald mehr bald weniger Oerter und geographiſche 
Data, als die andere, und nach Bellin. Das was in 
ihnen fehlt, iſt nach Vaagon dy, Reinecke, 
Mannert und der Karte von Janvier, die 
1753, alſo drey Jahre nach Dan villes er: 
ſchien, genommen. Ich mußte mit dieſer, die der 
Danvieliſchen groͤßtentheils folgt, zufrieden 
ſeyn, da ich jene nicht auftreiben konnte. Sonſt 
hat auch dieſer große Geograph eine ungemein ſchaͤtz— 
bare Abhandlung in dem 26ten Bande der Memoi- 
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iM res de lacademie des Infcriptious über die 
1 Fluͤſſe vom Innern von Afrika geliefert. Einige 
ö andere gebrauchte Karten erwaͤhne ich nicht, z. B. 
1 die uͤber den Algieriſchen Staat, bey der neueſten Be⸗ 

| ſchreibung dieſes Staats, die vor einigen Jahren 
h | in Altona erfchienen und die beſte über dieſes Reich 
| iſt, da fie nur einige einzelne Puncte geben 
konnten. 


Leipzig, 
den ııten October 
1800. 


Goldbach. 
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